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Buch

Vor fünf Jahren stieß der Feuerwehmann Raley Gannon bei Ermittlungen eines verheerenden Brandes auf Ungereimtheiten. Kurze Zeit später passierte das Unvorstellbare: Nach einer Party wurde eine junge Frau tot neben ihm im Bett gefunden, und Ralye konnte sich an nichts mehr erinnern ...

Die Geschichte scheint sich zu wiederholen. Die Journalistin Britt Shelley erwacht ohne Erinnerung neben einen toten Polizisten. Raley glaubt nicht an einen Zufall, denn ausgerechnet Britt hatte damals mit einer Rufmordkampagne seine Karriere und seine Verlobung ruiniert ... Er entführt Britt und schwört, nicht eher Ruhe zu geben, bis die dubiosen Machenschaften geklärt sind. Die beiden verbindet eine tiefe Abneigung, doch bald fachen der dramatische Wettlauf mit ihren zahlreichen Gegnern und die Suche nach der Wahrheit ein leidenschaftliches Feuer an ...
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Prolog

Gott sei Dank schlief er noch tief und fest.

Aufzuwachen und zu entdecken, dass sie mit Jay Burgess im Bett lag, war schon peinlich genug, da wollte sie ihm nicht auch noch ins Gesicht sehen müssen. Wenigstens nicht, bevor sie Zeit gehabt hatte, sich zu sammeln.

Zentimeter um Zentimeter schob sie sich an die Bettkante und schlüpfte unter der Decke hervor, um ihn nicht aufzuwecken. Am Matratzenrand setzte sie sich auf und schielte über ihre Schulter. Aus dem Lüftungsschlitz über dem Bett blies ein kalter Luftzug, unter dem sich die Härchen an ihren Armen aufstellten. Obwohl Jay nackt und nur bis zur Taille zugedeckt war, hatte ihn die Eiseskälte nicht geweckt. Ganz behutsam verlagerte sie ihr Gewicht vom Bett auf ihre Füße und stand auf.

Der Raum kippte zur Seite weg. Um nicht ihrerseits umzukippen, streckte sie instinktiv die Arme aus. Ihre Hand traf mit einem Klatschen auf der Wand auf, das wie ein Schellenschlag durch das stille Haus hallte. Ohne sich noch groß darum zu kümmern, ob sie Jay aufweckte, sondern nur noch fassungslos, wie viel sie gestern Abend getrunken hatte, atmete sie an die Wand gelehnt durch und fixierte einen festen Punkt, bis sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte.

Wie durch ein Wunder hatte sie Jay mit ihrer Tollpatschigkeit nicht aufgeweckt. Sie erspähte ihren Slip, schlich zum Fußende des Bettes, holte ihn und arbeitete sich dann auf Zehenspitzen durch den Raum, um ihre übrigen Sachen einzusammeln, die sie züchtig an ihre Brust presste, auch wenn das unter den gegebenen Umständen eher lächerlich war.


Der Bußgang. Der Begriff aus dem College passte. Er bezeichnete Studentinnen, die sich nach einer Nacht mit einem Mitstudenten aus dessen Zimmer stahlen. Sie war längst übers Collegealter hinaus und außerdem Single, genau wie Jay, weshalb beide nach Belieben miteinander schlafen konnten, wenn sie sich dazu entschlossen.

Wenn sie sich dazu entschlossen.

Der Nebensatz peitschte ihr ins Genick wie ein straff gezogenes Gummiband.

Plötzlich wich das Entsetzen darüber, in Jays Bett aufgewacht zu sein, der erschreckenden Erkenntnis, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie dort hineingeraten war. Sie glaubte nicht, dass sie irgendwann den bewussten Entschluss gefasst hatte, mit ihm zu schlafen. Sie konnte sich nicht erinnern, Pro und Kontra abgewogen zu haben und zu der Überzeugung gelangt zu sein, dass das Pro überwog. Sie konnte sich auch nicht erinnern, so lange umworben worden zu sein, bis die Vernunft von schierer Lust erdrückt worden war. Sie konnte sich nicht einmal erinnern, im Geist mit den Achseln gezuckt und gedacht zu haben: Was soll’s? Wir sind erwachsen.

Sie konnte sich an überhaupt nichts erinnern.

Sie drehte eine langsame Pirouette und nahm dabei den Schnitt und die Einrichtung des Zimmers in sich auf. Es war ein angenehmer Raum, geschmackvoll möbliert und auf einen allein lebenden Mann zugeschnitten. Aber nichts hier drin kam ihr bekannt vor. Gar nichts. Es war, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen.

Offenbar waren sie tatsächlich in Jays Wohnung; hier und da standen Bilder von ihm, größtenteils Ferienschnappschüsse mit verschiedenen Freunden beiderlei Geschlechts. Sie war ganz sicher noch nie in diesem Raum oder in diesem Haus gewesen. Sie hätte nicht einmal die Adresse gewusst, obwohl sie eine vage Erinnerung daran hatte, dass sie zu Fuß hierher gegangen war – aber von wo aus?


Genau, aus dem Wheelhouse. Dort hatte sie sich mit Jay auf einen Drink getroffen. Er hatte schon einiges intus gehabt, als sie angekommen war, aber das war nicht ungewöhnlich. Jay trank gern und vertrug erstaunlich viel Alkohol. Sie hatte ein Glas Weißwein bestellt. Anschließend hatten sie geplaudert und sich gegenseitig erzählt, was es Neues gab.

Dann hatte er gesagt… Als ihr wieder einfiel, was er ihr erzählt hatte, überlief sie eine Gänsehaut, die nichts mit der Kälte im Zimmer zu tun hatte. Die Hand auf den Mund gepresst, um ein leises Aufstöhnen zu unterdrücken, drehte sie sich zum Bett um. Sie hauchte ein bekümmertes »O Jay« und wiederholte damit die Worte, die sie ausgestoßen hatte, als er ihr gestern Abend die grauenvolle Neuigkeit eröffnet hatte.

Können wir zu mir gehen und dort weiterreden?, hatte er gefragt. Ich bin inzwischen umgezogen. Eine alte Tante ist gestorben und hat mir ihre weltlichen Güter hinterlassen. Einen Haufen Porzellan, Kristall, antike Möbel, lauter alten Krempel. Ich habe alles zu einem Antiquitätenhändler geschleppt und mir von dem Erlös ein Haus in der Stadt gekauft. Gleich hier in der Nähe.

Er plauderte fröhlich weiter, so als hätten sie nur über die nahende Hurrikan-Saison gesprochen, dabei hatte seine Nachricht wie eine Bombe eingeschlagen. Grauenvoll. Nicht zu glauben. Es hatte ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. War ihr Mitgefühl schließlich in ein anderes Gefühl umgeschlagen? Erklärte das die Liebesnacht?

Mein Gott, warum konnte sie sich nicht erinnern?

Auf der Suche nach Antworten und nach ihren restlichen Kleidern schlich sie weiter ins Wohnzimmer. Ihr Kleid und ihre Strickjacke lagen zusammengeknüllt auf einem Sessel, ihre Sandalen standen auf dem Boden. Auf dem Tisch vor dem Sofa sah sie eine offene Flasche Scotch und zwei Gläser. In der Flasche war nur noch ein Fingerbreit Flüssigkeit. Die Sofakissen waren eingedellt und verrutscht, so als hätte sich jemand darauf herumgewälzt.


Offenbar sie und Jay.

Im nächsten Moment lief sie ins Schlafzimmer zurück und weiter in das dahinter liegende Bad. Sie drückte lautlos die Tür zu, aber diese Vorsichtsmaßnahme war angesichts der Tatsache, dass sie schon Sekunden später würgend über der Toilette hing, überflüssig. Ihr Magen wurde von heftigen Krämpfen geschüttelt und stieß scheinbar literweise Scotch aus. Sie war noch nie eine große Scotch-Trinkerin gewesen, aber jetzt würde sie nie wieder einen Tropfen von diesem Gift anrühren, so viel stand fest.

In dem Spiegelschrank über dem Waschbecken stöberte sie etwas Zahnpasta auf, drückte sie auf ihren Zeigefinger und versuchte, den Schmutzfilm und den schlechten Geschmack von den Zähnen zu massieren. Danach fühlte sie sich zwar besser, aber immer noch so schmutzig, dass sie unbedingt duschen wollte. Wenn sie sauber war, würde sie Jay selbstbewusster gegenübertreten können, und die Exzesse der letzten Nacht wären ihr nicht mehr ganz so peinlich.

Die Duschkabine war bis unter die Decke gefliest und mit einer fest montierten Regendusche ausgestattet. Direkt unter dem Pseudoregen stehend, seifte und spülte sie sich mehrmals ab. Besonders sorgsam und gründlich wusch sie den Bereich zwischen ihren Beinen. Sie shampoonierte sich auch die Haare.

Nachdem sie fertig geduscht hatte, verlor sie keine unnötige Zeit. Bestimmt hatte ihn der Lärm, den sie veranstaltet hatte, inzwischen aufgeweckt. Sie zog sich wieder an, glättete ihr Haar mit seiner Bürste, holte tief Luft, um ihren ganzen Mut zusammenzunehmen, und riss die Badezimmertür auf.

Jay schlief immer noch. Wie war das möglich? Er war ein trainierter Trinker, offenbar hatte die vergangene Nacht sogar ihm zugesetzt. Wie viel Scotch war in der Flasche gewesen, als sie zu trinken angefangen hatten? Hatten sie tatsächlich zu zweit einen knappen Liter geleert?

Allem Anschein nach. Warum konnte sie sich sonst nicht erinnern, wie sie sich ausgezogen hatte und mit Jay Burgess ins
Bett gehüpft war? Sie hatten vor Jahren eine kurze Affäre gehabt, die aber schnell erkaltete und geendet hatte, bevor sie sich zu einer echten Beziehung auswachsen konnte. Beide waren mit ungebrochenem Herzen daraus hervorgegangen. Es hatte keine Szene gegeben, keiner hatte offiziell Schluss gemacht. Sie hatten einfach aufgehört, miteinander auszugehen, und waren dennoch Freunde geblieben.

Nichtsdestotrotz hatte Jay, der charmante und unverbesserliche Jay, jedes Mal versucht, sie ins Bett zu locken, wenn sich ihre Wege gekreuzt hatten. »Man kann auch nur befreundet sein und trotzdem hin und wieder miteinander in die Kiste gehen«, hatte er ihr mit seinem verführerischsten Lächeln versichert.

Sie sah das anders, und genau das hatte sie ihm immer erklärt, wenn er sie überreden wollte, um der alten Zeiten willen bei ihm zu übernachten.

Gestern Nacht hatte sie sich offensichtlich breitschlagen lassen.

Sie hätte erwartet, dass er in aller Frühe aus dem Bett springen würde, um mit seiner Eroberung zu prahlen, oder dass er sie mit einem Kuss wecken und sie ironisch zu einem Frühstück im Bett einladen würde. Sie konnte ihn fast auftrumpfen hören: »Wenn du schon hier bist, kannst du die Burgess-Behandlung auch bis zum Schluss genießen.«

Warum war er eigentlich nicht zu ihr unter die Dusche gehüpft? Das wäre typisch Jay. Eigentlich hätte er sich zu ihr stellen und erklären müssen: Du hast eine Stelle auf deinem Rücken vergessen. Huch, und da vorne auch. Aber nicht einmal die Dusche hatte ihn geweckt. Genauso wenig wie das mehrmalige Spülen der Toilette.

Wie konnte er all das verschlafen? Er hatte sich nicht einmal …

Bewegt.

Ihr Magen hob sich wie auf einer Flutwelle. Ätzender Schleim schoss ihr in die Kehle, und sie hatte Angst, sich gleich wieder
zu übergeben. Sie schluckte schwer. »Jay?«, fragte sie zaghaft. Dann lauter: »Jay?«

Nichts. Kein Seufzen und kein Schniefen. Nicht die leiseste Bewegung.

Wie angewurzelt stand sie da und spürte ihr Herz klopfen. Dann setzte sie sich widerstrebend in Bewegung, trat ans Bett, legte die ausgestreckte Hand an seine Schulter und rüttelte sie mit aller Kraft. »Jay!«
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Unter dem quietschenden Protest der Scharniere zog Raley die verrostete Fliegentür auf. »Hey! Bist du da?«

»Bin ich doch immer!«

Ein ausgeblichener roter Lacksplitter löste sich, als der Holzrahmen hinter Raley zuschlug und er in die winzige Hütte trat. Es roch nach gebratenem Schweinefleisch und nach der mäuselöchrigen Armeedecke auf der Pritsche in der Ecke.

Seine Augen brauchten ein paar Sekunden, bis sie sich an die Dunkelheit gewöhnt und den Alten entdeckt hatten. Er saß an seinem dreibeinigen Tisch, über seine Kaffeetasse gekrümmt wie ein bissiger Hund, der einen mühsam erkämpften Knochen bewacht, und starrte auf den verschneiten Bildschirm eines Schwarz-Weiß-Fernsehers. Geisterhafte Schemen zogen über das Bild. Aus dem Lautsprecher kam nur statisches Rauschen.

»Guten Morgen.«

Der Alte schnaubte einen Willkommensgruß durch die buschigen Nasenhaare. »Nimm dir ein’.« Er nickte zu der Emailkanne auf dem Herd hin. »Aber besser ohne Sahne. Die hat über Nacht einen Stich gekriegt.«

Raley stieg über die drei reglos am Boden liegenden Jagdhunde hinweg und trat an den Kühlschrank, der eingeklemmt zwischen einer zur Speisekammer zweckentfremdeten antiquierten Kuchenvitrine und einem Werktisch stand, der keinerlei Zweck erfüllte, außer Staub anzusammeln und den verfügbaren Platz in der übervollen Hütte zu verstellen.

Der Griff am Kühlschrank war abgerissen, wahrscheinlich schon vor Jahrzehnten, aber wenn man die Finger an der richtigen Stelle
in die weiche Gummidichtung bohrte, konnte man die Tür aufbekommen. »Ich habe dir Fisch mitgebracht.« Raley legte den in Zeitungspapier eingewickelten Katzenwels auf ein rostiges Kühlschrankgitter und schloss hastig die Tür vor dem Duftgemisch aus saurer Sahne und allgemeiner Verwesung.

»Hab zu danken.«

»Gern geschehen.« Der Kaffee war wahrscheinlich mehrmals aufgekocht worden und hatte mittlerweile die Konsistenz von frischem Asphalt angenommen. Ohne Sahne zur Verdünnung verzichtete Raley dankend.

Er warf einen Blick auf den stummen Fernseher. »Du musst deine Hasenohren neu ausrichten.« Dabei streckte er eine Hand nach der schleifenförmigen Zimmerantenne aus.

»Das sind nicht die Hasenohren. Ich hab den Ton abgestellt.«

»Wieso das?«

Der alte Mann reagierte mit einem rituellen Schnauben, das heißen sollte, dass er sich nicht zu einer Antwort herablassen würde. Der selbst ernannte Eremit hauste seit »dem Krieg« im frei gewählten Exil, wobei er sich nie genauer darüber ausgelassen hatte, welchen Krieg er meinte. Er wollte so wenig wie möglich mit anderen Homo sapiens zu tun haben.

Kurz nachdem Raley in seine Nachbarschaft gezogen war, hatten sich ihre Wege im Wald gekreuzt. Raley hatte gerade in die Knopfaugen einer toten Beutelratte gestarrt, als der alte Mann durchs Unterholz gekracht kam und ihn angegeifert hatte: »Denk nicht mal dran!«

»Woran?«

»Mir mein Opossum wegzunehmen.«

Den grauenvoll stinkenden, aufgedunsenen und mit Fliegen übersäten Kadaver mit dem rosa Schwanz anzurühren war so ziemlich das Letzte, was Raley in den Sinn gekommen wäre. Er hob kapitulierend die Hände und trat beiseite, damit der barfüßige alte Mann im fleckigen Overall seine Beute aus dem Metallkiefer der kleinen Falle lösen konnte.


»So wie du hier rumtrampelst, hätt’s mich nicht gewundert, wenn du in meiner Falle gelandet wärst und nicht das Opossum«, grummelte er.

Raley war davon ausgegangen, dass um die Hütte, die er kürzlich erworben hatte, meilenweit niemand lebte. Er brauchte keinen Nachbarn, schon gar keinen, der über sein Kommen und Gehen Buch führte.

Als der alte Mann aufstand, protestierten seine Knie mit so lautem Knacken und Knirschen, dass er unter Schmerzen das Gesicht verzog und einen Schwall von Flüchen ausstieß. Den baumelnden Kadaver in der Hand haltend, taxierte der Alte Raley von der Baseballkappe und dem bärtigen Gesicht abwärts bis zu den Wanderschuhen. Nach abgeschlossener Inspektion spuckte er einen Strahl Tabaksaft in den Dreck, um seine Meinung über diesen Anblick kundzutun. »Is’ schließlich nicht verboten, im Wald rumzulaufen«, sagte er. »Aber lass bloß die Finger von meinen Fallen.«

»Es würde die Sache vereinfachen, wenn ich wüsste, wo sie stehen.«

Die Lippen des Alten verzogen sich zu einem breiten Grinsen, bei dem er tabakfleckige Stummel entblößte, wo früher einmal Zähne gewesen sein mussten. »Kann ich mir vorstellen.« Immer noch keckernd wandte er sich ab. »Die findest du schon, da wette ich drauf.« Noch lange nachdem er im dichten Unterholz verschwunden war, hörte Raley sein meckerndes Lachen.

Während der folgenden Monate waren sie sich immer wieder zufällig im Wald begegnet. Zumindest waren es für Raley zufällige Begegnungen gewesen. Er nahm an, dass sich der Alte nur zeigte, wenn ihm danach war, und unsichtbar blieb, wenn er keine Lust hatte, seinem neuen Nachbarn einen Gruß zuzugrunzen.

An einem heißen Nachmittag trafen sie in der Tür des Lebensmittelladens im nächsten Ort aufeinander. Raley wollte gerade hinein, der alte Mann heraus. Sie nickten einander zu. Als Raley
später mit mehreren Einkaufstüten wieder nach draußen kam, sah er den Alten in einem Korbsessel auf der schattigen Veranda vor dem Laden sitzen und sich mit dem Hut Luft zufächeln. Aus einem Impuls heraus zerrte Raley eine gekühlte Bierdose aus dem Sixpack und warf sie dem Alten zu, der sie in einem exzellenten Reflex mit einer Hand auffing.

Raley lud die Einkäufe auf der Ladefläche des Pick-ups ab und kletterte hinter das Steuer. Der Alte beobachtete mit sichtlichem Misstrauen, wie er den Rückwärtsgang einlegte und aus der Parklücke setzte, aber Raley war aufgefallen, dass er die Dose geöffnet hatte.

Am nächsten Morgen klopfte jemand an Raleys Hütte. Nachdem er noch nie Besuch bekommen hatte, näherte er sich argwöhnisch der Tür. Vor ihm stand der Alte, in der Hand hielt er eine gesprungene Keramikschüssel mit einem Berg von rohem Fleisch unbekannter Herkunft. Es sah aus wie Aas, das sogar das Jagdhundetrio verschmäht hatte.

»Für das Bier. Ich mag keine Schulden bei niemand haben.« Raley nahm die Schüssel entgegen, die ihm an die Brust gedrückt wurde. »Danke.« Sein Besucher machte kehrt und stapfte die Stufen hinab. Raley rief ihm nach: »Wie heißen Sie eigentlich?«

»Wer will das wissen?«

»Raley Gannon.«

Der Alte zögerte und brummelte dann: »Delno Pickens.«

Von jenem Morgen an hatte sich zwischen ihnen eine Art Freundschaft entwickelt, die auf Einsamkeit und dem gemeinsamen Widerwillen beruhte, mit anderen Menschen Kontakt aufzunehmen.

Alles in allem waren Delnos Besitztümer keine hundert Dollar wert. Ständig schleifte er Sachen nach Hause, die er weiß Gott wo aufgetrieben und für die er keine Verwendung hatte. Seine Hütte stand auf Pfählen, zum Schutz vor Überschwemmungen, wenn der Combahee über die Ufer trat. Doch der Hohlraum unter
dem Boden war mit Sperrmüll vollgestopft, wie um der Hütte ein solideres Fundament zu geben. Das Gelände um die Hütte war ebenfalls mit Schrott übersät, der nie auch nur zentimeterweise bewegt wurde, soweit Raley feststellen konnte. Das Sammeln schien Delno wichtiger zu sein als die Fundstücke selbst.

Er fuhr einen Pick-up, den Raley insgeheim »Frankenstein« getauft hatte, weil er aus den verschiedensten Einzelteilen bestand, die Delno im Lauf der Zeit zusammengetragen hatte, und hauptsächlich von Draht und Klebeband in Form gehalten wurde. Raley empfand es jedes Mal als Wunder, dass Delno das Gefährt überhaupt in Gang brachte, aber wie Delno sagte: »Es ist nicht schön, aber es bringt mich hin, wo ich hin will.«

Er aß alles. Wirklich alles. Alles, was er aus dem Wald, aus einer Falle oder aus dem Fluss zerren konnte. Aber was es auch war, er war stets bereit, es mit Raley zu teilen, seit sie Freundschaft geschlossen hatten.

Überraschenderweise war er sehr belesen und konnte sich fundiert über Themen unterhalten, bei denen man ihm das nie zugetraut hätte. Im Lauf der Zeit begann Raley zu argwöhnen, dass der Hillbilly-Akzent und das dazugehörige Vokabular nur zur Tarnung dienten. Genau wie das Elend, in dem er hauste, waren sie ein Protest gegen sein früheres Leben.

Aber was das für ein Leben gewesen war, blieb Delnos Geheimnis. Niemals erwähnte er eine Heimatstadt, seine Kindheit oder seine Eltern, eine frühere Beschäftigung, Kinder oder eine Ehefrau. Er redete ausschließlich mit seinen Hunden und mit Raley. Seine Intimbeziehungen beschränkten sich auf einen Stapel zerlesener Nackedei-Heftchen, die er unter seiner Pritsche versteckt hatte.

Auch Raley erzählte Delno nichts aus seinem Leben. Wenigstens nicht während der ersten zwei Jahre ihrer Bekanntschaft. Bis Delno eines Abends bei Sonnenuntergang vor Raleys Hütte stand, unter die Arme zwei Einmachgläser mit einer schlammigen Flüssigkeit geklemmt, die er selbst fermentiert hatte.


»Hab dich die ganze Woche nicht gesehen. Wo hast du gesteckt?«

»Hier.«

Raley wäre lieber allein geblieben, aber Delno hatte sich schon in seine Hütte gedrängt. »Dachte, du könntest vielleicht einen Schluck vertragen.« Er musterte Raley abfällig. »Wenn ich dich so sehe, hab ich wohl richtig gedacht. Du siehst wirklich übel aus. Konnte dich schon unten an der Veranda riechen.«

»Ausgerechnet du willst das Aussehen und die Körperhygiene anderer Leute kritisieren?«

»Wen hast du angerufen?«

»Wie bitte?«

»Dieses Plappermaul an der Kasse im Laden? Die mit der Zuckerwattefrisur und dem Gehänge an den Ohren? Die hat mir erzählt, du bist letzte Woche reingekommen, hast dir eine Handvoll Münzen geben lassen und damit das Telefon vor dem Laden gefüttert. Sie hat gesagt, du hast kurz telefoniert, dann hast du aufgelegt, und danach hast du ausgesehen, als wolltest du gleich wen umbringen. Dann bist du in deinen Truck gestiegen und losgerast, ohne deinen Einkauf zu zahlen, sagt sie.«

Er öffnete eines der Gläser und reichte es Raley, der kurz daran schnüffelte und es dann kopfschüttelnd zurückgab. »Darum frage ich«, fuhr Delno nach einem tiefen Schluck aus dem Glas fort, »wen hast du angerufen?«

Der Morgen dämmerte schon, als Raley fertig erzählt hatte. Bis dahin hatte Delno beide Gläser geleert. Raley fühlte sich ebenfalls leer – emotional, mental, körperlich. Es war eine schmerzhafte, aber therapeutische Katharsis gewesen. Ein ganzes Dutzend eitriger Wunden hatte er dabei aufgestochen.

Als alles gesagt war und Raley keine Kraft mehr zum Reden hatte, sah er den alten Mann an, der stundenlang zugehört hatte, ohne einen Ton von sich zu geben. Das faltige, lederige Gesicht zeigte tiefe Trauer. Zum ersten Mal, seit sie sich kennengelernt hatten, sahen ihn die alten Augen offen und ohne Argwohn an,
und Raley begriff, dass er in die Seele eines Menschen blickte, der unaussprechlichen Kummer durchgemacht hatte. Es schien, als hätte Delno Pickens alles Leid und alle Ungerechtigkeit der Welt in diesen einen hoffnungslosen Blick gepackt.

Dann seufzte er und streckte, obwohl sie sich noch nie berührt hatten, die Hand aus, um Raleys Knie zu tätscheln. »Geh und wasch dich unter den Armen, sonst kotz ich den ganzen guten Schnaps wieder aus, weil du so stinkst. Ich mach dir solange Frühstück.«

Sie sprachen nie wieder über das, was Raley in jener Nacht erzählt hatte. Es war, als hätte es diese Nacht nie gegeben. Aber Raley hatte nie vergessen, wie leidgeprüft Delno ihn damals angesehen hatte.

»Was ist?« Raleys Herz setzte einen Schlag aus, und ihm schoss automatisch das Wort Katastrophe durch den Kopf. Eine vollbesetzte 747, die in einen Berg gekracht war. Ein Anschlag auf den Präsidenten. Ein terroristisches Attentat wie der Angriff auf das World Trade Center.

»Mach jetzt bloß keine Dummheiten, okay?«, warnte ihn Delno.

»Was ist denn los?«

Unter griesgrämigen Flüchen über das »beschissene Programm da« nickte Delno zum Fernseher hin.

Raley trat an den uralten Apparat, drehte die Lautstärke auf und hantierte an der Zimmerantenne herum, um ein besseres Bild zu bekommen.

Das Bild blieb verschneit und der Ton kratzig, trotzdem war ihm Sekunden später klar, was passiert war und warum Delno nicht den Mut aufgebracht hatte, es ihm zu erzählen.

Jay Burgess war tot.
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Die glauben mir nicht, stimmt’s?«

Britt richtete die Frage an den Fremden, den sie als Anwalt engagiert hatte. Seit sie entdeckt hatte, dass Jay neben ihr im Bett gestorben war, waren vierundzwanzig Stunden vergangen, trotzdem gab sie die Hoffnung nicht auf, dass alles nur ein schrecklicher Traum sein möge, aus dem sie bald wieder erwachen würde.

Leider war alles absolut real.

Kurz nach ihrem hektischen Anruf in der Notrufzentrale waren ein Notarzt und zwei Polizisten in Jays Stadthaus erschienen. Wenig später folgten ein Gerichtsmediziner und zwei Detectives, die sich als Clark und Javier vorstellten. Die beiden hatten sie in Jays Wohnzimmer vernommen, während im Schlafzimmer der Leichnam untersucht und für den Abtransport in die Pathologie vorbereitet worden war. Dann war sie mit den Detectives in die Polizeizentrale gefahren, um ihre formelle Aussage zu machen. Nachdem das letzte i-Pünktchen gesetzt und der letzte t-Strich gezogen war, hatte sie geglaubt, alles überstanden zu haben – bis auf das Trauern.

Aber heute Morgen hatte Clark sie zu Hause angerufen. Nachdem er sich für die frühe Störung entschuldigt hatte, hatte er ihr eröffnet, er und Javier wollten noch ein paar Details klären, ob sie noch einmal in die Polizeizentrale kommen könne.

Die Bitte war freundlich, fast beiläufig geäußert worden, dennoch hatte sie Britt Unbehagen bereitet, und zwar so großes, dass sie es für ratsam gehalten hatte, sich von einem Anwalt begleiten zu lassen. Wenn sie bislang mit Anwälten zu tun gehabt
hatte, dann nur bei Steuerfragen, in Immobilienangelegenheiten und wegen der Hinterlassenschaft ihrer Eltern. Sie bezweifelte, dass Anwälte, die solche Dinge regelten, je auf einem Polizeirevier gewesen waren.

Auf der Suche nach einer Empfehlung hatte sie den Manager des Senders angerufen.

Natürlich hatte jeder Sender gestern Abend ausführlich über Jay Burgess’ schockierenden Tod berichtet. Ihre Kollegen hatten sich nur zurückhaltend über ihre Verwicklung in diesen Todesfall geäußert, aber auch wenn sie sich gebremst hatten, war es eine heiße Story: Britt Shelley, die renommierteste Reporterin auf dem Markt, machte plötzlich selbst Schlagzeilen.

Vom Standpunkt eines Fernsehreporters aus musste sie zugeben, dass das eine pikante Ironie und gleichzeitig eine Sensationsmeldung war.

Der Manager hatte ihr Trost zugesprochen. »Das muss wirklich schrecklich für dich gewesen sein, Britt.«

»Ja, das war es. Ist es, genauer gesagt. Darum rufe ich dich auch zu Hause an.«

»Ich bin für dich da. Ich helfe dir, wo ich kann«, hatte er beteuert. Dann hatte sie ihn gefragt, ob er ihr einen Anwalt empfehlen könne.

»Einen Strafverteidiger?«

Sie hatte ihm sofort versichert, dass das eine reine Vorsichtsmaßnahme sei, dass das Gespräch – sie vermied den Ausdruck »Vernehmung« – nur Routine und eine reine Formalität sei. »Trotzdem möchte ich einen Rechtsbeistand dabeihaben.« Er hatte sofort zugestimmt und versprochen, sich telefonisch für sie umzuhören.

Als Bill Alexander auf dem Revier erschienen war, hatte er sich atemlos entschuldigt, weil er zehn Minuten zu spät gekommen war. »Ich stand im Stau.«

Sie hatte auf einen imposanten, gebieterischen und charismatischen Gentleman gehofft und konnte ihre Enttäuschung nur
schwer verhehlen, als der schmächtige, unaufdringliche und fahrig wirkende Alexander ihr seine Karte entgegenstreckte. Er hatte gerade noch Zeit, sich vorzustellen, bevor die beiden Detectives ins Zimmer kamen.

Im Gegensatz zu ihm personifizierten Clark und Javier das Klischee der hartgesottenen Detectives.

Als die beiden am Vortag in Jays Stadthaus erschienen waren und erkannt hatten, dass sie mit der Britt Shelley von den Channel Seven News sprachen, hatten sie kurz ehrfürchtig und verlegen herumgedruckst, wie es die Menschen manchmal taten, wenn sie einer Persönlichkeit aus dem Fernsehen in Fleisch und Blut begegneten.

Die Detectives hatten sich dafür entschuldigt, dass sie Britt direkt nach einem so traumatischen Erlebnis am Tatort aufhalten und sie einer Befragung unterziehen müssten, aber leider sei es ihr Job herauszufinden, was genau vorgefallen war. Britt hatte alle Fragen nach bestem Vermögen beantwortet, und allem Anschein nach hatten die beiden nichts an ihrer Darstellung auszusetzen gehabt.

Heute Morgen hatte sich der Tenor der Befragung leicht, aber spürbar verändert. Inzwischen wirkten Clark und Javier ganz und gar nicht mehr verlegen. Verglichen mit gestern kamen die Fragen wesentlich schärfer.

Britt kooperierte, so gut sie konnte, denn sie wusste, dass die Weigerung, mit der Polizei zusammenzuarbeiten, gewöhnlich als Schuldeingeständnis gedeutet wurde. Dabei war sie höchstens schuldig, mit einem Mann geschlafen zu haben, der danach im Schlaf gestorben war. Die Geschichte bot Stoff für unzählige Scherze über Jays sexuelle Fähigkeiten – und natürlich ihre.

Die hat ihn definitiv flachgelegt. Zwinker, zwinker.

Aber er ist mit einem Lächeln auf den Lippen gestorben. Zwinker, zwinker.

Er ist im selben Atemzug gekommen und gegangen. Zwinker, zwinker.


Falls diese Detectives auf erotische Details aus waren, musste Britt sie enttäuschen. Sie konnte sich nur daran erinnern, wie sie aufgewacht war und Jay tot neben ihr im Bett gelegen hatte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, was in diesem Bett passiert war. Doch sie hatte nicht den Eindruck, dass ihr die Detectives glaubten, nicht einmal, nachdem sie Britt eine Stunde lang eingehend befragt hatten.

Gerade hatten Clark und Javier vorgeschlagen, eine kurze Pause einzulegen, und sie dabei mit ihrem eben erst verpflichteten Anwalt allein gelassen, was ihr Gelegenheit gab, sich mit ihm bekannt zu machen und ihn vor allem zu fragen, wie er die Situation interpretierte.

»Die glauben mir nicht, stimmt’s?«, wiederholte sie ihre Frage, nachdem sie ihm beim ersten Mal keine Antwort entlockt hatte.

Diesmal lächelte er sie arglos an. »Das Gefühl habe ich ganz und gar nicht, Ms Shelley.« Er klang, als würde er einem verängstigten Kätzchen Mut zusprechen. »Sie sind gründlich, aber das müssen sie auch sein, wenn jemand unter so ungewöhnlichen Umständen stirbt.«

»Jay Burgess litt an unheilbarem Krebs.«

»Ja, aber…«

»Er hatte viel getrunken. Wahrscheinlich hat sich der Alkohol nicht mit den starken Medikamenten vertragen.«

»Ganz zweifellos.«

»Es kommt oft vor, dass jemand stirbt, weil er starke Medikamente eingenommen und Alkohol dazu getrunken hat. Jay ist bestimmt an einem Herzstillstand oder Atemstillstand gestorben. Irgendwas in der Richtung.«

»Da haben Sie bestimmt recht.«

»Dann erklären Sie mir, warum ich so lange vernommen werde.«

»Zum Teil ist das ein Reflex auf den plötzlichen Tod eines Kollegen«, erklärte er ihr. »Jay Burgess war ein mehrfach ausgezeichneter Polizist, er war für die Männer in diesem Department und auch für die Öffentlichkeit ein Held. Da versteht es sich von
selbst, dass seine Kollegen wissen wollen, was in den Stunden vor seinem Tod geschah.«

Sie hatte schon öfter über Beisetzungen getöteter Polizisten berichtet und war jedes Mal beeindruckt gewesen, wie eng die Polizisten überall auf der Welt zusammenrückten, sobald einer der ihren starb.

Sie massierte ihre Stirn und gab sich mit einem müden Seufzen geschlagen. »Wahrscheinlich haben Sie recht. Aber jetzt reicht es. Ich weiß wirklich nichts. Ich habe den beiden doch erklärt, dass ich mich nicht erinnern kann! Und das ist die Wahrheit, auch wenn ich nicht den Eindruck habe, dass man mir glaubt.«

»Genau so müssen Sie das den beiden sagen!«, lobte er sie, als wolle er ihr zu ihrer leidenschaftlichen Darbietung gratulieren. »Oder sagen Sie am besten gar nichts mehr.«

Sie schoss ihm einen verächtlichen Blick zu und begann, in dem winzigen Vernehmungsraum auf und ab zu gehen. »Alle, vor allem alle Anwälte, behaupten immer, es sei besser, nichts zu sagen. Aber als Reporterin weiß ich, dass Menschen, die verstockt schweigen, so wirken, als hätten sie etwas zu verbergen.«

»Dann bleiben Sie auf jeden Fall bei Ihrer Geschichte.«

Sie schoss herum und wollte ihn schon anschnauzen, weil er ihre Schilderung von Jays Tod als »Geschichte« bezeichnete, aber in diesem Augenblick kehrten die Detectives zurück.

»Möchten Sie noch auf die Toilette, Ms Shelley?«, fragte Clark.

»Nein danke.«

»Kann ich Ihnen etwas zu trinken holen?«

»Nein danke.«

Clark war groß, kantig und hatte dünnes, rötliches Haar. Javier war klein und untersetzt, sein schwarzes Haar war dicht wie ein Teppich. Sie hätten nicht unterschiedlicher aussehen können, aber sie misstraute beiden gleichermaßen. Sie misstraute Clarks Höflichkeit, weil sie den Verdacht hatte, dass er damit seine erzkonservativen Ansichten überspielen wollte. Javiers narbige
Wangen ließen sie an erbitterte Messerstechereien denken. Clarks Augen waren blau, Javiers Augen so dunkel, dass man die Pupillen nicht sah, aber beide Augenpaare wirkten hellwach und immer aufmerksam.

Nachdem der Höflichkeit Genüge getan war, nahm Javier die Befragung wieder auf. »Bevor wir die Befragung unterbrochen haben, hatten Sie erklärt, dass Ihre Erinnerung verschwimmt, nachdem Sie im Wheelhouse ein Glas Wein getrunken hatten.«

»Genau.« Alles, was sich nach diesem einen Glas Chardonnay ereignet hatte, schien zusammenhanglos im Nebel zu treiben. Jedenfalls bis zu einem gewissen Punkt. Danach waren ihre Erinnerungen komplett gelöscht. Wie konnte ein einziges Glas Wein ihr Erinnerungsvermögen auslöschen? Das war nicht möglich. Es sei denn … es sei denn …

»K.-o.-Tropfen.«

Erst als die drei Männer sie mit offenem Mund ansahen, begriff sie, dass sie die Worte laut ausgesprochen hatte. Sie trat innerlich einen Schritt zurück, ließ sich noch einmal durch den Kopf gehen, was sie eben gesagt hatte, und erkannte, dass sie möglicherweise – nein, höchstwahrscheinlich – den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

»Offenbar hat man mir eine der Substanzen verabreicht, die man gemeinhin als Vergewaltigungsdrogen bezeichnet.« Die beiden Polizisten und der Anwalt standen vor ihr und starrten sie an, als würde sie Chinesisch sprechen. »Sie lösen einen temporären Gedächtnisverlust aus«, erklärte sie schon etwas ungeduldig. »Ich habe eine Reportage über diese Mittel gemacht. Nach einem Vorfall an der Clemson University machten sich viele Menschen Sorgen, denn diese Drogen tauchen immer öfter bei Partys oder in Bars auf, in denen sich junge Leute treffen. Sie löschen vorübergehend das Gedächtnis. Manchmal kommt die Erinnerung nicht wieder. In jedem Fall wurde der Schaden angerichtet, bevor die Wirkung wieder nachlässt.«

Sie sah die Männer nacheinander an und wartete darauf, dass
sie ihre Begeisterung über diese glaubwürdige Erklärung für ihren Blackout teilten. Stattdessen starrten alle drei sie wie vom Blitz getroffen an. Sie bemerkte bitter: »Blinzeln Sie, wenn Sie mich hören können.«

»Wir können Sie hören, Ms Shelley«, bestätigte Clark.

»Und? Begreifen Sie nicht? Man hat so eine Droge in meinen Wein gegeben. Die Wirkung setzt sehr schnell ein. Das würde erklären, warum ich mich an nichts erinnern kann, nachdem wir in Jays Wohnung kamen.«

»Was ist mit der leeren Flasche Scotch?«, fragte Javier.

»Ich kann Scotch nicht ausstehen. Ich trinke nie Scotch. Wenn Jay mir welchen angeboten hätte, hätte ich ihn abgelehnt, vor allem, nachdem ich mich sowieso nicht gut fühlte.«

»Wir haben Ihre Fingerabdrücke an einem der Gläser gefunden. Und Spuren Ihres Lippenstifts am Glasrand.«

»Sie haben die Gläser untersucht? Warum das?«

Die beiden Detectives wechselten einen Blick. Clark sagte: »Fangen wir ganz von vorne an und gehen alles noch einmal durch. Erzählen Sie uns, was passiert ist.«

»Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich kann Ihnen nur erzählen, woran ich mich erinnere.«

»Okay, dann erzählen Sie uns, woran Sie sich erinnern. Es stört Sie doch nicht, wenn wir Ihre Aussage diesmal aufzeichnen, oder?«

Clarks beiläufiger Tonfall alarmierte sie. »Warum möchten Sie das?«

»Damit wir es auf Band haben und nötigenfalls darauf zurückgreifen können, um uns die Details in Erinnerung zu rufen.«

Sie misstraute seiner Erklärung genauso wie seinem strahlenden Autoverkäuferlächeln und sah ihren Anwalt an, der daraufhin erklärte: »Das ist so üblich, Ms Shelley. Sie können trotzdem auf jede Frage die Antwort verweigern.«

»Ich will die Fragen ja beantworten. Ich wüsste die Antworten selbst gern. Wahrscheinlich noch lieber als die beiden.«


Sobald sie den Notruf gewählt hatte, war sie in das zermürbende Mahlwerk geraten, das sich nach einem plötzlichen Todesfall in Bewegung setzt – die Erklärung des Gerichtsmediziners, dass Jay tatsächlich tot war, die Befragung durch die Polizei, der Papierkram. Bis jetzt hatte sie noch keine Zeit gehabt, sich zu fragen, was das alles für sie persönlich bedeutete. Sie war noch nicht einmal dazu gekommen, den Verlust ihres Freundes zu betrauern.

Auch jetzt ging das nicht. Nicht bevor sie diese Unannehmlichkeiten hinter sich gebracht hatte. Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, wiederholte sie: »Ich will um jeden Preis erfahren, was mit Jay passiert ist.«

»Dann sind wir uns ja einig.« Javier setzte sich an den kleinen Tisch und winkte sie zu dem Stuhl vor der Videokamera. »Kamerascheu sind Sie wohl nicht.«

Auch diesmal musste sie bei seinem Grinsen an scharfe Klingen denken, die sich durch weichen Samt bohrten. Sie wandte den Blick ab und setzte sich. Clark stellte die Kamera scharf, nannte Uhrzeit, Datum und die Namen aller Anwesenden und setzte sich dann an die Tischkante, wo er sein dünnes Bein vor und zurück baumeln ließ. »Wer hat wen angerufen?«

»Wie meinen Sie das?«

»Wer hat das Treffen angeregt?«

»Jay, das habe ich Ihnen doch schon erklärt.«

»Wir können die Telefonate überprüfen.« Javiers Anmerkung war mehr als nur das. Es war eine verschleierte Drohung.

Sie sah ihm offen ins Gesicht. »Jay rief mich im Lauf des Tages an und fragte mich, ob ich mich mit ihm im Wheelhouse treffen wollte. Er sagte, er wolle mit mir reden.«

»Wann hatten Sie ihn davor das letzte Mal gesehen?«

»Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Vor ein paar Monaten. Als der Mann verhaftet wurde, dem vorgeworfen wurde, die Kindergartenkinder in North Charleston belästigt zu haben. Jay war auf der Pressekonferenz und beantwortete die Fragen nach
den polizeilichen Ermittlungen. Ich war als Journalistin dort. Wir winkten einander zu, aber wir sprachen nicht miteinander. Ich hatte für meine Story mit einem der Polizisten gesprochen, die den Mann verhaftet hatten, nicht mit Jay.«

»Aber Sie waren mit Burgess befreundet.«

»Ja.«

»Eng?«

»Nein.«

Die beiden Detectives wechselten einen weiteren vielsagenden Blick. Alexander beugte sich in seinem Stuhl vor, als wollte er sie warnen, nicht zu viel zu sagen.

»Nie?«, fragte Clark.

»Vor Jahren schon«, erwiderte sie gleichmütig. Ihre kurze Affäre mit Jay war nie ein Geheimnis gewesen. »Damals war ich gerade nach Charleston gezogen, um den Job bei Channel Seven anzutreten. Jay war einer der Ersten, die ich hier kennenlernte. Wir gingen ein paar Mal miteinander aus, aber unsere Freundschaft blieb immer mehr oder weniger platonisch.«

»Mehr oder weniger?« Javiers erhobene Augenbraue unterstellte wohl eher weniger.

»Während der letzten Jahre waren wir nur Freunde.«

»Bis sie vorgestern Abend wieder zum Liebespaar wurden.«

»Ich…« Sie zögerte. Alexander hob den Zeigefinger, als wollte er ihr von einer Antwort abraten. Sie senkte den Blick in den Schoß. »Ich weiß nicht, ob wir in dieser Nacht intim waren oder nicht. Ich bin mir nicht sicher. Ich kann mich nicht erinnern.«

Clark seufzte, als könne er das kaum glauben, und sagte dann: »Sie haben sich also im Wheelhouse getroffen.«

»Ich kam um sieben wie vereinbart. Jay war schon dort. Er hatte bereits etwas getrunken.«

»Woher wissen Sie das?«

»Auf dem Tisch standen mehrere leere Gläser. Haben Sie die Bedienung befragt?«


Ohne auf ihre Bemerkung einzugehen, fuhr Clark fort: »Sie haben ein Glas Weißwein bestellt.«

»Genau. Der Wein war nicht besonders gut.« Sie sprach direkt in die Kameralinse. »Ich glaube, jemand hatte etwas hineingerührt.«

»Jay?«

Was das betraf, teilte Britt Javiers offene Skepsis. »Ich weiß nicht, wie er das hätte anstellen sollen, ohne dass ich es bemerke. Ich glaube, er hat mein Weinglas nicht einmal angerührt. Und wieso sollte er mich unter Drogen setzen?«

Clark zupfte an seiner Unterlippe. Javier rührte sich nicht. Beide sahen sie erwartungsvoll an. Ihr war bewusst, dass die Kamera jedes Blinzeln, jedes Luftholen aufzeichnete. Würde sie auf jemanden, der das Band später ansah, wohl schuldbewusst wirken? Sie wusste, dass Ermittler auf verräterische Anzeichen achteten, wenn sie nach Lügen suchten. Sie versuchte, sich ganz stillzuhalten und möglichst ausdruckslos in die Kamera zu blicken.

»Worüber haben Sie gesprochen?«, fragte Javier.

»Das habe ich Ihnen schon erzählt«, erklärte sie erschöpft. »Über dies und das. ›Wie geht es dir in deinem Job? Sehr gut. Und dir in deinem? Hast du Ferienpläne?‹ Solche Sachen.«

»Nichts Persönliches?«

»Er fragte mich, ob ich mit jemandem zusammen bin. Ich sagte nein, eigentlich nicht. Er sagte: ›Gut. Es würde mir gar nicht gefallen, dich an irgendeinen glücklichen Bastard zu verlieren, der dich gar nicht verdient hat, wenn ich hier abtrete.‹ Er grinste, es war die Art von neckischem Flirt, für die er berühmt war. Ich lachte. Dann ging mir auf, was er gerade gesagt hatte, und ich fragte ihn, was er mit abtreten meinte. Er sagte: ›Ich sterbe bald, Britt.‹«

Ihre Stimme wurde rau, als sie sich den Augenblick und Jays ernste Miene ins Gedächtnis rief. »Dann erzählte er mir, dass er Krebs hatte.«


Pankreas. Im fortgeschrittenen Stadium. Keine Aussicht auf Heilung, darum spare ich mir die Chemo und den ganzen Scheiß. Wenigstens habe ich dann noch meine Haare, wenn ich im Sarg liege.

Nach einem Moment der Stille sagte Javier: »Dem Onkologen zufolge hatte Jay nur noch ein paar Wochen zu leben. Einen Monat oder zwei bestenfalls. Alle im Department waren geschockt, als er es erzählte. Manche haben tagelang geweint. Jay bot an, seine Marke abzugeben, aber der Chief sagte, er könnte noch arbeiten, bis … na ja, bis zum Ende.«

Britt nickte und bestätigte damit, dass Jay ihr das Gleiche erzählt hatte. »Er war ein so vitaler Mensch. Er schuf sein eigenes Energiefeld. Ich konnte es nicht glauben, als er es mir erzählte.«

Clark räusperte sich. »Glauben Sie, dass er möglicherweise versucht hat, noch einmal alle Frauen ins Bett zu bekommen, mit denen er schlafen wollte, bevor er…«

»Nein«, erklärte sie energisch. »Als er mich ins Wheelhouse einlud, sagte er, er müsse mit mir reden. Ich hatte den Eindruck, dass es dabei um etwas Ernstes ging.«

Javier schnaubte. »Ernster als Krebs im Endstadium?«

Ihr riss der Geduldsfaden. »In meinem Job muss ich Menschen einschätzen können, Detective. Ich kann es spüren, wenn jemand das entscheidende Element einer Story zu verschweigen versucht, weil er oder sie nicht in die Nachrichten kommen will, oder wenn jemand seine Rolle aufbläst, damit er bedeutsamer erscheint, als er in Wahrheit ist.

Jay wehrte meine tröstenden Worte ab und sagte, dass er über etwas Wichtigeres reden wollte. Er sagte, er würde mir eine Exklusivstory verschaffen, mit der ich ganz groß rauskommen könne. Und das war weder ein Flirt noch eine Anmache. Ich hätte das erkannt. Jay meinte es ernst. Was er mir erzählen wollte, lag ihm wirklich am Herzen.«

Dann hielt sie inne. Clark beugte sich erwartungsvoll vor. »Und? Was hat er Ihnen erzählt?«


»Das weiß ich nicht mehr. Genau da schlug Jay vor, zu ihm nach Hause zu gehen, damit wir uns ungestört unterhalten konnten.« Sie wollte ihnen lieber nicht erzählen, dass Jay plötzlich nervös zu werden schien. Ihre Aufrichtigkeit wurde ohnehin angezweifelt. Wer würde ihr glauben, dass Jay Burgess nervös werden konnte?

Offenbar spürten die Detectives, dass sie etwas verschwieg. Clark beugte sich noch einmal vor. »Im Wheelhouse waren Sie auch ungestört, Ms Shelley. Sie und Jay saßen in einer abgeschiedenen, gemütlichen Ecke. Man hat Sie dort gesehen. Mehrere Zeugen meinten, Sie hätten die Köpfe zusammengesteckt, als gäbe es niemanden außer Ihnen auf der Welt.«

Zeugen? Das Wort hatte einen kriminellen Beigeschmack, der ihr gar nicht gefiel. »Das ist eine grobe Verzerrung«, widersprach sie. »Jay und ich hatten die Köpfe zusammengesteckt, um uns über dem Lärm verständlich zu machen.«

»Oder weil Sie sich heiße Liebesschwüre ins Ohr flüstern wollten.«

Sie sah Javier wütend an. »Das werde ich keiner Antwort würdigen.«

»Okay, okay. Das war unpassend.«

Er überließ es Clark weiterzureden. »Jay bat Sie also, mit ihm nach Hause zu gehen.«

»Um dort das Gespräch fortzusetzen, genau.«

»Und Sie sind freiwillig mitgegangen?«

»Freiwillig? Natürlich. Ich hoffte, dass er mir eine Riesenstory verschaffen würde.«

»Gehen Sie mit jedem Mann mit, der Ihnen eine Exklusivstory verspricht?«

»Mr Javier!«, rief Alexander aus. »Ich lasse nicht zu, dass meine Mandantin beleidigt wird.«

»Die Frage ergab sich aus ihrer eigenen Aussage.«

»Lassen Sie es gut sein«, sagte sie zu ihrem Anwalt. Tatsächlich war sie froh, dass er noch wach war, denn er hatte seit Minuten
kein Wort mehr gesagt. Javiers Bemerkung war ein Schlag unter die Gürtellinie, aber sie war jetzt beim entscheidenden Punkt ihrer Schilderung angekommen und wollte möglichst schnell weitererzählen. »Als wir das Wheelhouse verließen, war mir schwindlig.«

»Hatten Sie schon etwas getrunken, bevor Sie sich mit Jay trafen?«

»Das habe ich schon beantwortet. Nein.«

»Haben Sie irgendwelche … Medikamente genommen? Schnupfenmittel, Antihistamine?«

»Nein.«

»Sie waren schon nach einem Glas Wein beschwipst?«

»Offenbar, Mr Clark. Kommt Ihnen das nicht auch eigenartig vor?«

»Nicht besonders. Nicht, wenn eine Lady sonst keinen Scotch trinkt. Sie könnten durchaus von einem Glas Wein betrunken werden.«

»So hat mir ein Glas Wein noch nie zugesetzt.«

»Es gibt für alles ein erstes Mal.« Javier versuchte, es sich in seinem Stuhl aus Spritzplastik gemütlich zu machen.

Ohne auf ihn einzugehen, sprach sie in die Kamera: »Als wir aus dem Wheelhouse kamen, fühlte ich mich unwohl.«

»Inwiefern?«

»Ich fühlte mich betrunken. Mir war übel. Ich hatte den Faden verloren.«

»Geschah irgendetwas Ungewöhnliches auf dem Weg von der Bar zu Jays Stadthaus?«

»Noch einmal, ich kann mich nur verschwommen erinnern, aber ich glaube nicht.«

»Ihnen ist unterwegs niemand begegnet?«

»Nein.«

»Hat Jay Sie gefragt, ob Sie bei ihm übernachten wollen?«

Sie sah Javier direkt an. »Nicht soweit ich mich erinnere.«

»Wusste Jay, dass Sie sich nicht wohlfühlten?«


Das war eine gute Frage, und sie wünschte, sie hätte eine Antwort darauf. »Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube nicht, dass ich etwas in der Richtung gesagt habe. Möglich wäre es. Möglicherweise hat er mich auch gefragt, ob mir schlecht ist. Ehrlich gesagt kann ich mich überhaupt nicht erinnern, worüber wir geredet haben. Nur, dass wir zu seinem Haus kamen und hineingingen.«

»Und was dann? Was haben Sie als Erstes getan, als Sie ins Haus kamen?«

»Ich weiß noch, dass mir mein Zustand peinlich war.«

»Weil Sie so viel getrunken hatten?«

»Wahrscheinlich, weil man mir Drogen verabreicht hatte«, stellte sie mit Nachdruck klar. »Ich weiß noch, dass ich sofort zum Sofa gegangen bin.«

»Sie wussten also, wo sein Sofa steht?«

»Nein. Ich war noch nie in diesem Haus. Ich habe einfach das Sofa gesehen und wusste, dass ich mich hinsetzen musste.«

»Haben Sie sich zuerst die Schuhe ausgezogen?«

»Nein.«

»Ihr Kleid?«

»Nein.«

»Haben Sie sich ausgezogen, bevor oder nachdem Jay den Scotch eingeschenkt hatte?«

»Ich habe mich überhaupt nicht ausgezogen.«

»Also hat Jay Sie ausgezogen.«

»Nein!«

Clark hakte sofort ein. »Woher wissen Sie das, wenn Sie sich nicht erinnern können?«

Bevor sie darauf antworten konnte, sagte Javier: »Wie kommt es, dass Sie nackt neben Jay im Bett aufgewacht sind, wie Sie selbst zugegeben haben, wenn Sie sich nicht selbst ausgezogen haben und auch Jay Sie nicht ausgezogen hat? Soll ich Ihnen noch einmal vorlesen, was Sie gestern Vormittag ausgesagt haben, während Jays Leichnam in die Pathologie gebracht wurde?«


»Nein, nein! Ich weiß, was ich ausgesagt habe, weil es die Wahrheit ist. Trotzdem kann ich mich nicht erinnern, wie wir uns ausgezogen haben und ins Bett kamen.«

»Sie erinnern sich nicht, gemeinsam Scotch getrunken zu haben?«

»Nein.«

»Oder Ihre Kleider abgelegt zu haben?«

»Nein.«

»Oder Sex mit ihm gehabt zu haben?«

»Ich glaube nicht, dass wir welchen hatten.«

Javier fasste in die Tasche seines Sportsakkos und zog einen kleinen Plastikbeutel heraus. Darin lag eine Kondomverpackung. Sie war leer. »Das haben wir zwischen den Sofapolstern gefunden.«

Britt starrte die Verpackung an und durchforstete ebenso angestrengt wie ergebnislos ihr Gedächtnis.

»Tragen Sie gewöhnlich ein Kondom in Ihrer Handtasche, Ms Shelley?«

Sie stellte sich seinem anzüglichen Blick und erwiderte kühl: »Das muss Jay gehört haben. Wer weiß, wann er das benutzt hat.«

Clark schüttelte den Kopf und sah sie beinahe bedauernd an. »Seine Putzfrau hatte erst am Vormittag sauber gemacht. Sie sagte, sie hätte das Wohnzimmer gründlich gereinigt und dabei auch die Polster vom Sofa genommen, um darunter zu saugen. Sie schwört, dass die Verpackung zu dem Zeitpunkt nicht da war.«

Britt fragte: »Haben Sie das Kondom dazu gefunden?«

»Nein. Wir gehen davon aus, dass Jay es in der Toilette heruntergespült hat.«

»Vielleicht hat er es tagsüber verwendet. Nachdem die Putzfrau sauber gemacht hatte und bevor er sich mit mir getroffen hat.«

Clark schüttelte den Kopf. »Jay war den ganzen Tag hier in
der Zentrale. Er war nicht mal zum Mittagessen draußen. Und er ist erst um sechs Uhr gegangen. Da bleibt kaum Zeit, um nach Hause zu fahren, mit einer Frau zu schlafen, dann ins Wheelhouse zu gehen und mehrere Drinks zu bestellen, bevor Sie sich um sieben mit ihm trafen.« Er schmunzelte, und Javier gluckste leise, weil er schon ahnte, was sein Kollege gleich sagen würde. »So schnell war nicht einmal Jay.«
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George McGowan öffnete die Schlafzimmertür und bekam gerade noch mit, wie seine seit vier Jahren mit ihm verheiratete Ehefrau Miranda ihren nackten Körper in einen Frotteebademantel hüllte. Der junge Mann hinter ihr zog eben den Reißverschluss an der Hülle für den tragbaren Massagetisch zu.

Miranda ließ sich von dem unerwarteten Auftritt ihres Mannes nicht aus der Fassung bringen: »Ach, Darling, hi! Ich wusste gar nicht, dass du schon zu Hause bist. Soll Drake noch länger bleiben? Wir sind gerade fertig geworden.« Ihre Lider senkten sich verträumt. »Heute war es ganz besonders intensiv.«

George spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Seine Finger schlossen sich fester um das Glas mit Bloody Mary. »Nein danke.«

Drake wuchtete den Massagetisch hoch und spannte dabei angeberisch die Bizepse an. »Am Mittwoch wieder, Mrs McGowan?«

»Dann kommen Sie aber neunzig Minuten statt der üblichen sechzig.«

Er lächelte schleimig. »Ich komme, wann und wie es Ihnen gefällt.«

George war die Zweideutigkeit der Bemerkung nicht entgangen. Genauso wenig wie der heiße Moschusgeruch, der den Raum durchdrang, oder das zerwühlte Doppelbett. Drake hatte sein Arbeitsfeld nicht auf den Massagetisch beschränkt, das verriet auch der scheele Blick, den er George zuwarf, als er sich an ihm vorbeidrückte.

Eigentlich hätte er der Schmierfresse nachrennen, dem Kerl die Kniescheibe zertrümmern, die Handknochen zerschlagen,
das Gesicht zu Brei prügeln und ihn ein für alle Mal um sein Geschäft bringen sollen. Der ölige, südländisch aussehende Stenz hatte zwar ordentlich Muskeln aufgepackt, aber George wäre jederzeit mit ihm fertiggeworden. Auch wenn er um die Mitte herum etwas Speck angesetzt hatte, konnte er immer noch dafür sorgen, dass sich dieser Kerl wünschte, seine Vorfahren wären in Sizilien geblieben oder wo zum Teufel sie auch hergekommen waren.

Stattdessen schloss George kraftvoll die Schlafzimmertür und sah seine Frau finster an. Sein stillschweigender Rüffel verpuffte allerdings, weil sie ihn ignorierte. Sie saß inzwischen an ihrem Frisiertisch, wo sie die Bürste durch ihre kastanienbraune Mähne zog und dabei ihr Spiegelbild bewunderte.

Sie wartete nur darauf, dass er ihr eine Szene machte, weil sie in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer den Masseur gebumst hatte. Doch diese Befriedigung würde er ihr keinesfalls gönnen. Außerdem gab es Wichtigeres.

»Das musst du dir ansehen.« Er öffnete die Türen des hohen Schrankes und schaltete den eingebauten Fernseher ein. »Britt Shelley gibt eine Pressekonferenz wegen der Sache mit ihr und Jay.«

»Das klingt interessant.«

»Ist es auch. Sie behauptet, sie sei unter Drogen gesetzt worden.«

Miranda McGowans erhobener Arm erstarrte mitten in der Bewegung. Sie senkte ihn ganz langsam. »Von Jay?«

George zuckte mit den Achseln, drehte den Ton lauter und bekam zu hören, wie die bekannte Reporterin eine Frage nach ihrer Beziehung zu dem verstorbenen Jay Burgess beantwortete. »Wir waren befreundet.«

»Und wie!« Miranda war vom Frisiertisch aufgestanden und setzte sich auf das Fußende des zerwühlten Bettes.

»Pst!«

»Du hast mir nicht den Mund zu verbieten!«


»Bist du jetzt still und hörst zu?«

George blieb stehen, hielt die Fernbedienung in der Hand und war ganz und gar auf den Plasmaschirm und die Großaufnahme von Britt Shelley konzentriert, die eben beteuerte, dass sie sich nicht mehr an die Ereignisse vor Jays Tod erinnern könne. »Ich kann mich vage entsinnen, dass ich zusammen mit ihm sein Haus betreten habe. Danach fehlt mir alles.«

»Wollen Sie Jay Burgess beschuldigen, er hätte Sie unter Drogen gesetzt?«, fragte ein Reporter.

»Nein. Aber ich glaube, dass man mir eine sogenannte Vergewaltigungsdroge verabreicht hat. Meine Erlebnisse decken sich mit denen anderer Frauen, denen solche Drogen gegeben wurden.« George drehte sich um und sah seine Frau an. Sie wandte den Blick vom Fernseher ab und sah ihm in die Augen, ohne dass einer ein Wort gesagt hätte.

George wandte sich wieder dem Fernseher zu, in dem jetzt Britt Shelleys Anwalt auf eine Frage antwortete. Der Mann hielt sich die Faust vor den Mund und räusperte sich. Als ehemaliger Polizist wusste George, dass diese Geste auf tiefe Verunsicherung schließen ließ. Entweder würde der Mann gleich versuchen, sich um die Antwort herumzuwinden, oder er würde schlicht und ergreifend lügen.

»Ms Shelley hat eine Urinprobe abgegeben, die zurzeit auf verschiedene Substanzen analysiert wird. Leider sind diese Drogen nur sehr kurzfristig nachweisbar. Je nachdem, welches Mittel Ms Shelley verabreicht wurde, ist es möglich, dass schon zu viel Zeit verstrichen ist, um es noch nachweisen zu können.«

Eine Reporterin in der ersten Reihe meinte: »Sie können also nicht beweisen, dass sie unter Drogen stand.«

»Ich kann zu dieser Frage erst Stellung nehmen, wenn die Urinanalyse vorliegt.«

»Bedauerlicherweise habe ich alles falsch gemacht«, warf Britt Shelley zum Entsetzen ihres Anwalts ein, der sie sofort mit einem strengen Blick zum Schweigen brachte.


Ehe sie noch mehr sagen konnte, warf er sich in die Bresche. »Ms Shelley begriff erst später, dass sie Opfer eines Verbrechens geworden war. Andernfalls hätte sie nicht geduscht und wäre nicht auf die Toilette gegangen, bevor sie eine Urinprobe abgeben konnte.«

»Mit anderen Worten«, kommentierte Miranda, »sie stellt Behauptungen auf, die sie nicht beweisen kann.«

Ohne sich umzudrehen, gebot George ihr mit einem Handwedeln zu schweigen.

»Nein, ich habe keine Ahnung, was zu Jay Burgess’ Tod geführt hat«, beantwortete Britt Shelley eben die Frage eines anderen Reporters. »Man hatte bei ihm einen unheilbaren Bauchspeicheldrüsenkrebs diagnostiziert. Man nimmt an, dass der Tod etwas mit seiner Erkrankung zu tun hat, aber man wird den Leichnam obduzieren…«

»Wissen Sie, wann?«

»Diese Frage sollten Sie dem Gerichtsmediziner stellen. Hoffentlich möglichst bald. Ich hoffe mehr als jeder andere auf eine Erklärung für Jays Tod.«

»Vermutet die Polizei einen unnatürlichen Tod?«

Ehe Britt Shelley darauf antworten konnte, flüsterte ihr der Anwalt etwas ins Ohr, und sie nickte. »Mehr habe ich im Moment nicht zu sagen.«

»Will die Polizei…«

»Waren Sie und Burgess …«

»Was haben Sie im Wheelhouse getrunken?«

Die Fragen der Reporter hallten durch den Raum, während sie und ihr Anwalt vom Podium stiegen.

»Schalt das ab.«

George kam Mirandas Wunsch nach. Schlagartig war es so still im Raum, dass man die Eiswürfel in seinem Glas klirren hörte, als er einen Schluck Bloody Mary nahm. »Der Wievielte ist das heute?«, wollte Miranda wissen.

»Interessiert dich das wirklich?«


»Und ob mich das interessiert!«, schoss sie zurück. »Weil du ständig betrunken bist, seit wir von dieser Sache erfahren haben.«

»Jay war mein Freund. Trinken gehört für mich zur Trauerarbeit.«

»Es macht keinen guten Eindruck.«

»Auf wen?«

»Auf jeden, den es interessiert und der die Augen offen hält.« Sie betonte wütend jedes einzelne Wort.

»Es interessiert alle, und alle halten die Augen offen. Dass Jay gestorben ist, macht Schlagzeilen. Er war ein Held.«

»Genau wie du.«

Er starrte sekundenlang in sein Glas und kippte dann den Cocktail hinunter. »Ja. Ein richtiger Held. Darum hast du mich geheiratet.«

Sie lachte leise. »Ganz recht, Süßer, ich wollte einen Helden«, sie öffnete den Bademantel unterhalb der Taille, »und du wolltest das hier.«

Früher wäre er sofort auf die Knie gefallen, zu ihr hingekrochen und hätte sein Gesicht in ihrem Schoß vergraben. Er hätte seine Zunge forschend in ihr Geschlecht gebohrt, auf der Suche nach dem winzigen Goldanhänger, der ihr Fleisch durchbohrte, nach diesem verführerischen Juwel, das verborgen blieb, bis sie wirklich erregt war. Früher hatte er sie damit verrückt gemacht.

Doch dann hatte er herausgefunden, wer ihr dieses Schmuckstück geschenkt hatte. Das hatte seine Lust abgetötet.

Sie schlug lachend den Bademantel zu. »Armer George. So aufgebracht über Jays Tod, dass er nicht einmal mit seiner Frau schlafen kann.«

»Nicht, wenn sie noch nach Drake stinkt.«

»Ach bitte. Spiel dich nicht so auf. Schließlich machst du dich immer noch mit dieser Teeniegöre lächerlich, die im Country Klub kellnert.«

»Sie ist sechsundzwanzig. Sie sieht nur wie achtzehn aus.«


Wenn er Miranda verletzen konnte, und im Moment wollte er sie um jeden Preis verletzen, dann mit einem Hinweis darauf, dass sie nicht jünger wurde. Die dreißig hatte sie längst überschritten. Die vierzig ragte drohend vor ihr auf. Es waren noch ein paar Jahre hin, aber sie fürchtete sich schon jetzt schrecklich davor.

In ihrer Jugend war sie Miss Charleston County, Miss South Carolina, Miss Dies und Miss Das gewesen. Sie bewahrte so viele Krönchen und Trophäen auf, dass die Putzfrau kaum mit dem Abstauben nachkam. Doch inzwischen wurden andere Mädchen gekrönt. Mädchen mit strafferen Schenkeln und festeren Titten. Mädchen, die sich nicht allmonatlich mit Botox aufspritzen lassen mussten.

Nachdenklich und gequält sann er darüber nach, ob die augenblickliche Miss Charleston County wohl ihr Kind abtreiben lassen würde, nur damit ihr Bauch straff blieb.

Mirandas volles Lachen riss ihn aus seinen düsteren Gedanken. »Erklärt deine schmierige kleine Affäre vielleicht auch, warum du ständig Viagra einwirfst?« Er sah sie scharf an. »O ja. Ich habe sie im Medizinschrank gefunden.«

»Kaum zu glauben, dass du sie zwischen deinen ganzen Pillen entdeckt hast.« Er stellte das leere Glas auf dem Barwagen ab und spielte mit dem Gedanken, sich noch einen Wodka einzuschenken, entschied sich aber dagegen. Er hing inzwischen seit sechsunddreißig Stunden im Tran. Miranda hatte recht; das machte keinen guten Eindruck.

»Wenn du eine Pille brauchst, damit du ihn für deine neue, junge Freundin hochkriegst, bist du noch erbärmlicher, als ich dachte.«

Sie versuchte nach besten Kräften, ihn in Rage zu bringen, um einen Streit anzuzetteln oder eher um ihren alten Streit fortzuführen. Normalerweise wäre er sofort in den Ring gestiegen und hätte ihr Kontra gegeben, bis sie irgendwann gewonnen hatte. Miranda gewann jedes Mal.


Aber heute war ihm nicht nach diesen Spielchen. Ihm gingen andere Dinge im Kopf herum, Fragen von Leben und Tod, die weit gewichtiger waren als ihr ständiger Wettstreit, wer dem anderen die schmerzhafteren Wunden zufügen konnte.

»Wir sind beide erbärmlich, Miranda.«

Er trat ans Fenster und zog den Vorhang zurück, der zweifellos geschlossen worden war, damit sie und Drake es romantischer hatten. Von seinem Beobachtungsposten im ersten Stock aus konnte George auf den Rasen hinter dem Haus sehen, wo eine ganze Gärtnertruppe mit Mähen, Jäten und Schneiden beschäftigt war. Eine Natursteinmauer trennte den gepflegten Garten von den Ländereien dahinter, die sich wie eine grüne Schürze vor ihm ausbreiteten. Ein weißer Holzzaun umschloss die Weide, auf der ihre Rennpferde grasten.

Er konnte das Dach der Mehrfachgarage sehen, in der die Oldtimersammlung seines Schwiegervaters und seine eigene Autoflotte untergebracht waren. Jedes einzelne Gefährt war durchgecheckt, blank poliert und vollgetankt, um ihn jederzeit überallhin zu bringen.

George McGowan stammte aus einer Arbeiterfamilie. Geld, beziehungsweise das fehlende Geld, war in seiner Kindheit ein immerwährendes Thema gewesen. Um die siebenköpfige Familie zu versorgen, hatte sein Vater zahllose Überstunden in der Conway Concrete and Construction Company geschoben. Die heiße, staubige Arbeit hatte ihn viel zu früh ins Grab gebracht. Eines Nachmittags im August war er während einer Sonderschicht tot umgekippt. Der Arzt hatte ihnen versichert, er hätte nichts gespürt.

Wer hätte damals gedacht, dass sein ältester Sohn George irgendwann Miranda Conway ehelichen würde, die einzige Tochter des Firmenbesitzers, das begehrteste Mädchen weit und breit, weil sie nicht nur wunderschön, sondern auch sündhaft reich war? Sie war Debütantin, Schönheitskönigin und Unternehmenserbin zugleich. Sie hätte jeden Mann haben können. Sie hatte George McGowan gewollt.


»Ich kann es nicht ungeschehen machen«, sagte er leise, während er die auf der Weide grasenden Vollblüter beobachtete, die ihr privilegiertes Leben für gottgegeben hielten. Genau wie Miranda. »Selbst wenn ich es könnte, würde ich es nicht tun. Gott helfe mir, ich könnte das hier nicht mehr aufgeben.« Er ließ den Vorhang fallen und drehte sich zu ihr um. »Und dich könnte ich auch nicht aufgeben.«

Sie warf das Haar zurück und sah ihn verärgert an. »Sei keine solche Heulsuse, George. Mein Gott. Jay Burgess starb im Bett neben einer nackten Frau. Glaubst du nicht, dass er lieber so gestorben ist als an Krebs?«

»So wie ich Jay kenne, ja, unbedingt.«

Sie schenkte ihm ihr Lächeln, jenes Lächeln, für das jeder Mann seine Seele verkauft hätte. »Braver Junge. Mein Held. Mein starker, schöner George.« Sie stand auf, kam mit katzengleicher Grazie auf ihn zu und löste dabei den Gürtel ihres Bademantels, der sofort von ihren Schultern glitt.

Als sie vor ihm stand, schmiegte sie ihren weichen Körper an seinen und begann ihn durch seine Hose hindurch zu massieren. »Bist du traurig, Baby? Machst du dir Sorgen? Ich weiß, was wir dagegen machen können. Bei mir hast du noch nie Viagra gebraucht, oder?«

Sie streichelte ihn mit einer Fingerfertigkeit, die sie nur durch lange Übung erreicht haben konnte. Sehr lange Übung. Er biss die Zähne zusammen und versuchte den Blutstrom einzudämmen, der auf ihre streichelnde Hand zufloss, aber ihr widerstehen zu wollen war utopisch. Er verfluchte sie in die tiefsten Höllenschlunde, aber sie zog nur lachend den Reißverschluss seiner Hose auf.

»Georgie Porgie, im Winter kann’s schneien. Du küsst die Mädchen und bringst sie zum…« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang ein langes Bein um seine Hüfte, knabberte an seinem Ohrläppchen und hauchte: »Bring mich zum Schreien.«

Seine Seele war ohnehin verloren, unwiderruflich, ohne Hoffnung
auf Erlösung. Was zum Teufel wollte er sich also beweisen?

Wütend drang er in sie ein.

 



»Mr Fordyce, sie wiederholen es jetzt.«

Die Assistentin von Attorney General Cobb Fordyce zog den Kopf aus der Tür und ließ ihn in seinem Büro allein. Er hatte sie gebeten, ihm Bescheid zu sagen, wenn Britt Shelleys Auftritt noch einmal ausgestrahlt würde.

Er drehte den Stuhl zu dem Walnussschränkchen hinter dem Schreibtisch und schaltete mit der Fernbedienung den Fernseher ein, um sich die Pressekonferenz anzusehen, die während seiner Mittagspause übertragen worden war und die er verpasst hatte.

Cobb kannte Britt Shelley nicht persönlich, nur beruflich. Sie war eine Jungreporterin gewesen, als er damals in sein Amt gewählt worden war, und hatte genauso Karriere gemacht wie er. Oft berichtete sie für ihren Sender aus dem State Capitol von South Carolina, dabei hatte er sie beobachten können.

Sie war eine zähe, aber faire Interviewerin und deutlich besser als alle anderen Reporter ihres Senders, besser als der ganze Nachrichtensender überhaupt, weshalb es ihm unverständlich war, warum sie nicht längst von einem größeren Sender abgeworben worden war.

Außerdem hätte er gern gewusst, ob sie ihr attraktives Aussehen absichtlich herunterspielte, um nicht von ihrer Story abzulenken oder unglaubwürdig zu wirken. Als Charleston im letzten Jahr von einem Hurrikan bedroht worden war, hatte sie live darüber berichtet, in eine Regenjacke gepackt, die Kapuze eng unter dem Kinn verknotet und das Gesicht durch den sturzbachartigen Regen komplett abgeschminkt. Nicht besonders glamourös.

Sie war keine Primadonna und keine Mimose. Jedenfalls hatte sie nicht wie eine gewirkt, als sie vor ihren Kollegen gestanden und verkündet hatte, dass sie sich an nichts mehr erinnern könne,
nachdem sie Jay Burgess’ Haus betreten hatte. Dann hatte sie behauptet, dass ihr vermutlich Drogen verabreicht worden seien.

Sie wusste sich auszudrücken, war ernst und glaubhaft. Aber falls ihre Urinanalyse negativ ausfiel, könnte ihr Anwalt kaum beweisen, dass sie unfreiwillig Drogen eingenommen hatte, die einen Gedächtnisverlust auslösten.

Der Anwalt schien sich dessen bewusst zu sein. Er wirkte verlegen und unsicher, was die Behauptung seiner Mandantin anging. Er sah aus, als hätte er Verstopfung. Er kam Fordyce vor wie einer jener halbherzigen Anwälte, die den Staatsanwälten letztendlich in die Hände spielten.

Sie hingegen war das Selbstvertrauen in Person. Natürlich wusste sie, wie man eine Kamera zu seinen Gunsten nutzt. Cobb hatte darin selbst Erfahrung. Sie wusste, wie sie mit den Gefühlen ihrer Zuhörer spielen musste. Auch das konnte er nachvollziehen.

Die Pressekonferenz endete mit ihrer Versicherung, sie wolle unbedingt erfahren, woran Jay Burgess gestorben war. Sie sagte das so nachdrücklich, dass Cobb Fordyce ihr trotz seiner beruflich bedingten Skepsis als oberster Staatsanwalt in South Carolina glaubte.

Gerade als er den Fernseher ausschalten wollte, begann der Lokalsender live über die neuesten Entwicklungen in dem Fall zu berichten. Der Pressesprecher des Charleston Police Department war gefragt worden, ob Britt Shelley unter Arrest stehe. »Auf gar keinen Fall«, erwiderte er. »Bis jetzt weist nichts darauf hin, dass Jay Burgess durch Fremdeinwirkung gestorben ist.«

Eine Standardreplik, dachte Cobb.

»Jay Burgess ist im Schlaf gestorben. Mehr wissen wir zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht.«

Das kaufte Cobb ihm nicht ab. Sie wussten ganz bestimmt mehr. Irgendetwas trieb sie an. Vielleicht nur eine Ahnung. Aber irgendetwas hatte Britt Shelley einen Höllenschrecken eingejagt, sonst hätte sie keinen Präventivschlag unternommen und eine
Pressekonferenz einberufen, um ihre Freundschaft zu Burgess zu bekunden und ihre tiefe Trauer über sein plötzliches Ableben auszudrücken – und dadurch ihre Unschuld zu beteuern.

Das Charleston Police Department war schön blöd, ihr die Möglichkeit zu geben, die Initiative zu ergreifen. Sie hätten sie unter ihren Fittichen behalten oder ihr wenigstens einen Maulkorb verpassen sollen. Zuzulassen, dass sie ihre Medienerfahrung zu ihrer Verteidigung nutzte, bevor der Fall auch nur eröffnet worden war, war ein grober Patzer.

Wieder wollte er gerade abschalten, als auf dem Bildschirm ein Lokalreporter zu sehen war, der vor dem State Capitol stand. Wenn Cobb aus dem Fenster geblickt hätte, hätte er wahrscheinlich die Übertragungswagen in einer langen Reihe am Straßenrand stehen sehen.

Genau das hatte er befürchtet und um jeden Preis vermeiden wollen.

»Wir haben heute Nachmittag versucht, eine Stellungnahme von Attorney General Cobb Fordyce zu dem unaufgeklärten Tod von Jay Burgess zu bekommen, aber Mr Fordyce war leider nicht zu erreichen. Wie viele unter Ihnen noch wissen werden, gehörten Fordyce und Burgess zu den vier Männern, die bei dem Brand in der Polizeizentrale von Charleston vor vier Jahren unter Einsatz ihres eigenen Lebens viele andere Menschenleben retteten.«

Schnitt auf eine Archivaufnahme des in Flammen stehenden Gebäudes, umgeben von Feuerwehrfahrzeugen, die hilflos Wasser in ein unkontrollierbares Inferno spritzten. Dann erschien auf dem Bildschirm ein Foto von ihm selbst, Jay Burgess, Patrick Wickham und George McGowan, alle mit Sauerstoffmasken über den rauchgeschwärzten Gesichtern, mit verkohlten Kleidern, versengtem Haar, gesenkten Köpfen und kraftlos herabhängenden Schultern.

Dieses Foto hatte es nicht nur auf die Titelseite jeder Zeitung in den Südstaaten, sondern auch auf die der New York Times
geschafft. Zeitschriften im ganzen Land hatten es neben Artikeln abgedruckt, in denen ihrer Tapferkeit Tribut gezollt wurde. Der Fotograf war für den Pulitzerpreis nominiert worden.

»Attorney General Fordyce arbeitete damals im Büro der Staatsanwaltschaft von Charleston«, erläuterte der Reporter, als er wieder ins Bild kam. »Die anderen drei Männer waren Polizisten. Jay Burgess ist der Zweite aus der Reihe der damaligen Helden, der inzwischen gestorben ist. Patrick Wickham kam ein knappes Jahr nach dem Brand auf tragische Weise bei einem Einsatz ums Leben.

Gestern sprach ich mit George McGowan, der inzwischen als Geschäftsmann in Charleston lebt. Ich bat ihn, den Tod seines Kameraden zu kommentieren. Er weigerte sich, vor die Kamera zu treten, erklärte mir aber, Jay Burgess sei der beste Freund gewesen, den sich ein Mann nur wünschen könne, und er werde von allen, die ihn gekannt haben, schmerzlich vermisst.«

Der Reporter gab zurück zu den Nachrichtenmoderatoren, die sich ebenfalls über die tragischen und dramatischen Elemente der Story ausließen. Das Segment endete mit dem legendären Bild, wobei die Studiokamera auf das rußige und verdreckte Gesicht von Jay Burgess zoomte, in dessen Augen und Tränenspuren der Widerschein der Flammen zu erkennen war.

Cobb klickte auf die Fernbedienung, und das Bild erlosch. Er hasste dieses gottverdammte Foto. Weil es seiner Karriere solchen Auftrieb gegeben hatte, erwartete jeder, dass er eine gerahmte Kopie davon in seinem Büro hängen hatte. Genau aus diesem Grund hatte er keine.

Er stand aus seinem Schreibtischsessel auf und trat ans Fenster. Wie zu erwarten parkten die Übertragungswagen in einer langen Schlange am Straßenrand; Reporter aus verschiedensten Teilen des Bundesstaates nahmen mit dem Capitol im Hintergrund die Journalisten vor der Kamera auf.

Der Brand in der Polizeizentrale. Es war ein wiederkehrender Albtraum. Diesmal war er durch Jays Tod zu neuem Leben
erweckt worden. Dabei wünschte sich Cobb Fordyce nur, dass die ganze Sache ein für alle Mal begraben bliebe. Er wünschte sich, die Presse würde nicht mehr darüber berichten, doch die genoss es anscheinend, die alten Bänder abzuspielen, die Geschichte aufzuwärmen, das unsterbliche Foto zu präsentieren. Er wünschte sich, die Wähler würden nicht ständig daran erinnert, dass er vielleicht nicht gewählt worden wäre, wenn es damals nicht gebrannt hätte.

Vor allem wünschte er sich, er würde selbst nicht ständig daran erinnert.
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Nachdem Britt die Pressekonferenz hinter sich gebracht hatte, blieb sie den restlichen Tag zu Hause.

Dort war sie vor allem mit Telefonanrufen beschäftigt. Zum Teil riefen Bekannte an, zum Teil Reporter. Alle lechzten nach Informationen, nach saftigen Details aus ihrer Nacht mit Jay Burgess. Ihre Bekannten kamen dabei kaum subtiler zum Kern der Sache als die forschen Reporter. Sie erklärten, wie sehr die Nachricht sie erschreckt hätte und wie wütend sie seien, dass sie sich rechtfertigen müsse. Aber hinter den Beileidsbekundungen ahnte Britt die bohrende Neugier zu erfahren, was wirklich vorgefallen war. Schließlich war sie es leid, sich ständig wiederholen zu müssen, und ging nicht mehr ans Telefon.

Der einzige Anruf, den sie herbeisehnte, war der von Bill Alexander, der ihr hoffentlich erklären würde, dass in ihrem Urin Spuren von Rohypnol gefunden worden seien, einer äußerst effektiven Vergewaltigungsdroge, die manchmal bis zu zweiundsiebzig Stunden im Körper verblieb.

Als der erwartete Anruf endlich kam, brachte er nicht die erhoffte Botschaft. »Es tut mir leid«, kam der Anwalt direkt zur Sache, »aber in Ihrem Urin konnte keine der gesuchten Substanzen nachgewiesen werden.«

In die Ecke des Sofas gepresst, das Handy fest umklammernd, atmete sie tief durch. »Ehrlich gesagt habe ich nichts anderes erwartet. Diese Drogen wirken schnell und effektiv und lösen sich genauso schnell wieder auf. Das macht sie so attraktiv für jedes Dreckschwein, das sie einer Frau in den Drink kippt.«

»Ja, durchaus …«


Dann teilte er ihr mit, dass ihm der Polizeichef wie auch das Büro des Staatsanwaltes den Kopf gewaschen hatten, weil sie eine Pressekonferenz gegeben hatten. »Sie meinten, wir hätten das zuerst mit ihnen besprechen sollen. Ich habe vorgebracht, dass Sie nicht unter Verdacht stehen, dass bis jetzt noch nicht einmal feststeht, ob überhaupt ein Verbrechen vorliegt, und dass Sie nur Ihr verfassungsgemäßes Recht auf freie Rede wahrgenommen hätten.«

»Oh. Das hat ihnen bestimmt mächtig Angst gemacht.«

Offenbar war ihr der Sarkasmus anzuhören. »Jedenfalls«, fuhr er verdrießlich fort, »haben Sie sich damit beim CPD und vor allem bei den Detectives Clark und Javier nicht gerade beliebt gemacht. Man hat mir gegenüber durchklingen lassen, dass Sie möglicherweise versuchten, die Ermittlungen zu behindern.«

Die Pressekonferenz einzuberufen war ein kalkuliertes Risiko gewesen. Ihr war bewusst gewesen, dass man im Police Department nicht besonders begeistert wäre. Aber sie hatte klarstellen wollen – und zwar öffentlich –, dass ihre Erinnerungslücke in Jays Todesnacht am ehesten damit zu erklären war, dass man ihr eine Droge untergeschoben hatte. Nachdem die Urinanalyse nichts ergeben hatte, war sie umso froher, dass sie ihren Verdacht öffentlich gemacht hatte.

»Wenn es sein muss, unterziehe ich mich auch einer Computertomografie, um nachzuweisen, dass ich keinen Gehirntumor oder andere körperliche Leiden habe, die zu diesem Blackout geführt haben.«

Jetzt war der Anwalt an der Reihe, sarkastisch zu werden. »Immerhin gab es eine Flasche Scotch.«

Sie wollte ihn schon fragen, auf welcher Seite er eigentlich stand, aber dann sparte sie sich die Energie, die ohnehin langsam versiegte. »Jay war mein Freund, und ich trauere um ihn. Er hatte Krebs im Endstadium und starb im Schlaf, was viele für einen Segen halten würden. Aber weil man mich aus dem Fernsehen kennt, er ein stadtbekannter Held war und wir dem Anschein
nach miteinander geschlafen haben, wurde sein Tod zum Medienereignis aufgebauscht. Ich bedauere das zutiefst für ihn. Es gibt seinem Tod einen entwürdigenden Beigeschmack.«

»Aber Sie verstehen, dass sich die Polizei verpflichtet fühlt, genau zu ermitteln, was ihm widerfahren ist.«

»Natürlich. Ich verstehe nur nicht, warum man sich nicht verpflichtet fühlt zu ermitteln, was mir widerfahren ist.«

»Der entscheidende Unterschied liegt auf der Hand, meinen Sie nicht auch? Sie sind am Leben.«

Nach dem Gespräch war sie noch wütender und fühlte sich im Stich gelassen. Wie sollte sie die Polizei überzeugen, wenn nicht einmal ihr Anwalt sie für ein Opfer hielt? Vielleicht hatte sie vorschnell über jene Freunde geurteilt, die heute angerufen hatten. Vielleicht hatten sie sich wirklich um sie gesorgt. Vielleicht hatte sich Britt nur eingebildet, dass sie heimlich nach schlüpfrigen Details angeln wollten.

Sie brauchte unbedingt standhafte Verbündete, die nicht an ihrem Gedächtnisverlust und vor allem nicht an ihrer Integrität zweifelten. Auf die übliche loyale Gruppe wie Eltern, Geschwister oder einen Ehemann konnte sie nicht zurückgreifen. Und sie kannte keinen Geistlichen, der ihr Beistand und Rat geben konnte.

Dafür verfügte sie über eine ganze Liste von Prominenten, die ihr einen Gefallen schuldeten. Neben ihren Nachrichtenreportagen machte sie auch Porträtsendungen oder Beiträge über Alltagsgeschichten. Die Menschen, über die sie berichtete, hatten ihrer Meinung nach Anerkennung für ihre persönlichen Leistungen verdient. Diese Schulden hatte sie höchst selten bis nie eingelöst. Jetzt kam sie nicht mehr umhin.

Sie wählte die Nummer des ersten Namens auf der Liste.

»Büro von Richterin Mellors.«

»Hallo. Ist die Richterin zu sprechen?«

»Wer ruft an, bitte?«

Sie nannte ihren Namen und wurde gebeten zu warten. Als die
Sekretärin wieder am Apparat war, entschuldigte sie sich wortreich. Der Terminplan der Richterin sei bis zum Abend randvoll. »Seit der Ernennung durch den Präsidenten ist hier unglaublich viel los.«

»Natürlich.« Britt hörte die Abfuhr heraus. Als der Präsident der Vereinigten Staaten Cassandra Mellors als Richterin für den U.S. District Court vorgeschlagen hatte, hatte Britt darüber berichtet und auch ein ausführliches Interview mit der Richterin geführt. Der Schlusssatz ihrer Reportage hatte gelautet: »Bestimmt ist die Zustimmung des Senats zur Ernennung von Richterin Mellors eine reine Formsache.«

Offenbar wünschte die Richterin, dass es eine Formsache blieb, und wollte auf keinen Fall mit jemandem in Verbindung gebracht werden, der in eine Skandalstory verwickelt war.

Als Nächstes probierte es Britt bei dem Inhaber einer privaten Versicherungsgesellschaft, der die Falschberechnungen und Fehlinformationen einiger großer Versicherungskonzerne aufgedeckt hatte. Seine Anschuldigungen hatten zu Klagen und kostspieligen Gegenklagen geführt. Als er in letzter Instanz gesiegt hatte, hatte Britt ein Feature über ihn gebracht, in dem sie ihn als David darstellte, der einen Goliath niedergerungen hatte. Damals hatte er erklärt: »Falls ich jemals etwas für Sie tun kann…«

Doch als sie anrief, war er genau wie die Richterin zu beschäftigt, um mit ihr zu sprechen. Das bekam sie jedenfalls zu hören.

Ein Arzt, der die Hälfte seiner Arbeitszeit mittellosen Patienten spendete. Ein Pärchen, das nach dem Tod ihres Kindes eine Stiftung zum Kampf gegen jugendliche Diabetes gegründet hatte. Ein Pilot, der ein trudelndes Flugzeug sicher zu Boden gebracht und damit allen Insassen das Leben gerettet hatte.

Sie arbeitete die ganze Liste ab. Vergeblich. Entweder hatte jeder in Charleston an diesem Nachmittag ungewöhnlich viel zu tun, oder sie war in dem Moment, in dem sie neben dem toten Jay Burgess aufgewacht war, vom Superstar zur Leprakranken mutiert.


Schließlich rief sie den Manager ihres Fernsehsenders an, um ihm dafür zu danken, dass er am Morgen so schnell auf ihre Bitte um Hilfe reagiert hatte. »Mr Alexander ist ein Geschenk des Himmels.« Das war ziemlich weit hergeholt, aber sie versuchte, so aufrichtig wie möglich zu klingen.

»Das ist eine sehr unangenehme Geschichte, Britt.«

»Allerdings. Mir gefällt das ganz und gar nicht.«

»Ich habe mein Okay gegeben, deine Pressekonferenz auf unserem Sender auszustrahlen. Inzwischen zweifle ich an der Richtigkeit meiner Entscheidung.«

Das überraschte sie. »Ach? Warum?«

»Weil man uns vorwerfen könnte, wir würden einseitig berichten.«

»Unsere Reporter haben genauso direkt und scharf nachgefragt wie alle anderen.«

»Manche sehen das anders.«

»Wie wer zum Beispiel?«

»Das Police Department. Ein paar Leute in der Stadtverwaltung. Jay Burgess war ein Held. Die Leute mögen es nicht, wenn man ihm unterstellt, er hätte einer Frau Drogen untergeschoben, um sie ins Bett zu bekommen.«

»Ich habe extra betont, dass ich Jay das nicht unterstelle.«

»Das hast du gesagt, aber die Leute sind nicht blöd. Sie können zwischen den Zeilen lesen.«

»Ich habe kein einziges Mal…«

»Jedenfalls bin ich froh, dass du angerufen hast. Ich wollte dich sowieso heute Abend anrufen.«

»Ich danke dir für dein Mitgefühl.«

Es folgte eine kurze, aber vielsagende Pause. »Ehrlich gesagt, Britt, wollte ich dich anrufen, um dir zu sagen, dass du morgen nicht zu kommen brauchst.«

Die Redewendung über den Teppich, der einem unter den Füßen weggezogen wird, war eine wirklich passende Analogie. Bis dahin war sie nur beunruhigt gewesen. Jetzt stürzte sie mit
den Armen rudernd und in dem sicheren Wissen, dass unter ihr nur nackter Fels war und sie im nächsten Moment aufschlagen würde, ins Leere.

Sie war so fassungslos, dass sie weder reden noch atmen oder denken konnte. Damit hatte sie überhaupt nicht gerechnet. Bestimmt hatte sie ihn falsch verstanden. Wünschte – nein, verlangte – er tatsächlich von ihr, nicht zur Arbeit zu erscheinen?

Schließlich hatte sie die Sprache wiedergefunden. »Deine Fürsorge rührt mich, aber es geht mir gut. Wirklich. Ich will arbeiten. Ich muss.«

Das war nicht gelogen. Wenn sie plötzlich vom Bildschirm verschwand, würden alle annehmen, dass sie sich versteckte, weil sie etwas zu verbergen hatte. Das hatte sie nicht, und sie wollte auf keinen Fall diesen Eindruck erwecken. Außerdem würde sie verrückt, wenn sie auch nur einen weiteren Tag eingesperrt in ihrem Haus verbringen und tatenlos darauf warten musste, dass etwas passierte.

»Nimm dir ein paar Tage frei, Britt«, wiederholte er. »Nimm einfach Urlaub. Bis auf Weiteres.«

Ihr Mund klappte mehrmals auf und zu, bevor sie die Kraft fand, ihn zu fragen: »Heißt das, ich bin gefeuert?«

»Nein! Quatsch, natürlich nicht. Habe ich irgendwas davon gesagt?«

Ich bin nicht blöd. Ich kann zwischen den Zeilen lesen. »Und wie lange soll ich Urlaub nehmen?«

»Bis dieser ganze Mist ausgeräumt ist. Lass uns einfach abwarten, wie sich die Lage in den nächsten Tagen entwickelt. Dann ziehen wir Bilanz.«

Das Schlupfloch, das er sich damit offen hielt, war größer als der Grand Canyon. Plötzlich legte er väterliche Güte und Herzlichkeit in seine Stimme und bot ihr die unbegrenzte Hilfe des Senders an, und zwar in jeder erdenklichen Weise. »Natürlich ist es ein bezahlter Urlaub«, versicherte er ihr. Ehe er sich verabschiedete, riet er ihr noch, gut zu essen und Kraft zu tanken.
Hätte er vor ihr gestanden, hätte er ihr bestimmt aufmunternd die Wange getätschelt und dann hastig den Rückzug angetreten.

Kochend vor Wut über seine scheinheilige Reaktion legte sie den Hörer auf. Britt Shelley war in einer kompromittierenden Situation erwischt worden. Hier im Ort war das bestimmt ein paar Schlagzeilen wert. Ihr Sender hätte aus erster Hand berichten und der Nachrichtenredaktion damit einen entscheidenden Vorteil gegenüber der Konkurrenz verschaffen können, woraufhin die Einschaltquoten bestimmt rapide angestiegen wären.

Während sich der Manager des Senders von ihr distanziert hatte, rieb er sich wahrscheinlich klammheimlich die Hände, weil sie einen solchen Aufruhr verursacht hatte. Wenn etwas wirklich Unappetitliches zum Vorschein kommen sollte, würden seine Reporter als Erste bei ihr auf der Matte stehen, um darüber zu berichten, aber gleichzeitig sollte nicht der Schatten eines Zweifels auf seinen Sender fallen.

Sie war nicht nur aufgebracht, sie fühlte sich auch im Stich gelassen. Ohne ihren Sender war sie ganz auf sich allein gestellt und ohne jede Rückendeckung. Sie sah sich in den Abendnachrichten den Zusammenschnitt ihrer Pressekonferenz an und fand, dass ihre Trauer um Jays Tod glaubhaft und ihre Erklärung, sie könne sich nicht erinnern, weil man sie unter Drogen gesetzt hatte, aufrichtig wirkten.

Trotzdem war sie nicht naiv. Die Menschen vermuteten lieber das Schlechteste, als das Beste anzunehmen.

Dann wurde es dunkel, und ihre Stimmung verdüsterte sich. Sie redete sich ein, dass sie Hunger hatte, und wärmte ein Mikrowellengericht auf, von dem sie nicht einmal die Hälfte herunterbrachte. Sie nahm ein langes Bad, ohne wirklich zu entspannen. Immer und immer wieder kehrten ihre Gedanken zu jener Nacht zurück. Schon tausendmal war sie alles durchgegangen, von dem Augenblick an, in dem sie das Wheelhouse betreten hatte, bis zu ihrem Erwachen am nächsten Morgen.

In ihrer Erinnerung fehlten mehrere Stunden, in denen alles
Mögliche passiert sein konnte. Sie konnte sich nicht erinnern, mit Jay geschlafen zu haben, aber sie konnte sich auch nicht erinnern, Scotch getrunken zu haben, was sie offensichtlich getan hatte.

Wenn Jay ihr das Mittel nicht untergeschoben hatte, wer dann? Und wozu? Bei den Möglichkeiten wurde ihr übel. Wollte sie sich überhaupt erinnern? Oder war es ein Segen, dass ihr nicht mehr einfallen wollte, was man ihr angetan hatte, nachdem irgendwer sie splitternackt ausgezogen hatte, ohne dass sie sich hatte schützen können?

Sie war zu ihrer Gynäkologin gegangen und hatte sich untersuchen lassen. Sie hatte darauf bestanden, dass die Ärztin für den Fall der Fälle mögliche Spuren einer Vergewaltigung sicherte. Die Ärztin kam ihrer Forderung zwar nach, erklärte aber, während sie mit dem Tupfer DNA-Proben von Britts Mund, ihrer Vagina und ihrem Anus nahm, dass die Chancen, eine Vergewaltigung nachweisen zu können, äußerst gering seien. Sie hatte geduscht. Es war zu viel Zeit verstrichen.

Wenigstens hatte sie erfahren, dass sie nicht zum Sex gezwungen worden war, was bis zu einem gewissen Grad beruhigend war. Sie hatte keine körperlichen Schäden davongetragen.

Aber auch wenn sie nicht sexuell missbraucht worden war, so hatte man sie doch emotional und psychisch vergewaltigt, und da sie sich nicht erinnern und ihre Erinnerungen daher nicht aufarbeiten konnte, wirkte die Gewalt immer noch nach. In der Badewanne sitzend, die Knie an die Brust gezogen und den Kopf darauf gelegt, weinte sie so laut, dass es von den Wänden widerhallte. Sie weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte.

Schließlich stieg sie aus der Wanne, machte sich bettfertig und ging dann durchs Haus, um überall die Lichter auszuschalten. Sie schielte durchs Wohnzimmerfenster, um sich zu überzeugen, dass bislang keiner ihrer Kollegen herausgefunden hatte, wo sie wohnte. Sie war nicht leicht aufzuspüren, denn Britt Shelley war nicht ihr wahrer Name, sondern ein Pseudonym. Ihre Steuererklärungen,
Verträge und Kredite liefen auf ihren Geburtsnamen.

Ihre Telefonnummer war unter keinem von beiden Namen aufgeführt, und die Post ließ sie sich an ein Postfach zustellen. Nur ihre engsten Vertrauten wussten, wo sie wohnte. Sie hatte nach ihrem letzten Besuch in der Polizeizentrale das Gebäude durch einen Hinterausgang verlassen und glaubte nicht, dass man sie verfolgt hatte. Trotzdem sah sie sicherheitshalber nach.

Die Straße lag still im Dunklen.

Im Nachhinein sollte sie sich wundern, dass sie überhaupt eingeschlafen war und dass sie vor allem tief genug geschlafen hatte, um das Piepsen der Alarmanlage zu überhören, als der Kontakt durchtrennt wurde, dass sie nicht einmal gespürt hatte, wie er sich über ihr Bett gebeugt hatte, sondern ihn erst wahrgenommen hatte, als er seine Hand auf ihren Mund presste.

»Mach sie aus.« Es knurrte direkt an ihrem Ohr. »Mach sie aus.«

Er drückte ihr die Fernbedienung für die Alarmanlage in die Hand. In Todesangst tippte sie auf den gummiüberzogenen Tasten herum und versuchte sich den Notfallcode ins Gedächtnis zu rufen, mit dem sie der Überwachungsfirma anzeigen konnte, dass sie den Alarm unter Zwang ausschaltete. Aber ihr wollte nur der Standardcode einfallen.

Wie lange piepste die Anlage schon? Wann würde der Alarm losgehen? Bitte, lieber Gott. Jetzt! Jetzt!

»Der Code.« Sein Atem wehte ihr in den Nacken. »Los.«

Über dem Rücken seines Handschuhs konnte sie die beleuchteten Tasten erkennen. Sie tippte den richtigen Code ein, und das Piepsen verstummte. Er entspannte sich, ein bisschen wenigstens, doch die Hand auf ihrem Mund entspannte sich nicht.

Mit der freien Hand schlug er ihre Decke zurück und zerrte sie aus dem Bett. Sie stolperte und stürzte ungebremst und schmerzhaft, aber dadurch musste er sie loslassen. Sobald seine Hand nicht mehr auf ihrem Mund lag, begann sie zu schreien und über den Boden davonzukrabbeln.


Er packte sie an den Haaren, woraufhin sie noch lauter aufschrie. »Still!«, zischte er, zog sie am Schopf hoch und presste die Hand wieder auf ihren Mund.

Sie rammte den Ellbogen, so fest sie konnte, nach hinten und hörte zufrieden, wie er leidend aufstöhnte.

Es war das Letzte, was Britt hörte, bevor ihr schwarz vor Augen wurde.

 



Als sie wieder zu sich kam, lag sie auf der Seite.

Alles tat ihr weh, und ihr Schädel pochte. Zusätzlich hatte offenbar jede einzelne Haarwurzel ihr eigenes nadelstichgroßes Schmerzzentrum entwickelt. Ihre Füße waren zusammengebunden, die Hände hatte man ihr fest auf dem Rücken gefesselt. Sie war mit einem Tuch, vielleicht einem Halstuch, geknebelt, das zusammengedreht und wie eine Pferdetrense durch ihren Mund gezogen worden war. Sie konnte mit der Zunge dagegen drücken, aber den Kiefer konnte sie nicht bewegen.

Außerdem hatte man ihr etwas wie eine Henkerskapuze über den Kopf gezogen. Oder die Kapuze eines Todeskandidaten. Bei dem Gedanken stockte ihr der Atem.

Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie auf dem Rücksitz eines Autos lag, das allerdings nicht fuhr. War sie zu sich gekommen, weil es angehalten hatte?

Offenbar, denn Sekunden später ging neben ihrem Kopf eine Autotür auf. Durch die Stoffkapuze spürte sie einen schwachen Zug und holte erleichtert durch die Nase Luft. Unter der Kapuze war sie nicht nur blind, sie bekam auch noch Platzangst.

Sie versuchte, sich bewusstlos zu stellen, und blieb reglos und schlaff liegen. Außerdem hatte es keinen Zweck, sich zu wehren. Schließlich konnte sie weder Arme noch Beine bewegen.

Hände packten sie unter den Armen, zerrten sie aus dem Wagen und legten sie auf dem Boden ab. Unter den nackten Beinen spürte sie Schmutz, Steinchen, spröde, stachlige Stängel. Sie hörte Schritte, Schlüssel klirren, das Öffnen einer weiteren Autotür.
Gleich darauf war er wieder bei ihr, schob die Arme unter ihre Schultern und Knie und hob sie hoch. Sie wurde ein paar Schritte getragen. Dieser Wagen war höher und größer als der erste; sie erkannte das daran, wie schwer es ihm fiel, sie auf den Beifahrersitz zu hieven. Sie ließ sich absichtlich nach links wegsacken. Die Tür wurde zugeschlagen.

»Spielen Sie mir nichts vor«, sagte er. »Ich weiß, dass Sie bei Bewusstsein sind.«

Trotzdem blieb sie reglos liegen, spitzte die Ohren und versuchte, das zu tun, was man Frauen stets riet, wenn sie in ihrer Situation waren.

Steigen Sie nicht zu dem Entführer ins Auto. Zu dumm. Sie lag bereits drin.

Versuchen Sie, ihm die Schlüssel abzunehmen und sie als Waffe einzusetzen. Unmöglich.

Versuchen Sie, sich möglichst viel einzuprägen. Mit ihren gefesselten Händen konnte sie gerade mal die Polster des Sitzes abtasten. Leder. Dafür sprach auch der Geruch. Sehen konnte sie nichts. Sie konnte höchstens den Knebel schmecken, und der Geschmack verriet ihr nur, dass er gewaschen worden war. Der Stoff roch leicht nach Waschmittel.

Immerhin konnte sie hören, also konzentrierte sie sich darauf, alle Geräusche zu katalogisieren.

Eine weitere Autotür wurde zugeschlagen. Wieder Schritte. Die Fahrertür zu ihrer Linken wurde aufgezogen, dann stieg er ein und stellte etwas im Fußraum vor ihrem Sitz ab. Er zog die Fahrertür zu.

Plötzlich lastete sein Gewicht auf ihr, und sie dachte: Das war’s.

Aber er beugte sich nur über sie, um den Sicherheitsgurt heranzuziehen. Er schob die andere Hand unter ihren Oberkörper und tastete nach dem Schnallenschloss. »Wenn Sie sich aufsetzen würden, ginge es leichter.«

Sie rührte sich nicht und gab auch sonst nicht zu erkennen,
dass sie ihn gehört hatte, denn im Moment konnte sie sich nur schützen, indem sie möglichst passiv blieb, auch wenn sie dafür in Kauf nehmen musste, dass er an ihr herumfummelte.

»Wie Sie wollen.« Seine Hand wühlte sich tiefer. Schließlich hatte er irgendwo unter ihrer linken Brust das Schloss ertastet, steckte den Gurt hinein und ließ von ihr ab. Sie hörte, wie er sich ebenfalls anschnallte und dann den Motor anließ.

»Wir werden länger fahren.«

Die Straße war uneben. Das Fahrzeug holperte über Schlaglöcher und Bodenwellen. Hätte sie nicht der Gurt gehalten, wäre sie mehrmals vom Sitz gefallen. Wenn er vorgehabt hätte, sie umzubringen, zumindest in nächster Zeit, hätte er sie bestimmt nicht erst angeschnallt. Oder?

Wer war er? Warum sie? Lösegeld?

Sie war prominent, wenigstens zu einem gewissen Grad. Hatte sie es mit einem Irren zu tun, der berühmt werden wollte, indem er erst sie und anschließend in einem dramatischen Finale sich selbst umbrachte? Oder war die Wahl rein zufällig auf sie gefallen?

In ihrem Kopf blitzten Horrorstorys auf, über die sie zum Teil selbst berichtet hatte. Manche Psychopathen behandelten ihre Geiseln ganz freundlich, sogar liebevoll, nur um sie hinterher brutal niederzumetzeln.

Auf jeden Fall würde sie nicht kampflos untergehen.

Aber wie sollte sie gegen ihn ankämpfen? Dummerweise wusste sie nicht, wie lange sie bewusstlos gewesen war, bevor er angehalten hatte, um die Fahrzeuge zu wechseln. Davor konnten Stunden oder Minuten vergangen sein. Sie hatte keine Hinweise darauf entdecken können, wo dieser Wechsel stattgefunden hatte, sie wusste nur, dass sie seither über eine ungeteerte Straße fuhren.

Sie hatte auch nichts gehört, was Rückschlüsse darauf erlaubt hätte, wo sie sich befanden. Weder das Zischen von Autos, die über einen nahen Freeway sausten, noch leises Wellenklatschen oder startende und landende Flugzeuge oder andere aufschlussreiche Geräusche.


Dafür konnte sie jetzt, da sie bei Bewusstsein war, die Zeit abschätzen, um ungefähr zu bestimmen, wie lange sie fuhren. Sie begann, die Minuten abzuzählen.

Noch bevor sie bei der fünfzehnten Minute angekommen war, bog der Wagen aus der ungeteerten Straße auf glatten Asphalt.

Es war schwer, nicht aus dem Zählen zu kommen. Er hatte einen Countrysender eingestellt, der keine Werbung einblendete. Trotzdem konzentrierte sie sich mit aller Kraft auf das Zählen und bemühte sich, den Beat der verschiedenen Lieder zu ignorieren.

Die ersten fünfzehn Minuten verstrichen. Dann noch einmal fünfzehn Minuten.

Danach kam sie aus dem Rhythmus. Durch die Anstrengung, sich nicht zu bewegen, hatten sich ihre Muskeln verkrampft. Die Schnalle des Sicherheitsgurts drückte auf ihren Kehlkopf. Ihr Kopf pochte. Ihre Hände und Füße kribbelten, weil sich das Blut darin staute.

Als sie es beinahe nicht mehr aushielt und schon mit dem Gedanken spielte, sich langsam zu rekeln, um ihm zu erkennen zu geben, dass sie wach war, bog der Wagen so scharf ab, dass der Sicherheitsgurt einrastete. Sie fuhren über die nächste Holperpiste. Doch gleich darauf wurden sie langsamer und hielten schließlich an.

Ihre ganze linke Seite kribbelte von der Schulter bis zum Knöchel, weil sie so lange stillgelegen hatte, aber sie rührte sich trotzdem nicht, nicht einmal, als er die Hand unter ihren Körper schob, um den Gurt zu lösen.

Er stieg aus. Sie hörte seine Schritte und dahinter einen lauten Chor von Insekten und Amphibien. Er öffnete die Beifahrertür. »Möchten Sie sich jetzt vielleicht aufsetzen?«

Sie reagierte nicht.

Seufzend packte er ihren rechten Oberarm und zog sie hoch. Ihr Kopf rollte zur Seite, als würde er gleich von ihren Schultern
purzeln. Die Nervenenden kreischten unter Schmerzen auf. Sie biss in den Knebel, um nicht aufzustöhnen.

Er hob sie aus dem Wagen und trug sie drei Stufen hoch. Einen Moment balancierte er sie auf den Armen, bis er eine Tür geöffnet hatte, dann trat er seitwärts ein wie ein Bräutigam, der seine Braut in die Hochzeitssuite trägt.

Drinnen war es heiß und stickig. Seine Schritte klangen, als wäre ein Hohlraum unter den Dielen. Sie hörte, wie etwas mit einem dumpfen Schlag abgesetzt wurde. Dann wurde sie unsanft auf einem Stuhl abgeladen.

»Sie können sitzen bleiben oder sich weiter tot stellen und auf den Boden rutschen. Wo Sie bis in alle Ewigkeit liegen bleiben werden, weil ich Sie bestimmt nicht wieder aufheben werde.«

Sie blieb sitzen und hörte ein heiteres Schnauben, gefolgt vom leisen Klicken eines Lichtschalters. Im nächsten Moment wurde die Kapuze von ihrem Kopf gezogen. Das Licht stach ihr in die Augen. Instinktiv kniff Britt sie zusammen, um sie dann langsam wieder zu öffnen und ihren Entführer anzublinzeln.

Er stand direkt vor ihr, breitbeinig und ohne das kleinste Lächeln. »Lange nicht gesehen, Ms Shelley.«
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Im ersten Moment irritierte sie der Bart. Dann versuchte sie ihn wegzudenken und erkannte das Gesicht wieder. Den richtigen Namen zuzuordnen dauerte noch ein paar Sekunden, aber schließlich tauchte er aus den Tiefen ihres Gedächtnisses auf. Gannon. Raley Gannon.

Dass sie wusste, wer er war, linderte ihre Ängste nicht. Im Gegenteil, sie zuckte instinktiv zurück, als er die Hand nach ihr ausstreckte, was ihn die Stirn runzeln ließ. Er zögerte, als wollte er erst feststellen, wie verschreckt sie wirklich war, dann fasste er an ihren Hinterkopf, löste den Knoten des Knebels und zog ihn aus ihrem Mund.

Sie befeuchtete ihre Lippen. Oder versuchte es jedenfalls. Zunge und Mund waren staubtrocken. Als sie zu sprechen versuchte, brachte sie nur ein Krächzen heraus. »Sind Sie irre?«

Wortlos drehte er ihr den Rücken zu. Mit seinem Turnschuh schob er eine kleine schwarze Reisetasche beiseite, die sie wahrscheinlich fallen gehört hatte, nachdem er sie ins Haus getragen hatte. Dann trat er unter den Deckenventilator und zog an der Schnur. Der Motor brummte los, die Blätter begannen zu rotieren und rührten die warme Luft, wodurch sie sich minimal kühler anfühlte.

Allem Anschein nach waren sie in einer Hütte mit Wohnbereich und Kochecke im selben Raum. Britt nahm an, dass die offene Tür in ein Schlafzimmer führte, aber hinter der Tür war es dunkel. Die Möbel waren alt und passten nicht zueinander, aber immerhin war es sauber und aufgeräumt. Alle Fenster standen offen. Immer wieder versuchten Insekten ins Licht zu fliegen
und stießen dabei gegen die Fliegengitter. Jenseits der Fliegengitter herrschte absolute, undurchdringliche Dunkelheit, die weder von Mondschein noch von künstlichem Licht erhellt wurde.

Sie hatte immer noch das Nachthemd und die Boxershorts an, mit denen sie ins Bett gegangen war, aber zusätzlich trug sie eine Nylonjacke, die ihr gehörte. Als sie die Jacke das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie in ihrem Kleiderschrank gehangen. Offenbar hatte er sie ihr angezogen, während sie bewusstlos gewesen war.

Er öffnete einen antiquierten Kühlschrank, holte eine Wasserflasche heraus, drehte den Deckel auf und trank in großen Schlucken; Sekunden später war die Flasche leer und landete in dem Mülleimer unter der Spüle.

Er warf ihr einen Blick zu, holte eine zweite Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und öffnete sie, während er durch das Zimmer auf sie zukam. Als sein Haar unter dem Deckenventilator zu flattern begann, fiel ihr noch eine deutliche Veränderung in seinem Äußeren auf. Früher hatte er das Haar fast militärisch kurz geschnitten. Jetzt hing es ihm bis auf den Kragen und über die Ohren und bedeckte seitlich den Bart. Sie entdeckte ein paar graue Haare in den dunklen Wellen.

Er hielt die Wasserflasche vor ihr Gesicht.

»Sie müssen mich erst losbinden.«

»Sie machen Witze.«

»Ich kann doch nicht …«

»Sind Sie durstig oder nicht?« Er drückte die Öffnung der Plastikflasche an ihre Lippen. Sie gab sich geschlagen und trank in großen Schlucken, bis ihr Mund voll Wasser war. Dann legte sie den Kopf in den Nacken, um ihm anzuzeigen, dass sie fertig war.

Er nahm die Flasche weg, allerdings nicht schnell genug. Das Wasser rann ihr übers Kinn und tropfte ihr auf die Brust. Etwas spritzte auch aus der Flasche auf ihren nackten Schenkel. Sie blickte nach unten und sah, wie die Tropfen auf ihrer Haut perlten.
Als sie wieder aufsah, merkte sie, dass er auf dieselbe Stelle starrte. Dann schaute er ihr wieder ins Gesicht.

Er bewegte sich so schnell, dass sie zusammenschreckte. »Kriegen Sie sich ein!«, knurrte er. »Ich werde Ihnen nicht wehtun.«

»Das haben Sie schon getan.«

Er fasste wieder an ihren Hinterkopf, fuhr mit den Fingern in ihr Haar und strich dann behutsam über ihre Kopfhaut, bis sie das Gesicht verzog. »Sie haben da ein ordentliches Ei.«

»Was haben Sie denn erwartet?«

»Dass Sie da ein ordentliches Ei haben. Weil Sie nicht getan haben, worum ich Sie gebeten habe. Wären Sie still geblieben und hätten kooperiert, hätte ich Sie nicht k. o. schlagen müssen.«

Sie wollte schon erwidern, dass sie das im Gedächtnis behalten würde, falls mal wieder ein Entführer in ihr Haus eindrang und sie mitten in der Nacht aus dem Bett zerrte. Aber sie verkniff sich die Bemerkung.

Es war bestimmt kein Zufall, dass Raley Gannon sie entführt hatte, nachdem sie zwei Tage zuvor neben dem toten Jay Burgess aufgewacht war. Sie wusste nicht genau, was die beiden Ereignisse miteinander zu tun hatten, aber es gab ganz sicher einen Zusammenhang, und diese Vorstellung war beängstigend.

Er verschwand in dem dunklen Zimmer. Nebenan ging ein Licht an. Sie hörte ihn herumkramen, Türen öffnen und schließen, dann kehrte er mit einem Pillenfläschchen zurück. Er schüttelte zwei Tabletten heraus und hielt sie ihr hin. »Nehmen Sie die.«

»Was ist das?«

»Ibuprofen.« Er drehte die Flasche, damit sie den Aufkleber lesen konnte. »Ein Generikum.«

»Die nehme ich bestimmt nicht.«

»Wieso nicht? Haben Sie Angst, ich könnte Ihnen eine Vergewaltigungsdroge unterjubeln?«

Sie sah ihm ins Gesicht, das sich seit ihrer letzten Begegnung unübersehbar verändert hatte. Das zeigten nicht nur die grauen
Haare hier und da. Die Haut war sonnenverbrannt. Sein Bart war schwarz wie der eines Piraten und verdeckte die Lippen, die bestimmt schmal waren und selten lächelten.

Am deutlichsten waren jedoch seine Augen gealtert. Nicht nur, dass von den Augenwinkeln tiefe Falten ausstrahlten, die Iris selbst wirkte verhärtet und erkaltet, so als wäre ein früher friedlich grüner Sommerteich vereist.

Vielleicht waren seine Augen aber auch schon immer so kalt gewesen. Schließlich hatte sie ihn nur wenige Male gesehen und immer aus einiger Entfernung, wenn er vor den Reportern geflohen war. Ehrlich gesagt kannte sie ihn nur als verschwommene Gestalt, die vor den Kameras flüchtete, als Schlüsselfigur einer heißen Story.

Falls er auf Vergeltung aus war, wollte sie die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen. »Warum haben Sie mich hergebracht?«

»Raten Sie mal.«

»Wegen Jay Burgess.«

»Sie haben den Jackpot geknackt!«

Also hatte Jays Tod diesen… Wahnsinn ausgelöst. Jays Tod hatte Raley Gannon aus dem Bau gelockt. Vor fünf Jahren war er aus Charleston verschwunden, seither hatte niemand mehr von ihm gehört. Wenigstens niemand in ihrem Bekanntenkreis.

Möglicherweise war Jay mit ihm in Verbindung geblieben. Allerdings hatte Jay ihn nie erwähnt, und sie wäre nie auf die Idee gekommen, ihn nach Raley Gannon zu fragen. Nachdem Gannon für keine Schlagzeile mehr gut gewesen war, hatte sie ihn aus dem Gedächtnis gestrichen.

Er balancierte die Tabletten auf der flachen Hand. »Es wird eine lange und ungemütliche Nacht werden. Nehmen Sie die Pillen.«

Sie zögerte nur eine Sekunde und öffnete dann den Mund.

»Ich lasse mich doch nicht von Ihnen beißen. Strecken Sie die Zunge raus.«


Sie gehorchte. Er legte die Tabletten auf ihre Zunge und setzte dann noch einmal die Wasserflasche an ihre Lippen. Diesmal schüttete er vorsichtiger, sie trank leichter, und gleich darauf hatte sie die Flasche leer getrunken. Er drehte sich um und ging zur Spüle, um die leere Flasche wegzuwerfen.

»Haben Sie …« Sie kam ins Stocken und setzte neu an. »Haben Sie irgendwas mit dem zu tun, was Jay und mir vorgestern Abend passiert ist?«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Haben Sie?«

Er kam zurück, zog dabei einen Stuhl unter dem kleinen Esstisch heraus und stellte ihn eine Armeslänge vor ihrem Stuhl ab. Er setzte sich rittlings darauf und verschränkte die Arme auf der Lehne. »Verraten Sie es mir.«

 



Britt Shelley, Miss Selbstsicher, Seriös und Sachlich, sobald sie vor einer Fernsehkamera stand, wirkte auch bemerkenswert gefasst, wenn sie vor einem Entführer saß. Oh, sie hatte Angst, daran war nicht zu zweifeln. Aber sie ließ sich das kaum anmerken. Dass sie nicht ausgeflippt war, als sie ihn erkannt hatte, was praktisch sofort geschehen war, hatte ihm Respekt eingeflößt. Obwohl er inzwischen anders aussah, hatte sie ihn schnell richtig eingeordnet. Jedenfalls sein Gesicht.

»Wissen Sie noch, wie ich heiße?«

Sie nickte.

»Das sollten Sie auch.«

Schließlich hatte niemand anderes als sie seinen Ruf ruiniert. Sie hatte sein Schicksal besiegelt. Wie viele andere gute Namen sie seither wohl in den Dreck gezogen hatte? Sollte er sich geschmeichelt fühlen, dass sie ihn unter so vielen anderen sofort erkannt hatte? Wahrscheinlich nicht. Vielleicht vergaß sie nie die Namen und Gesichter jener Menschen, die sie ins Unglück gestürzt hatte.

»Ich erinnere mich sehr wohl an Sie, Mr Gannon.«


»Und das nach fünf Jahren. Trotzdem streikt Ihr Gedächtnis, wenn es um vorgestern Abend geht. Behaupten Sie wenigstens.«

»Das ist die Wahrheit.«

»Hört sich an wie ein ungemein praktischer Fall von Amnesie.«

Er sah ihr an, dass sie kalkulierte, wie sie ihn am ehesten knacken konnte. Er konnte beinahe verfolgen, wie sie eine Taktik erwog und sie gleich darauf zugunsten einer anderen verwarf.

Sie sagte: »Wenn Sie das Klebeband von meinen Händen und Füßen abmachen, werde ich Ihnen alles erzählen, was Sie wissen wollen.«

Sie hatte sich also fürs Verhandeln entschieden. »Auf keinen Fall. Erzählen Sie mir, was an dem Abend in Jays Haus passiert ist.«

»Erst wenn Sie das Klebeband…«

»Erzählen Sie mir, was an dem Abend in Jays Haus passiert ist.«

»Glauben Sie mir – ich wünschte, ich könnte es!«

So viel zu ihrem Plan, mit ihm zu verhandeln. Er löste sich in frustriertem Geschrei auf. Vielleicht auch Angst. Er sah eine Träne in ihrem Augenwinkel aufglänzen, aber das rührte ihn nicht. Er hatte damit gerechnet und darauf gewartet.

»Sie hätten sich diese dramatische Entführungsaktion sparen können, Mr Gannon. Und das Benzin für die Fahrt nach Charleston und zurück und auch die Gefängnisstrafe, die Sie hierfür absitzen werden, denn Sie werden rein gar nichts damit erreichen. Ich weiß nichts, absolut nichts mehr von dem, was passiert ist, nachdem wir Jays Haus betreten haben.«

Sie sah ihn flehend an und legte den Kopf schief, wodurch sie fast schutzlos wirkte, dann blinzelte sie, bis die Träne über ihr unteres Lid rutschte und über ihre Wange rollte. »Machen Sie meine Hände und Füße los. Bitte.«

In weniger als sechzig Sekunden vom Verhandeln über frustriertes
Geschrei zu tränenreichem Flehen. Die Lady hatte Talent. »Nein.«

»Ich erzähle Ihnen alles, was ich weiß«, beteuerte sie. »Ehrenwort. Aber mir tut alles weh. Bitte.«

»Nein.«

Sie nickte zur offenen Haustür hin. »Wohin soll ich denn fliehen? Ich weiß nicht einmal, wo wir hier sind.«

»Erzählen Sie mir, was in Jays Haus passiert ist.«

Ihr Kopf rollte nach vorn, und ein Vorhang aus blondem Haar senkte sich über ihre Schultern. Ein paar Sekunden blieb sie so sitzen, dann hob sie den Kopf wieder und verkündete nachdrücklich: »Ich weiß es nicht mehr.«

Jetzt Trotz. Offenbar hatte sie einen Ratgeber für Entführungsopfer studiert. »Erzählen Sie mir, woran Sie sich erinnern.«

Eine volle Minute, vielleicht noch länger, starrten sie sich schweigend an. Aus dieser Nähe und mit ungeschminktem Gesicht und offenem Haar wirkte sie jünger als im Fernsehen. Kleiner außerdem. Ihre Augen waren blau und blickten ruhig und arglos, was sie garantiert vor der Kamera und auch sonst auszunutzen wusste.

Ihn konnte sie allerdings nicht mit ihrem aufrichtig wirkenden Blick täuschen. Er war immun. Offenbar hatte sie das gespürt, denn sie gab als Erste nach. Sie brach zwar nicht den Blickkontakt ab, aber sie holte kurz hörbar Luft. »Ich kam … Nein, lassen Sie mich vorher anfangen. Jay wollte sich mit mir im Wheelhouse treffen.«

Sie erzählte ihm, dass Jay sie am selben Tag angerufen und sich mit ihr verabredet hätte, weil er angeblich etwas mit ihr zu bereden hatte. »Was das war, hat er nicht gesagt. Nur dass es wichtig sei.«

Sie sprach emotionslos, fast mechanisch. Wahrscheinlich hatte sie diesen Text schon Dutzende Male bei der Polizei aufgesagt.

»Er hörte sich nicht so an, als würde er was von mir wollen«,
fuhr sie fort. »Ich hatte ihn seit Monaten nicht gesehen. Auch nicht mit ihm telefoniert. Wir hatten lange überhaupt keinen Kontakt gehabt. Ich sagte: ›Natürlich, aber gern.‹ Er schlug sieben Uhr vor. Ich kam pünktlich auf die Minute.« Sie machte eine kurze Pause und fragte dann: »Waren Sie schon mal im Wheelhouse?«

»Heute Abend.«

»Heute Abend? Sie haben noch schnell ein Bier getrunken, bevor Sie in mein Haus eingebrochen sind und mich entführt haben? Wobei ich mir durchaus vorstellen kann, dass das Schwerverbrecherleben durstig macht.«

Ohne auf ihre Spitze einzugehen, erklärte er: »Als ich aus Charleston weggezogen bin, gab es das Wheelhouse noch nicht, darum kannte ich es nicht. Ich wollte mir den Laden ansehen.«

»Warum?«

»An welchem Tisch haben Sie gesessen?«

»In der hintersten Ecke.«

»Vom Eingang aus rechts? Am Fenster?«

Sie schüttelte den Kopf. »Links.«

»Okay.«

Während er das Bild in seinem Kopf heraufbeschwor, fragte sie: »Woher haben Sie gewusst, wo ich wohne?«

»Ich bin Ihnen nachgefahren.«

»Heute?«

»Vor fünf Jahren.«

Er konnte sehen, dass ihr das unangenehm war. Sie rutschte kurz auf ihrem Sitz herum, sagte aber nichts dazu.

»Ich bin davon ausgegangen, dass Sie eine Alarmanlage haben«, fuhr er fort. »Und ich habe mir überlegt, dass Sie Ihr Haus wahrscheinlich meistens durch die Hintertür und die Küche betreten, weshalb der Alarm dort wahrscheinlich mit Verzögerung ausgelöst wird. Also habe ich das Schloss an der Hintertür geknackt.«

»Wieso können Sie Schlösser knacken?«

»Die Alarmanlage begann zu piepsen. Ich habe darauf gesetzt,
dass mir mindestens anderthalb Minuten bleiben würden, bevor der Alarm ausgelöst wird. Die meisten Menschen stellen die Zeitspanne sogar noch länger ein, aber sicherheitshalber bin ich davon ausgegangen, dass ich neunzig Sekunden Zeit hatte, um Sie zum Eingeben des Codes zu bringen. Außerdem habe ich gehofft, dass eine Singlefrau wie Sie eine Fernbedienung neben dem Bett liegen hat.«

»Woher wussten Sie, dass ich Single bin?«

»Jay hat sich nie an verheiratete Frauen rangemacht.«

Sie ging nicht darauf ein, sondern sagte: »Neunzig Sekunden, in denen Sie mein Schlafzimmer finden und mich zwingen mussten, den Alarm abzustellen. Das ist knapp bemessen. Sie waren wirklich überzeugt, dass ich mitspielen würde.«

»Ich habe darauf gezählt, dass Sie Angst hätten.«

»Hatte ich auch. Todesangst.«

»Also lag ich mit meiner Vermutung richtig.«

»Und wenn ich keine Angst gehabt hätte?«, fragte sie. »Wenn ich neben meinem Bett keine Fernbedienung, sondern eine Pistole liegen gehabt hätte? Ich hätte Sie umbringen können.«

Er sah sich vielsagend in seiner Hütte um und sie dann wieder an. »Ich habe nicht viel zu verlieren.«

Das bereitete ihr sichtliches Unbehagen. Sie wich seinem Blick kurz aus, aber dann sah sie ihn wieder an. »Können Sie nicht wenigstens meine Füße losmachen? Nur die Füße?«

Er schüttelte den Kopf.

»Sie sind ganz taub.«

»In der Zeitung stand«, sagte er, »dass im Wheelhouse an diesem Abend Hochbetrieb herrschte.«

Nach einer trotzigen Pause, die ihn kein bisschen beirrte, begann sie den üblichen Barbetrieb während der Happy Hour zu beschreiben. »Es war gesteckt voll, aber ich sah Jay sofort, als ich in die Bar kam. Ich ging …«

»Moment. Standen Leute an der Bar? Dort habe ich heute gesessen. Es gibt über zwanzig Barhocker dort.«


»Die Gäste drängten sich in Grüppchen hinter den Hockern.«

»Wie viele Barkeeper?«

»Habe ich nicht gezählt.«

»Wie viele Kellnerinnen?«

»Ein paar. Mehrere. Vier, fünf, sechs. Keine Ahnung.«

»Aber alle hatten zu tun.«

»Alle Hände voll. Alle redeten durcheinander, es lief Musik, die Leute …«

»Haben Sie am Eingang gefragt, ob Jay schon da ist?«

»An dem Pult am Eingang stand niemand. Ich habe doch schon gesagt, dass ich ihn gleich gesehen habe.«

»Sie haben also niemanden darauf hingewiesen, dass Sie angekommen waren?«

»Nein.«

»Hat Sie jemand angesprochen?«

»Nein.«

»Wurde irgendwer auf Sie aufmerksam?«

»Nein.«

Er sah ihr tief in die Augen und ließ den Blick anschließend langsam zu ihrem Brustkorb und danach noch tiefer bis zu ihren nackten Schenkeln wandern. Dort ließ er ihn betont lange ruhen, bevor er ihr wieder ins Gesicht sah und damit wortlos zum Ausdruck brachte, wie schwer es ihm fiel, ihr zu glauben, dass niemand auf sie aufmerksam geworden war.

Sie wand sich unter seinem Blick. »Hören Sie, ich habe das bei der Polizei oft genug durchgekaut. Es ist nichts Ungewöhnliches vorgefallen. Gar nichts.«

»Sie sind jeden Tag im Fernsehen zu sehen. Trotzdem soll Sie niemand erkannt haben? Sie hatten mit niemandem Blickkontakt außer mit Jay?«

Sie schloss die Augen, als wollte sie sich die Szene wieder ins Gedächtnis rufen und sich eine weitere Erinnerung abpressen. »Ich glaube, vielleicht … vielleicht…« Sie schlug die Augen auf und schnaufte frustriert. »Möglicherweise hatte ich mit einem
Mann an der Bar Blickkontakt, aber ich weiß nicht mehr, ob das eine Erinnerung oder nur Einbildung ist.«

»Vielleicht kommt Ihre Erinnerung ja wieder, wenn Sie sich nicht so angestrengt darauf konzentrieren.« Er sah sie ein paar Sekunden scharf an und sagte dann leise: »Es sei denn, die Geschichte mit Ihrem Gedächtnisverlust ist erstunken und erlogen, und Sie erinnern sich ganz genau.«

Wären ihre Füße nicht festgebunden gewesen, wäre sie wahrscheinlich aus dem Stuhl gesprungen und hätte sich auf ihn gehechtet. Ihr Gesicht lief vor Wut so knallrot an, dass es ihn nicht überrascht hätte, wenn sie ihn trotz ihrer Fesseln angegriffen hätte. »Und warum sollte ich einen Gedächtnisverlust vortäuschen, Mr Gannon?«

»Also, ein guter Grund wäre beispielsweise, dass Sie neben einem Toten aufgewacht sind und jetzt Ihren Arsch retten wollen.«

»Ich habe nichts mit Jays Tod zu tun.«

»Sagen wir mal, der Sex war wilder oder ausgefallener, als gut für ihn war.«

»Sagen wir aber nicht.«

»Und ehe Sie sich versehen, liegt Ihr Liebhaber reglos da. Vielleicht hatten Sie auch einen kleinen Zank unter Liebenden, der irgendwann hässlich wurde.«

»Wir haben nicht …«

»Vielleicht hatte Jay einen Herzstillstand, Sie sind völlig ausgeflippt und haben es versäumt, ihm zu helfen. Alles ist möglich. Sie beide hatten eine Flasche Scotch intus – das stand auch in der Zeitung –, und vielleicht ist Scotch einfach nicht Ihr Getränk. Möglicherweise macht der Scotch Sie wild, ausfallend, gewalttätig. Sie…«

»Nichts davon ist passiert!«

»Woher wollen Sie das wissen, wenn Sie sich an nichts erinnern?«

»Ich würde mich bestimmt erinnern, wenn ich einen Mann getötet hätte, selbst wenn ich es unabsichtlich getan hätte.«


»Sicher?«

Sein ironischer Tonfall machte sie noch wütender. »Ich habe die Nase voll von diesem Quatsch. Und von Ihnen. Machen Sie sofort das Klebeband ab!«, schrie sie ihn an.

»Sie können kreischen, so viel Sie wollen, hier hört Sie niemand, Sie schaden damit nur Ihrem Goldkehlchen. Das möchten Sie doch bestimmt nicht.«

Blitze schlugen aus den blauen Augen. »Dafür bringe ich Sie ins Gefängnis. Ich kann es kaum erwarten, über Ihre Verhandlung zu berichten. Und wenn Sie eingesperrt werden, stehe ich mit einer Kamera und einem Mikrofon am Gefängnistor.«

»Wissen Sie, wie Jay gestorben ist?«

»Nein!«

»Haben Sie ihn umgebracht?«

»Nein!«

»Haben Sie ihn gefickt?«
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Seine vulgäre Frage schockierte sie so, dass ihre Wut für einen Moment verflog.

»Wie bitte?«

»Soll ich es Ihnen buchstabieren?«

Sie wandte den Blick ab und sah dann zu Boden. »Ich muss auf die Toilette.«

Die Grobheit war beabsichtigt gewesen und hatte ihren Zweck erfüllt. Manchmal schlug Zorn in Verbohrtheit um. Falls sie aus reinem Trotz kein Wort mehr mit ihm redete, hatte er gar nichts erreicht.

Jetzt hatte er sie vorübergehend gebändigt und konnte sich großzügig zeigen. Wenigstens etwas. Er ging vor ihr in die Hocke, schnitt mit dem Taschenmesser das Klebeband um ihre Fußknöchel auf und zog es ab.

»Danke.« Sie versuchte aufzustehen, sackte aber auf den Stuhl zurück. »Mir sind die Füße eingeschlafen.«

Er nahm sie am Ellbogen, half ihr aufzustehen und ließ sie einen zaghaften Schritt machen. »Autsch.«

»Wackeln Sie mit den Zehen.«

Erst nach einer Weile konnte sie ihre Füße belasten. Seine Hand immer unter ihrem Ellbogen schlurften sie nebeneinander auf das Schlafzimmer zu, hinter dem sich das Bad befand.

»Wohnen Sie hier, seit Sie aus Charleston weggezogen sind?«

»Ja.«

»Allein?«

»Ein paar Monate streunte ein Waschbär ums Haus.«

»Sie haben nicht geheiratet?«


»Nein.«

Inzwischen waren sie im Schlafzimmer angekommen. Er fasste durch die offene Tür und schaltete das Licht im Bad an. Bevor er heute Nachmittag losgefahren war, hatte er Toilette und Waschbecken mit einem Desinfektionsmittel abgewischt. Er hatte ein sauberes Handtuch an den Halter gehängt. Eine frische Rolle Toilettenpapier hing bereit. Außerdem hatte er eine neue Seife in eine Untertasse aus der Küche gelegt.

Während er geputzt hatte, hatte er sich immer wieder gefragt, wieso er sich eigentlich die Mühe machte. Schließlich wäre sie nicht bei ihm zu Gast. Aber jetzt war er froh, dass er sich so abgerackert hatte. Dadurch wirkte die Hütte – und infolgedessen auch er selbst – präsentabler.

»Waren Sie nicht verlobt?«, fragte sie.

»Doch.« Er trat zur Seite und schob sie ins Bad. Er las die Frage in ihren Augen, aber er würde nicht mit ihr über seine aufgelöste Verlobung sprechen. Noch nicht. »Machen Sie hin. Wir haben eine Menge zu bereden.«

»Meine Hände sind immer noch gefesselt.«

»Sie schaffen das schon.«

»Ich kann nicht auf die Toilette gehen, solange meine Hände auf den Rücken gefesselt sind.«

»Ich wette doch, wenn Sie nur dringend genug müssen.«

Sie trat durch die Tür und rammte sie mit dem Fuß zu. Er drehte den Knauf und drückte sie wieder auf. »Die Tür bleibt offen.«

»Das ist nicht nötig.«

»Wenn Sie auf die Toilette wollen, schon.«

»Sie bestrafen mich, stimmt’s? Für … für damals. Sie erniedrigen mich absichtlich, dabei habe ich nur meinen Job gemacht.«

»Wenn Sie nicht pinkeln müssen, wandern Sie auf den Stuhl zurück.«

Sie dachte kurz nach und sagte dann: »Können Sie die Tür wenigstens anlehnen?«


So viel konnte er ihr zugestehen. Während sie ihr Geschäft erledigte, wanderte er rastlos im Schlafzimmer herum. Er trat ans Fenster und blickte in die dunkle, stille Nacht. Er fummelte nervös am Schlafzimmervorhang, schlug ihn dann wütend weg, ging zum Bett und setzte sich auf die Kante.

Verflucht noch mal, natürlich war er wütend auf sie. Natürlich wollte er sie die Erniedrigung schmecken lassen. Schmeckt nicht besonders, oder, Ms Shelley? Falls sie sich hilflos und ihm ausgeliefert fühlte, umso besser. Schließlich hatte er dasselbe gefühlt, als sie vor fünf Jahren seine persönliche Krise vor ihrem Fernsehpublikum ausgeschlachtet hatte. Selbstgerecht und reißerisch hatte sie seinen Sturz kommentiert.

Immer noch ballten sich seine Hände zu Fäusten, wenn er daran dachte. Er würde sie nicht schlagen, aber vielleicht würde er gegen die Wand schlagen und darauf einprügeln, in brüllendem Zorn über das Unrecht, das ihm angetan worden war und zu dem Britt Shelley maßgeblich beigetragen hatte.

Es war nicht besonders schlau von ihr, Hallie zu erwähnen, solange er so gereizt und so labil war. Waren Sie nicht verlobt? Wirklich nicht besonders schlau, diese Wunde wieder aufzureißen.

Er saß immer noch auf der Bettkante, als sie mit dem Fuß die Tür zum Bad aufzog. »Sie …« Das Wort erstarb ihr auf den Lippen. Seine Miene musste ihr verraten haben, wie verbittert er immer noch war. Er gab sich keine Mühe, es zu verhehlen.

Sie verharrte auf der Schwelle, als wollte sie sich die Möglichkeit offen lassen, notfalls ins Bad zurück zu flüchten. Er genoss ihre Verunsicherung und stand ganz langsam auf. »Drehen Sie sich um.«

»Warum?«

»Drehen Sie sich um«, wiederholte er energisch.

Ihr Gesicht verzog sich verängstigt. »Mr Gannon, bitte. Ich nehme an, Sie glauben, ich… meine Berichterstattung über die … Probleme, die Sie sich selbst eingehandelt hatten, wäre vielleicht …«


»Eine Hetzkampagne?«

»Ich war jung, unerfahren und schrecklich ehrgeizig. Ich wollte mir ein Publikum erobern.«

»Auf meine Kosten.« Er ging auf sie zu, und sie wich langsam zurück.

»Das ist schon lange her.«

»Meine Erinnerung ist noch ganz frisch.«

»Sie werden doch nichts tun wollen, was Sie in noch größere Schwierigkeiten bringen könnte.« Sie schrie unwillkürlich auf, als er die Hände auf ihre Schultern legte und sie umdrehte. »O Gott«, wimmerte sie. »Bitte tun Sie mir nichts.«

Er schob die Lippen an ihr Ohr und flüsterte: »Entspannen Sie sich, Ms Shelley. Ich wollte nur Ihre Hände kontrollieren und mich überzeugen, dass Sie nichts aus dem Bad mitgenommen haben.« Dann ließ er sie unversehens los.

Sie drehte sich um, atmete mehrmals tief durch und schluckte. Er konnte sehen, wie sich ihre Angst in Zorn verwandelte. »Sie haben mich absichtlich eingeschüchtert, damit ich glaube …«

»Was? Dass ich tatsächlich die Bestie bin, als die Sie mich dargestellt haben?«

»Was hätte ich denn mitnehmen sollen? Eine Rasierklinge?« Er antwortete nicht. Er hatte sie nicht hergebracht, um sich von ihr anmeckern zu lassen. »Wir verlieren nur Zeit. Setzen Sie sich wieder hin.«

»Wie lange soll das noch so gehen?«

»Bis ich alles von Ihnen bekommen habe, was ich brauche.«

»Alles, was Sie wozu brauchen? Wo soll das hinführen? Die Entführung, dieses Gestapoverhör? Was haben Sie denn vor?«

»Ich habe vor, Sie wieder auf Ihren Stuhl zu setzen.« Er nickte zum Wohnzimmer hin. »Und wenn Sie sich nicht freiwillig hinsetzen, habe ich vor, Sie an den Stuhl zu fesseln.«

Sie ging zum Stuhl zurück. Als sie wieder saß, ging er vor ihr in die Hocke und zog eine Rolle Klebeband aus der schwarzen Reisetasche. Sie versteckte die Füße unter dem Stuhl. »Bitte. Ich
verspreche, dass ich nicht aufstehe, wenn Sie es nicht erlauben. Bitte.«

Nach einem kurzen wortlosen Kräftemessen gab er nach und ließ sich auf seinem Stuhl nieder. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Hatten Sie Sex mit Jay?«

Sie studierte seinen Hemdknopf. »Ich weiß es nicht mehr, Ehrenwort. Meine Gynäkologin hat mich untersucht, aber sie konnte nur feststellen, dass … dass kein Gewebe verletzt worden war.«

Raley kaute innen auf seiner Wange herum, grübelte über ihre Antwort nach, fragte sich, ob er ihr glaubte, und rätselte insgeheim, wieso es ihn überhaupt interessierte, ob sie mit Jay geschlafen hatte.

»Sie haben sich zu ihm an den Tisch hinten in der Bar gesetzt. Wie hat er auf Sie gewirkt?«

Sie lachte leise, aber in ihrem Lachen lag ein Anflug von Trauer. »Wie Jay. Gut aussehend und gut gekleidet. Gut gelaunt. Zum Flirten aufgelegt.«

»Unser guter Jay.«

Sie sah ihn neugierig an. »War er schon immer so? Schon als Sie noch kleine Jungen waren?«

»Immer. Was haben Sie getrunken?«

Sie schien sich genauer nach ihrer Jugendfreundschaft erkundigen zu wollen, beantwortete aber stattdessen seine Frage. »Er hatte einen Wodka oder einen Gin. Jedenfalls etwas Klares auf Eis. Es war sein dritter oder vierter Drink. Und er bestellte noch einen, als ich meinen Wein bestellte.«

»Bei einer Kellnerin?«

»Sie kam an unseren Tisch.«

»Hat Ihnen dieselbe Kellnerin die Getränke gebracht oder jemand anderes?«

»Ich bin fast sicher, dass es dieselbe war. Ich meine mich zu entsinnen, dass ich ihr gedankt habe, als mein Wein kam, aber ich war so ins Gespräch vertieft, dass ich sie kaum wahrgenommen habe.«


»Was passierte, nachdem die Getränke gekommen waren?«

»Wir stießen an.«

»Glauben Sie, Jay könnte Ihnen etwas in den Wein getan haben?«

»Warum sollte er?«

»Glauben Sie es?«

»Nein.«

»Hätte er Gelegenheit dazu gehabt?«

»Nein. Wir …«

Plötzlich verstummte sie, und ihr Blick kehrte sich nach innen.

»Was ist?«

»Ich…« Sie sah ihn an und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Mir ist eben etwas eingefallen. Ich hatte eine Strickjacke dabei. Wie immer. Wegen der Klimaanlage.«

»Und?«

»In der Bar war es voll und warm, deshalb habe ich sie nicht gebraucht. Ich weiß noch, dass ich mich weggedreht und sie über die Rückenlehne meines Stuhles gehängt habe. Der Stuhl hatte eine gebogene Holzlehne, ähnlich wie der hier.« Sie nickte zu seinem Stuhl hin. »Dann rutschte die Jacke zu Boden. Ich habe mich gebückt, um sie aufzuheben.«

»Womit Sie Jay genug Zeit gegeben hätten, um etwas in Ihr Weinglas zu schütten?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht. Aber dazu hätte er unglaublich schnell und geschickt sein müssen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er etwas hineingetan hat. Und noch mal, wozu?«

»Stimmt. Schließlich wusste er, dass Sie auch so mit ihm ins Bett gehen würden.«

Sie starrte ihn unverhohlen feindselig an, ging aber nicht auf seine Beleidigung ein. Er entschuldigte sich nicht dafür, aber er sagte: »Ehrlich gesagt glaube ich auch nicht, dass Jay etwas in Ihren Wein geschüttet hat. Ein so mieser Trick wäre unter seiner
Würde gewesen. Er war schrecklich stolz darauf, dass er praktisch jede Frau ins Bett bekommen konnte.« Er ließ das nachwirken und fragte dann: »Aber wer war es dann, wenn es nicht Jay war?«

»Ich habe keine Ahnung. Vielleicht wollte mir jemand nur einen hässlichen Streich spielen. Trotzdem bin ich überzeugt, dass es im Wheelhouse passiert ist. Denn mir war schon komisch, als wir von dort weggingen. Bis wir bei Jay zu Hause ankamen, ging es mir richtig schlecht.«

»Haben Sie Jay gesagt, dass Sie sich nicht wohlfühlen?«

»Ich glaube nicht. Ich wollte unbedingt erfahren, was er mir zu erzählen hatte. Ich wollte nicht, dass er den Abend abbricht und die Geschichte auf ein andermal verschiebt.«

»Klar. Schließlich lassen Sie sich um keinen Preis eine gute Story entgehen.«

Sie feuerte zurück: »Da haben Sie verdammt recht.«

Raley hätte anmerken können, dass er aus eigener Erfahrung wusste, wie weit sie ging, um eine Story zu bekommen, aber das sparte er sich. »Jay lockte Sie mit…«

»Er lockte mich überhaupt nicht. Er sagte, dass er mit mir reden müsse. Als er mir von seiner Krebsdiagnose erzählte, dachte ich, es wäre ihm darum gegangen.« Sie verstummte kurz, und als sie weitersprach, klang ihre Stimme verändert. »Wussten Sie, dass er todkrank war?«

Etwas in ihm zog sich zusammen, aber das ließ er sich tunlichst nicht anmerken. »Ich weiß es erst, seit ich gehört habe, dass er neben Ihnen im Bett gestorben ist.«

»Sie sind nicht mit ihm in Verbindung geblieben, nachdem Sie Charleston verlassen hatten?«

»Nein.«

»Ich verstehe.«

»Tun Sie nicht.«

»Er war Ihr bester Freund.«

»War.«


»Sie haben ihn fünf Jahre lang weder gesehen noch gesprochen?«

»Genau.«

»Was war der Grund für die Funkstille? Ihr Weggang? Oder das Vorspiel?«

Er war noch nicht bereit, darüber zu sprechen. Erst wenn er mit Sicherheit wusste, wie Jay gestorben war, konnte er darüber reden, wie er gelebt hatte. »Jay hat Ihnen also erzählt, dass er bald sterben würde.« Sie nickte. »Glauben Sie, er hat das erzählt, weil er auf einen Mitleidsfick gehofft hat?«

Sie durchbohrte ihn mit ihrem Blick. »Eine absolut pubertäre Frage. Was für eine männliche Logik. Das dachte ich mir schon, als mich die beiden Detectives das Gleiche gefragt haben.«

»Was haben Sie ihnen geantwortet?«

»Ich sagte Nein. Jay hatte es ebenso wenig nötig, auf das Mitleid einer Frau zu hoffen, wie er sie unter Drogen setzen musste.«

»Das nenne ich weibliche Logik.«

»Stimmt aber.«

»Da spricht die Erfahrung aus Ihnen.«

Sie verkniff sich die Erwiderung, die ihr auf der Zunge lag, und starrte ihn wutentbrannt, aber schweigend an.

»Er hat Sie also nicht ins Wheelhouse bestellt, um Ihnen zu eröffnen, dass er nur noch ein paar Wochen zu leben hat.«

»Nein.« Sie erzählte ihm, dass sich Jay gegen ihr Mitleid verwahrt hatte. »Er sagte, er habe keine Zeit, über Tumore und Beerdigungen zu plaudern. Er sagte, er habe mir etwas viel Wichtigeres zu erzählen und dass mich die Story, die er mir verschaffen würde, direkt auf den Reporterolymp schießen würde.«

Gespannt und mit klopfendem Herzen wartete Raley ab. Nachdem mehrere Sekunden verstrichen waren, fragte er: »Und was war das für eine Superstory?«

»Keine Ahnung.«

»Was für ein Müll!« Er schoss so abrupt aus seinem Stuhl, dass sie erschrocken zusammenzuckte. »Ich bin kein Reporter
von der Konkurrenz. Ich werde bestimmt nicht bei irgendeinem Sender anrufen und Ihnen zuvorkommen. Sie können Ihre kostbare Story behalten, ich will nur wissen, was Jay Ihnen erzählt hat.«

Sie sprang ebenfalls auf und baute sich vor ihm auf. »Nichts! Er wurde …«

»Was?«

»Nervös. Zappelig.«

Er lachte bellend. »Jay?«

»Jay.«

»Der mit Nerven aus Stahl gesegnete, der immer beherrschte, nie in Verlegenheit zu bringende Jay? Der Jay Burgess?«

»Ja. Ich weiß, das hört sich gar nicht nach ihm an …«

»Nein. Es hört sich lächerlich an.«

»Ich sage Ihnen doch, er wurde fahrig und begann zu schwitzen.«

Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und zerrte es sekundenlang von seinem erhitzten Gesicht weg, bevor er es wieder fallen ließ. Danach stemmte er die Hände in die Hüften und fasste sie ins Auge. »Sie sind ein hartes Stück Arbeit, wie? Sobald Sie eine Gelegenheit wittern, greifen Sie mit beiden Händen zu. Sie haben alle an den Eiern, und das gefällt Ihnen ausgezeichnet. Die Polizei. Mich. Scheiße, einfach alle. Sie melken diese Story bis auf den letzten Tropfen und tischen uns diese unsägliche Geschichte mit dem Gedächtnisverlust auf, während Sie sich in Wahrheit zusammen mit Jay die Kante gegeben und ihn dann um den Verstand gevögelt haben.«

»Es interessiert mich einen feuchten Dreck, was Sie von mir halten.« Die hitzigen Worte purzelten ihr aus dem Mund. »Sie… Sie mit Ihrer … Bruchbude, die aussieht wie aus einem Piratenfilm, sind gerade der Richtige, um sich über die Lebensentwürfe und Ziele anderer Menschen auszulassen. Sie können von mir denken, was Sie wollen.«

»Danke. Mache ich.«


»Aber eines tue ich bestimmt nicht, und das ist lügen. Wenn Sie mich hierhergeschleift haben, um mir die Wahrheit aus dem Leib zu prügeln, haben Sie umsonst ein Verbrechen begangen. Sie hätten sich einfach eine Zeitung kaufen können. Ich habe auf meiner Pressekonferenz die lautere Wahrheit gesagt. Ob es Ihnen gefällt oder nicht, ob Sie mir glauben oder nicht. Finden Sie sich damit ab oder lassen Sie es bleiben. Mir ist das scheißegal.«

Sie machte noch einen Schritt auf ihn zu, sodass sie praktisch Nase an Nase standen. »Jay wollte mir irgendetwas mitteilen, was er für extrem wichtig hielt. Aber er wurde nervös und zerstreut. Er schaute immer öfter zu den Leuten an den Tischen um uns herum. Mehrmals drehte er sich zur Bar. Selbst wenn er mit mir redete, sah er an mir vorbei, über mein …«

Sie brach ab und blickte Raley sekundenlang ins Gesicht, aber er hatte den Eindruck, dass sie ihn gar nicht mehr wahrnahm. Schließlich trat sie zurück, ließ sich auf ihren Stuhl fallen und starrte ins Leere.

Er kehrte zu seinem Stuhl zurück und setzte sich, den Blick unverwandt auf sie gerichtet, doch ohne etwas zu sagen, weil er auf keinen Fall die Erinnerung verscheuchen wollte, die anscheinend in ihr Gedächtnis zurückschlich. Er hatte gehofft, mit seinem Nachbohren und seinem Einhämmern eine Erinnerung loszurütteln. Offenbar hatte er das geschafft. Er wartete ab.

Schließlich begann sie zu sprechen. »Ich habe einmal einen Mann interviewt, der sich bereit erklärt hatte, mit mir über einen Streik zu sprechen, aber nur, wenn er anonym bleiben würde. Mein Tontechniker und ich verfremdeten seine Stimme elektronisch, außerdem trug er während des Interviews eine Kapuze. Trotzdem schweifte sein Blick während des Interviews fortwährend ab. Durch die Löcher in der Kapuze konnte ich sehen, wie die Augen an mir vorbeiblickten, dicht über meine Schulter hinweg, oder ängstlich hin und her zuckten. Irgendwann drehte ich mich sogar um, weil ich wissen wollte, was er hinter mir
sah. Weit und breit war nichts zu erkennen, wovor er sich hätte fürchten müssen. Trotzdem hatte er Angst.«

Ihr Blick konzentrierte sich wieder auf Raley. »Genauso war es bei Jay. Ich dachte, er würde sich nicht wohlfühlen, dass es ihm vielleicht in der überfüllten Bar zu warm geworden war oder dass er sich aufgeregt hatte, weil wir über seine Krankheit gesprochen hatten, auch wenn er sie so lapidar abgetan hatte. Aber jetzt glaube ich, dass er Angst hatte.«

»Vor jemandem in der Bar?«

»Wovor denn sonst?«

»Haben Sie sich irgendwann umgedreht und nach hinten gesehen?«

»Ich war kurz davor. Vielleicht hat Jay das geahnt, denn im selben Moment nahm er meine Hand und fragte mich, ob wir zu ihm nach Hause gehen und dort weiterreden könnten. Er ließ das Geld für die Drinks auf dem Tisch liegen, und wir machten uns auf den Weg zum Ausgang.«

»Hat einer von Ihnen mit jemandem gesprochen, während Sie aus der Bar gingen?«

»Nein. Höchstens, um uns zu entschuldigen, weil wir uns durch die Gäste drängeln mussten.«

»Es gab keine Auseinandersetzung? Keinen feindseligen Wortwechsel?«

»Nicht einmal einen abfälligen Blick.«

»Ist Ihnen irgendwer aufgefallen, der verdächtig gewirkt hat?«

»Verdächtig?«

»Arglistig. Als hätte er nichts Gutes im Sinn.«

»Die Bilder, die ich habe, sind allesamt verschwommen.« Nach ein, zwei Sekunden schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich kann mich an niemand Bestimmten erinnern.«

»Ist Ihnen jemand von der Bar aus gefolgt?«

»Nein.« Dann ergänzte sie zögerlich: »Ich glaube nicht.«

»Aber Sie sind sich nicht sicher?«

»Da flattert etwas in meiner Erinnerung auf, aber …«


Er konnte ihr ansehen, dass sie es zu packen versuchte, dass sie es festhalten wollte, doch es war ihr sofort wieder entwischt. »Ich glaube nicht, dass uns jemand gefolgt ist, aber ich kann es nicht mit Sicherheit sagen.« Sie sah ihn wieder offen an. »Das habe ich alles schon der Polizei erzählt. Nichts, rein gar nichts Ungewöhnliches passierte auf dem Weg von unserem Tisch bis zum Ausgang.«

»Und was ist mit dem Weg zu Jays Haus? Ist Ihnen unterwegs jemand begegnet?«

»Ich glaube nicht, aber ich kann mich an den Spaziergang kaum mehr erinnern. Inzwischen fühlte ich mich schon ziemlich benebelt. Ich meine, mich zu entsinnen, dass wir sein Haus betreten haben und ich sofort zum Sofa ging, weil ich mich hinsetzen wollte. Nein, musste. Ich fragte mich, wie ich von einem einzigen Glas Wein so betrunken sein konnte, und dieses eine Glas hatte ich nur halb ausgetrunken.«

»Also sind Sie zum Sofa und …?«

»Und das war’s. An mehr kann ich mich nicht erinnern.«

»Hat sich Jay zu Ihnen auf das Sofa gesetzt?«

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Haben Sie rumgeknutscht?«

»Ich habe Ihnen gerade erklärt, dass ich nicht einmal weiß, ob er sich neben mich gesetzt hat.«

»Können Sie sich erinnern, dass Sie Scotch getrunken haben?«

»Nein. Aber offenbar habe ich welchen getrunken, denn ich habe ihn am nächsten Morgen hochgewürgt.«

»Jay war sehr geschickt darin, Frauen zu Dingen zu überreden, die sie eigentlich nicht tun wollten. Zu viel zu trinken zum Beispiel oder sich auszuziehen. Er war Experte darin, Frauen aus den Kleidern zu bekommen. Er hat oft mit seiner Technik geprahlt.« Er beobachtete sie genau, weil es ihn interessierte, wie sie darauf reagieren würde.

»Falls er seine Technik bei mir angewandt hat, weiß ich es
nicht mehr. Ich weiß nicht, wieso ich plötzlich nackt war, wie wir ins Bett kamen oder was wir dort gemacht haben.« Plötzlich wurde ihre Stimme rau. Ihre blauen Augen füllten sich mit Tränen. »Können Sie sich auch nur annähernd vorstellen, wie schrecklich das für mich ist? Mir ist klar, dass Sie nicht viel von mir halten, aber niemand hat es verdient, so missbraucht zu werden. Ich weiß nicht, was mir in dieser Nacht angetan wurde, aber wenn ich mir vorstelle, was ohne mein Wissen und meine Zustimmung möglich war, wird mir ganz schlecht vor Angst.«

Er schwieg länger, bevor er fragte: »Glauben Sie, dass Jay die Situation ausgenutzt hat?«

Sie holte tief Luft und atmete wieder aus, bevor sie den Kopf hob. Die Tränen waren weg, aber ihre Nase lief. »Ich kann es mir nicht vorstellen, aber ich kann es auch nicht mit Sicherheit ausschließen.« Ihre Stimme klang rauchig.

Er stand auf, verschwand ins Bad, zog etwas Toilettenpapier von der Rolle und kam damit zurück. Dann faltete er es zu einem Rechteck und drückte es an ihre Nase. »Schnäuzen.« Ihre Augen wurden groß, und sie schüttelte den Kopf. »Seien Sie nicht albern. Schnäuzen.«

Sie schnäuzte sich. Er wischte ihr die Nase ab, ging dann in die Kochecke, um das Papier wegzuwerfen, und fragte sie von dort aus, ob sie noch Wasser wolle. Sie lehnte ab.

Er kehrte auf seinen Stuhl zurück. »Erzählen Sie mir, wie Sie aufgewacht sind.«

Sie beschrieb, wie Jay mit abgewandtem Gesicht neben ihr gelegen hatte. Ihr hatte der Schädel gebrummt, und sie war verwirrt gewesen. Sie hatte ihre Sachen zusammengesammelt, die teilweise im Wohnzimmer verstreut lagen, und war dann im Bad verschwunden, wo sie sich übergeben hatte.

»In dem Moment hätte mir aufgehen müssen, dass man mich unter Drogen gesetzt hatte, aber immerhin war ich bei Jay Burgess. Einem Polizisten. Einem Mann, den ich kannte und dem ich vertraute. Ich sah die leere Scotchflasche und machte mir
Vorwürfe, weil ich offenbar die Kontrolle verloren und etwas ziemlich Dummes getan hatte.«

Sie verstummte kurz und sah ihn dann scharf an. »Was ansonsten nicht meine Art ist. Normalerweise trinke ich nicht bis zur Besinnungslosigkeit und wache dann im Bett eines Mannes auf, ohne dass ich weiß, wie ich dorthin gekommen bin. Im Gegenteil, mir ist noch nie etwas passiert, das dem auch nur nahe gekommen wäre. Ich behalte lieber die Kontrolle.«

»Das glaube ich gern.« So wie er das sagte, klang es wenig schmeichelhaft, und ihr Stirnrunzeln ließ vermuten, dass ihr das nicht entgangen war.

»Jedenfalls«, fuhr sie fort, »war ich auf der Toilette und habe geduscht, was man beides tunlichst unterlassen sollte, wenn man den Verdacht hat, dass man eine Vergewaltigungsdroge eingeflößt bekommen hat. Danach konnte ich nichts mehr beweisen.«

»Wann haben Sie Ihre Unschuld verloren?«

Sie sah ihn fassungslos an. »Wie bitte?«

»Wie viele Jahre haben Sie schon Sex?«

»Das geht Sie einen feuchten Dreck an!«

»Nicht dass es mich wirklich interessieren würde, aber ich kann kaum glauben, dass Sie hier sitzen und mir allen Ernstes weismachen wollen, Sie wüssten nicht, ob Sie es mit Jay getrieben haben.«

»Auf dem Sofa wurde eine Kondomverpackung gefunden.«

»Ach was. Sie haben also.«

»Es hat den Anschein, aber ich weiß es wirklich nicht. Meine Ärztin …«

»Warum brauchen Sie einen klinischen Nachweis dafür? Würden Sie das nicht wissen? Würden Sie es nicht spüren, auch noch Stunden danach?«

»Würden Sie das?«

»Ich bin keine Frau! In meinen Körper dringt niemand ein.«

Sie verkniff sich eine Erwiderung. Stattdessen sah sie zur Seite, presste die Lippen zusammen und rang um Fassung. Schließlich
sah sie ihn wieder an und erklärte: »Es fühlte sich nicht so an, als wären wir intim gewesen. Aber ich kann es nicht beschwören. Was tut das im Übrigen zur Sache? Ist das nicht völlig belanglos?«

»Wahrscheinlich schon. Schließlich ist Jay trotzdem gestorben.«

Er stand auf, zog das Messer aus der Hosentasche und trat dann hinter ihren Stuhl. »Danke«, seufzte sie erleichtert auf, als er das Klebeband um ihre Handgelenke durchtrennte.

»Freuen Sie sich nicht zu früh. Wir sind noch nicht fertig.« Er packte sie am Oberarm und zog sie hinter sich her zum Schlafzimmer.

»Was soll das? Halt! Sie haben gesagt, Sie würden mir nichts tun.«

»Ich tue Ihnen auch nichts. Wenn Sie sich nicht wehren.«

Er gab ihr einen kleinen Schubs, und sie taumelte aufs Bett zu. Sie kippte auf die Matratze, sprang sofort wieder auf und rannte in Richtung Tür. Er schlang den Arm um ihre Taille, um sie abzufangen, drückte sie gegen seine Hüfte und trug sie zum Bett zurück, wo er sie umstandslos fallen ließ.

Mit dem Griff um ihre Taille hatte er ihr die Luft abgepresst. Sie brauchte ein paar Sekunden, um wieder zu Atem zu kommen, dann begann sie sich zu wehren, indem sie mit aller Kraft mit den Füßen nach ihm trat und wild mit den Fäusten um sich schlug, in der Hoffnung, irgendwann seinen Kopf zu treffen.

Es war von Anfang an ein unfairer Kampf. Er setzte sich rittlings auf ihre Schenkel, um ihr Strampeln zu unterbinden, und zog dann die Rolle Klebeband aus der Hemdentasche, in der er sie vorübergehend verstaut hatte. Den Oberkörper zurückgelehnt und damit außer Reichweite ihrer fuchtelnden, kratzenden Finger, riss er mit den Zähnen einen Streifen ab, fing ihre linke Hand ein und zog sie zum Bettpfosten. Sekunden später hatte er ihr Handgelenk auf Matratzenhöhe am Holz festgeklebt.

Er rutschte von ihr herunter und tupfte sich die Wange mit
dem Handrücken ab. Als er frisches Blut darauf sah, sagte er: »Wenn Sie mich noch einmal kratzen, klebe ich die Hand ganz oben am Pfosten fest. Das ist längst nicht so gemütlich.«

»Scheren Sie sich zum Teufel.«

Er ging davon aus, dass sie kaum Schaden anrichten oder verschwinden konnte, während er durch die Hütte ging und die Lichter löschte. Als er wieder ins Schlafzimmer kam, stand sie neben dem Bett und zerrte wie wild mit der linken Hand am Bettpfosten, während sie mit den Fingernägeln der rechten das Klebeband abzulösen versuchte, ohne viel damit zu erreichen, außer dass das Bett ein paar Zentimeter von der Wand weggezogen wurde.

»Wollen Sie das Bett bis nach Charleston schleifen?«

»Sie Schwein! Lassen Sie mich frei!«

Raley knöpfte seine Jeans auf und ließ sie zu Boden fallen. Das brachte sie zum Schweigen. Entsetzt starrte sie ihn an. »Was tun Sie da?«

»Ich ziehe mich aus, was glauben Sie denn?« Er schlüpfte aus den Turnschuhen, trat aus den Jeans und streifte die Socken ab. Dann öffnete er die obersten zwei Hemdknöpfe, zerrte sich das Hemd über den Kopf und warf es auf den nächsten Stuhl, bevor er sich vorbeugte und das Klebeband wieder aufhob.

»Zurück aufs Bett.«

Sie schüttelte den Kopf und erklärte heiser: »Nein.«

Ehe sie sich eine mögliche Abwehrmaßnahme überlegen konnte, hatte er sie gepackt. Sekunden später lag sie mit dem Rücken auf dem Bett. Wieder saß er rittlings auf ihr, und diesmal klebte er ihre beiden Handgelenke zusammen, ihr rechtes an sein linkes. Auch diesmal riss er das Ende mit den Zähnen ab.

»Sie schaffen es vielleicht, das Band an Ihrer linken Hand durchzuknabbern«, erklärte er ihr, »aber mich werden Sie nicht los.«

»Vielleicht nicht«, erklärte sie ihm keuchend. »Aber ich kann Ihnen das Leben verdammt unangenehm machen.«


Ihr böses Lächeln hätte ihn warnen müssen. Als sie ihr Knie plötzlich zwischen seine Beine rammte, konnte er jedoch kaum noch reagieren. Sie verfehlte seine Eier so knapp, dass er sich mit angehaltenem Atem auf den Schmerz gefasst machte, der, Gott sei Dank, dann doch nicht kam.

Frustriert über diesen Fehlschlag schrie sie ihn an: »Runter von mir!«

Stattdessen legte er sich der Länge nach auf sie und klemmte ihre Beine unter seinen fest, wodurch er weniger verletzlich war. Sie war eingekeilt, aber nicht geschlagen. Immer noch bäumte sie sich auf wie ein Fohlen und versuchte ihn abzuwerfen. Er senkte sein Gesicht an ihres, bis sie seinen zornigen Atem spürte und er ihren, hielt aber genug Abstand, um sie scharf ins Auge fassen zu können.

»Hören Sie auf!«, befahl er.

Natürlich erfolglos.

»Wollen Sie wissen, warum ich Sie hierher gebracht habe?«

»Ich glaube, das weiß ich schon«, schnaufte sie erschöpft.

»Sie wissen einen Dreck. Ich werde es Ihnen verraten. Aber erst müssen Sie aufhören zu kämpfen.«

Augenblicklich erschlaffte sie, aber wenn Blicke töten könnten…

»Ich habe Sie hierher gebracht, weil ich Ihnen glaube.« Ihre blauen Augen flogen auf. »Ich bin wahrscheinlich der einzige Mensch in ganz South Carolina, der Ihnen glaubt.«

»Was?«, schnaufte sie.

»Ja. Ich glaube, man hat absichtlich Ihre Erinnerung ausgelöscht.« Er ließ sich tiefer auf sie sinken, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen und um sicherzustellen, dass sie ihm zuhörte. »Weil mir das Gleiche passiert ist.«
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Britt wachte auf, weil sie von einem Sonnenstrahl geblendet wurde. Sie lag auf der Seite und blickte auf ein Fenster. Hinter der Fensterscheibe sah sie einen Waldrand, Blätter einer Glyzinie, die am Pfosten einer altertümlichen Wäschestange flatterten, und einen Raubvogel, der am wolkenlosen Himmel kreiste.

Im nächsten Moment fiel ihr wieder ein, wo sie war, sie rollte sich auf den Rücken und stützte sich auf die Ellbogen. Bei Tageslicht wirkte der Raum nicht viel anheimelnder. Er war klein, und das Mobiliar beschränkte sich auf das Bett, einen Stuhl und ein zum Nachttisch umfunktioniertes Fernsehtischchen, auf dem eine Leselampe mit Schwanenhals stand. In der Ecke kauerte eine massige Kommode mit sechs tiefen Schubladen.

Der Raum strahlte kaum Charme aus – abgesehen von der gemusterten Patchworkdecke, die über ihren Beinen lag. Sie sah aus wie handgemacht, die Stoffreste, aus denen sie zusammengenäht war, waren farblich aufeinander abgestimmt.

Das einzige andere Dekorationsstück war eine Süßkartoffelranke auf der Kommode, die sich aus einer in einem Wasserkrug liegenden Knolle wand. Die Wurzeln hatten in dem Krug ein dichtes Nest gebildet, und die üppig belaubten Triebe krallten sich um ein Netz von an die Wand gepinnten Fäden, das die Zimmerecke bis zur Decke ausfüllte.

Der Raum wirkte schlicht, aber ordentlich. Seine Sachen lagen nicht mehr auf dem Boden oder auf dem Stuhl, wo er sie gestern Abend abgelegt hatte, als er zu ihr aufs Bett gestiegen war.

Ihre Hände waren frei, obwohl die Handgelenke immer noch mit Klebeband umwickelt waren. Die Ränder des Bandes fransten
in feinen weißen Fäden aus. Sie schlug die Decke zurück und stand auf. Die Tür zum Wohnbereich war geschlossen, aber sie roch frischen Kaffee. Bei dem Aroma lief ihr das Wasser im Mund zusammen.

Nach einem kurzen Abstecher ins Bad öffnete sie zaghaft die Schlafzimmertür. Er lehnte mit der Schulter im Rahmen der Eingangstür, schaute versonnen durch das Fliegengitter und trank aus einem riesigen Kaffeebecher.

Mir ist das Gleiche passiert.

Auf diese unerwartete Erklärung hin hatte er sie mehrere Herzschläge lang angestarrt, dann hatte er sich von ihr heruntergewälzt, das Licht ausgeschaltet und sich neben ihr ausgestreckt. Sie hatten sich einzig und allein an den zusammengefesselten Handrücken berührt.

Er hatte sich nicht bewegt. Ihr hatte der Mut dazu gefehlt. Minuten später hatte er gleichmäßig geatmet und allem Anschein nach tief und fest geschlafen. Obwohl es ihr inzwischen unvorstellbar erschien, war sie kurz darauf ebenfalls eingeschlafen.

Jetzt drehte er sich um, als hätte er ihren Blick gespürt. Wieder sahen sie einander in die Augen, und sie fragte sich unwillkürlich, wie feindselig er heute Morgen wohl auf sie reagieren würde. Er konnte seinen Groll ewig nähren, das wusste sie. Aber hätte er sich mit physischer Gewalt rächen wollen, hätte er ihr nicht die Hände losgebunden. Seine Miene verriet nichts. Wenigstens soweit sie erkennen konnte. Schwer zu sagen, was der Bart alles verbarg.

Um die Lage auszuloten, sagte sie: »Die Süßkartoffelranke macht das Zimmer wirklich gemütlich.«

Er sah sie sekundenlang an und nickte dann zur Küchenzeile hin. »Kaffeebecher stehen im Schrank rechts.«

Der Sisalteppich, der den Boden im Wohnbereich bedeckte, endete im Küchenbereich auf blankem PVC. Es fühlte sich kühl unter ihren nackten Füßen an. Sie nahm einen Becher aus dem
Schrank über der fleckigen Resopaltheke und schenkte sich Kaffee ein. Er schmeckte so stark, wie er aussah, aber er war gut.

»Ich glaube, irgendwo steht auch noch Süßstoff.«

Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich hätte gern Milch, wenn Sie welche hier haben.«

»Im Kühlschrank.«

Nachdem sie Milch in ihren Kaffee geschüttet hatte, setzte sie sich auf einen der Stühle an dem kleinen Holztisch und begann, das klebrige silberne Verpackungsband von ihren Handgelenken zu schälen.

Er sah ihr zu und sagte nach einer Weile: »Falls Sie sich dann besser fühlen: Bei mir hatten sich haufenweise Haare verfangen. Es hat höllisch wehgetan, das wieder abzuziehen.«

Sie schenkte ihm ein sarkastisches Lächeln. »Da fühle ich mich tatsächlich gleich viel besser.« Als sie alles abgezupft hatte, knüllte sie die Bandreste zu zwei festen Kugeln zusammen. Er streckte ihr die Hand hin, und sie legte die Kugeln hinein. Dann warf er sie in den Mülleimer.

»Wie geht’s Ihrem Kopf?«

»Ich habe immer noch eine Riesenbeule. Und meine Haarwurzeln tun mir weh.«

»So was kann passieren, wenn man als Entführungsopfer nicht kooperiert.« Sie schoss einen vernichtenden Blick auf ihn ab. Ungerührt ergänzte er: »Ich musste Ihnen deutlich machen, dass es mir ernst ist.«

Das war nicht gerade eine Entschuldigung, aber mehr konnte sie wohl nicht erwarten. »Wenigstens habe ich es Ihnen heimgezahlt.« Sie deutete auf den Kratzer an seiner Wange knapp über dem Bart.

»Wirklich heimgezahlt hätten Sie es mir, wenn Ihr Knie meine Eier erwischt hätte.« Er drehte sich um und zog den Kühlschrank auf. »Ich nehme an, Sie sind hungrig.«

»Gestern Abend noch ein gnadenloser Ganove und heute früh ein generöser Gastgeber?«


Er drehte am Gasherd eine Flamme an, setzte eine Pfanne darauf und begann sie mit Speckstreifen zu belegen.

»Mr Gannon? Raley?«, hakte sie nach, als er nicht antwortete. Er sah sie über die Schulter an. »Warum haben Sie das Band abgemacht? Warum bin ich plötzlich frei?«

»Haben Sie nicht gehört, was ich gestern Abend gesagt habe?«

»Dass Sie mir glauben, weil Ihnen das Gleiche passiert ist?«

»Darum ist das Klebeband nicht länger nötig.«

»Sie hätten mir das auch am Telefon sagen können oder auf eine andere zivilisierte Weise. Warum mussten Sie mich gestern Abend so viel Angst und Schrecken ausstehen lassen?«

»Gemeinheit. Vergeltung.«

»Sie geben das also zu?«

»Das war zum Teil der Grund, ja. Aber Angst und Schrecken wirken auch höchst motivierend. Ich musste mich überzeugen, dass das mit dem Gedächtnisverlust nicht gelogen war.«

»Haben Sie sich überzeugt?«

»Wenn nicht, wären Ihre Hände und Füße immer noch gefesselt.«

Sie ließ sich das durch den Kopf gehen, während der Speck in der Pfanne brutzelte und er das Rührei verquirlte. »Warum haben Sie mich nicht schon gestern Abend gehen lassen, wenn Sie mir geglaubt haben?«

»Wenn ich das getan hätte, hätten Sie es so eilig gehabt, zu Ihrem Sender zurückzurasen und Ihre Story auszustrahlen, dass Sie mitten in der Nacht aus der Hütte gerannt wären, ohne auch nur die leiseste Ahnung zu haben, wo Sie hier sind und wie Sie von hier wegkommen. Sie hätten sich kopfüber in die Wildnis gestürzt.

Ich hätte Sie verfolgen müssen, damit Ihnen nichts passiert und Sie sich nicht auf Nimmerwiedersehen verirren. Es war ein langer Tag für mich, ich war müde, ich wollte ins Bett. Ich wollte nicht mal mit Ihnen darüber streiten. Darum hielt ich es für das Einfachste, Sie festzubinden, damit Sie nicht abhauen können.«


Insgeheim musste sie ihm zugestehen, dass sie genau das getan hätte, wenn sie die Möglichkeit dazu gehabt hätte. »Und was soll mich davon abhalten, jetzt loszurennen?«

»Sie bleiben bestimmt hier.« Er hatte den Speck aus der Pfanne geschoben, schüttete jetzt die verrührten Eier hinein und steckte dann zwei Scheiben Toast in einen verbeulten, rostigen Toaster. Seine Bewegungen waren ökonomisch, so als machte er das jeden Tag.

»Sie haben mehrere Verbrechen begangen, das ist Ihnen doch klar.«

Er zuckte mit den Achseln, ohne sich umzudrehen.

»Stellen Sie sich vor, was das für eine Story geben würde.« Sie blickte durch die Fliegentür auf den Pick-up, der nur wenige Schritte vor der Hütte parkte. »›Raley Gannon brach in mein Haus ein und kidnappte mich‹. Ich könnte es noch in die Mittagsnachrichten schaffen. Bestimmt gibt es nicht allzu weit von hier eine Straße.«

»In vier Komma sieben Meilen Entfernung. Sie werden trotzdem hierbleiben.«

Er kam mit einer Handvoll Geschirr an den Tisch und setzte es unter lautem Klirren ab. Den bunt zusammengewürfelten Einzelteilen folgte eine Küchenrolle. Er verteilte Rührei und Speck auf zwei Teller und schob ihr den einen zu. Dann setzte er sich, tränkte seine Eier in Tabasco, griff zur Gabel und begann zu essen.

Das Frühstück duftete verlockend, aber sie aß nicht. Erst jetzt war ihr aufgegangen, wieso er so sicher war, dass sie bei ihm bleiben würde, selbst wenn sie jederzeit gehen konnte. »Ich werde hierbleiben, weil mir ein Teil der Story fehlt.«

Er hörte zu essen auf, riss ein Stück Küchenpapier ab und wischte sich den Mund damit ab. Sie meinte, die Spur eines Lächelns hinter dem Bart zu erkennen. »Ihre Neugier fesselt Sie viel effektiver als mein Klebeband.«

»Das hier hat etwas mit dem zu tun, was Jay mir erzählen
wollte, nicht wahr? Und es muss etwas mit dem zu tun haben, was vor fünf Jahren passiert ist. Richtig?« Zu ihrem Verdruss hatte er wieder zu essen angefangen. »Wann erzählen Sie mir den Rest?«

»Ihr Essen wird kalt.«

Er würde ihr die ganze Geschichte erzählen. Das hatte sie im Gefühl. Sie brauchte ihn nicht zu übertölpeln oder zu umgarnen, um ihn zum Reden zu bringen. Er wollte die Geschichte erzählen. Genau wie Jay es gewollt hatte. Auf jeden Fall musste es sich um eine Höllenstory handeln. Möglicherweise eine, die sie auf den Olymp katapultieren würde, so wie Jay es ihr versprochen hatte.

Aber das konnte bis nach dem Frühstück warten.

Sie fiel über ihren Teller her. Als sie fertig war, räumte er den Tisch wieder ab. Sie trocknete die von ihm abgespülten Teller ab. Ihre Neugier brachte sie fast um, aber er sprach kein einziges Wort, darum blieb sie ebenfalls stumm.

Nachdem der Abwasch erledigt war, kehrten sie an den Tisch zurück und setzten sich erneut einander gegenüber. Er begann, mit einer Zahnstocherschachtel herumzuspielen, die auf dem Tisch stand.

Das Schweigen dehnte sich, bis sie es nicht mehr aushielt. Offenbar wartete er darauf, dass sie den Anfang machte. Sie sagte: »Wenn Sie mir gestern Abend etwas früher erzählt hätten, dass Ihnen das Gleiche passiert ist wie mir, hätte ich ein paar Minuten gehabt, um das zu verarbeiten, und wäre schon gestern Abend freiwillig hiergeblieben.«

»Vielleicht.«

»Ich wäre nicht mit wehenden Rockschößen abgehauen, ich hätte mich nicht kopfüber in die Wildnis gestürzt. Nicht bevor ich die ganze Story gehabt hätte.«

»Wahrscheinlich nicht.«

Er widersprach sich. Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Dann war es nicht wirklich notwendig, unsere Hände zusammenzukleben und mich ans Bett zu fesseln, oder?«


»Nein.«

»Sie haben das also aus reiner Bosheit getan.«

»Nicht nur.«

»Warum dann? Warum haben Sie…« Aber sie ließ die Frage in der Luft hängen, weil sie plötzlich die Antwort wusste.

Lange hielt er den Kopf gesenkt. Als er ihn endlich wieder hob und sie ansah, kam es ihr so vor, als hätte er die Hand über den Tisch gestreckt und ihr ganz sanft auf den Bauch geschlagen.

In diesem Moment wurde das Haus von schweren Schritten auf der Veranda erschüttert.

»Raley! Aus den Federn, Junge!«

»Ach du Scheiße«, murmelte Raley und sprang von seinem Stuhl auf.

Der merkwürdigste Mann, der Britt je begegnet war, rumpelte durch die Fliegentür und riss sie dabei vor Hast fast aus den Angeln. Im nächsten Moment stolperte er über die drei Jagdhunde, die mit ihm hereingedrängt waren und jetzt mit heraushängenden Zungen seine dreckverkrusteten nackten Füße vollsabberten. Er verwünschte sie ausgiebig dafür, dass sie ihn beinahe zu Fall gebracht hatten.

»Schaff die verdammten Hunde hier raus«, befahl Raley. »Sie haben Flöhe. Genau wie du übrigens.«

Der alte Mann schien ihn gar nicht zu hören. Sobald er den Raum betreten hatte, war er wie angewurzelt stehen geblieben und starrte seither mit offenem Mund Britt an, die ebenfalls aufgesprungen war, und sei es nur, um sich vor den Hunden in Sicherheit zu bringen, die ihre nackten Beine beschnüffelten, allerdings eher neugierig als bedrohlich.

Raley pfiff scharf. »Raus!« Widerwillig winselnd und mit eingekniffenen Schwänzen ließen die drei von ihr ab. Raley hielt ihnen die Fliegentür auf. Sie schlichen hinaus auf die Veranda, wo sie zu drei hechelnden Hundehaufen zusammensackten.

Raley kehrte an den Tisch zurück und setzte sich, als wäre
nichts passiert. Der Alte stand immer noch wie versteinert da und staunte sie an. »Was macht die denn hier?«

Britt entging nicht, mit welchem Widerwillen er über sie sprach. »Sie kennen mich?«

»Ich bin nicht blind. Na klar kenn ich Sie.« Er warf Raley einen kurzen Blick zu. »Ich weiß alles über Sie.«

Sein Tonfall ließ erkennen, dass er von Raley wenig Schmeichelhaftes über sie gehört hatte.

»Er hat mich entführt.«

»Entführt?«

»Er ist in mein Haus eingedrungen, hat mich gefesselt und geknebelt und dann hierher verschleppt.«

»Gegen Ihren Willen?«

»Wäre es sonst eine Entführung?«

»Steigen Sie mal schön von Ihrem hohen Ross runter, junge Lady. Sie werden in nächster Zeit jeden Freund brauchen, den Sie bekommen können.«

Das entlockte Raley eine Reaktion. Er sah den alten Mann scharf an. »Warum? Was ist passiert?«

»Ich hab’s heute früh im Fernsehen gesehen.« Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu und sagte dann zu Raley: »Sie haben deinen alten Freund Jay obduziert.«

 



Wenn ein Polizist eines unnatürlichen Todes starb, machte das immer Schlagzeilen.

Patrick Wickham junior wusste das seit dem Tod seines Vaters. Man hatte ihn in den Bauch geschossen und in einer schmutzigen, rattenverseuchten Gosse verbluten lassen. Die Zeitungen hatten damals von einem grauenvollen Verbrechen geschrieben, das ein gewissenloser Schwerkrimineller begangen haben musste. Die ganze Stadt war betrübt und in Aufruhr gewesen. Sie hatte einen Helden verloren, dessen aufopferungsvolle Tapferkeit bei dem Brand in der Polizeizentrale noch lange in Erinnerung bleiben würde.


Nicht einmal ein Jahr war zwischen dem Brand und der Nacht vergangen, in der Pat senior abgeschlachtet worden war. Der Wirbel um den Brand hatte sich kaum gelegt, als der Mord alles wieder aufgewirbelt hatte.

Als ausgebildeter Polizist wusste Pat junior, dass sein Vater an jenem Abend nicht streng nach Vorschrift gehandelt hatte. Er hatte nicht einmal vernünftig gehandelt. Aber in den posthumen Lobeshymnen über seine beispielhafte Tapferkeit hatte sich niemand über seine folgenschwere Fehleinschätzung auslassen wollen.

Die anderen drei Helden des Brandes wurden gebeten, die Grabreden für seinen Dad zu halten. Die Bilder, auf denen Cobb Fordyce mit gesenktem Kopf am Sarg stand, hatten ihm im Rennen um das Amt des Attorney General einen uneinholbaren Vorsprung verschafft. George McGowan hatte offen geweint, während der Sarg in die Erde gesenkt worden war. Jay Burgess hatte Pat junior und seiner Mutter jede nur erdenkliche Unterstützung angeboten, die er und das Police Department leisten konnten. »Und zwar in jeder Hinsicht«, hatte Jay bekräftigt und anschließend seiner Mutter die Hand gedrückt, während er einen Kuss auf ihre Wange gehaucht hatte.

Wochenlang hatte Jay nach Pat seniors Beisetzung immer wieder angerufen; er war sogar mehrmals persönlich vorbeigekommen, um nachzusehen, wie es ihnen ging, und hatte dabei Blumen und kleine Aufmerksamkeiten mitgebracht. Dann waren die Anrufe und Besuche seltener geworden, bis sie schließlich ganz aufgehört hatten.

Ab und an kreuzten sich seine und Jays Wege in der Polizeizentrale. Sie grüßten sich immer freundlich, doch Pat konnte Jay ansehen, dass er sich nicht unterhalten wollte, und das kam Pat nicht ungelegen.

Jetzt füllte das Foto jenes hübschen, arglosen Gesichtes den Bildschirm seines kleinen Küchenfernsehers.

»Ein weiterer Polizist, der sich bei dem Brand in der Polizeizentrale
vor fünf Jahren durch seine Tapferkeit auszeichnete, starb offenbar durch fremde Hand«, verkündete der Sprecher mit Sterbensmiene.

»Daddy?«

»Pst.«

»Ich will Milch!«

Jeden Morgen machte Pat junior seinen beiden Kindern das Frühstück. Es war keine Aufgabe, die er besonders genoss. Im Gegenteil, er fürchtete sie jeden Morgen – das Gegreine, die unvermeidlichen Milchseen. Aber das Frühstück zu bereiten war das Mindeste, was er für seine Frau und Kinder tun konnte. Das Allermindeste.

Mechanisch kippte er Milch in eine Schnabeltasse, drückte den Deckel darauf und reichte sie seinem dreijährigen Sohn. Seine zweijährige Tochter saß nach voller Windel muffelnd in ihrem Hochstuhl und mischte auf ihrem Esstablett eine Waffel-Sirup-Pampe an.

»Jay Burgess wurde vor zwei Tagen an der Seite der Nachrichtenreporterin Britt Shelley tot in seinem Bett aufgefunden. Ms Shelley, die den Krankenwagen rief, behauptet, nachdem sie sich mit Burgess in einem beliebten Lokal getroffen habe, fehle ihr jede Erinnerung an die mit ihm verbrachte Nacht.«

Sie zeigten eine Außenansicht des Wheelhouses. Pat junior kannte es, aber er war nie dort gewesen.

»Daddy?«

»Gleich«, fauchte er ungeduldig.

»Die Polizei hat Ms Shelley ausführlich befragt, es ist aber noch unklar, ob gegen sie ermittelt wird. Allerdings wurde angeordnet, dass die Autopsie an Jay Burgess so schnell wie möglich vorgenommen werden sollte. Gary, glauben Sie, nachdem der Bericht des Gerichtsmediziners vorliegt, wird die Polizei Ms Shelley erneut vernehmen?«

Auf dem Bildschirm erschien ein Reporter, der auf der Straße vor dem mit Polizeiband abgesperrten Stadthaus von Jay Burgess
stand. »Das wird man ganz bestimmt, Stan. Ms Shelley sagte während der Pressekonferenz, die sie gestern gab, sie wolle um jeden Preis erfahren, woran Burgess gestorben ist. Sie hat selbst zugegeben, dass sie die Letzte war, die ihn lebend gesehen hat. In Anbetracht der Obduktionsergebnisse wird die Polizei ihr ein paar unangenehme Fragen stellen wollen.«

»Pat?« Pat junior drehte sich um und sah seine Frau, die eben aus dem Bett gekommen war. Ihre Augen waren noch aufgequollen vom Schlaf, aber sie sah gebannt auf den Fernseher. »Geht es um Jay Burgess? Was gibt es Neues?«

»Dass er nicht friedlich im Schlaf gestorben ist.« Die Worte wollten ihm nicht recht über die Lippen. Sie klemmten in Pats verunstaltetem Mund fest, aber schließlich schaffte er es, sie auszusprechen.

Verdutzt fragte sie: »Ohne Witz?«

Er schüttelte den Kopf und wünschte sich dabei von Herzen, er hätte einen gemacht.

»Was ist mit ihm passiert?«

Pat junior brachte nicht den Mut auf, es ihr zu sagen.

 



George McGowan hatte schon die Haustür aufgezogen, als sein Schwiegervater laut hupend angefahren kam. Trotzdem warf Les Conway, während sich George auf den Beifahrersitz von Les’ neuester Errungenschaft, einem frisch erworbenen nagelneuen roten Corvette-Cabrio, quetschte, ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, als hätte er auf ihn warten müssen.

George ignorierte den Blick. Eher würde er sich die Zunge abbeißen, als dass er sich dafür entschuldigte, nicht überpünktlich, sondern nur pünktlich gewesen zu sein.

Les, der kaum eine Meile entfernt auf einem ähnlichen Anwesen lebte, hatte zuvor bestimmt, dass er George um Punkt sieben Uhr fünfzehn abholen würde, damit sie um sieben Uhr dreißig im Country Club ankamen und um sieben Uhr fünfundvierzig das erste Mal abschlagen konnten. Während Les gnadenlos den
Ganghebel in die verschiedenen Positionen rammte, fragte er: »Hast du die Pläne?«

»Hier drin.« George fragte sich, was der alte Sack wohl in der Aktentasche vermutete, die George in der Hand hielt, wenn nicht die Entwürfe für die neue städtische Sportanlage. Heute trafen sie sich mit den Stadtplanern, um ein offizielles Angebot für den Bau abzugeben. Falls Conway Constructions den Zuschlag bekam, würde Les’ Brieftasche ordentlich aufgepolstert.

Es war nicht das erste Mal, dass sein Schwiegervater Georges Bekanntheit und seine Verbindungen zur Stadtverwaltung ausnutzte, um einen lukrativen Auftrag zu ergattern. In den vier Jahren, die George und Miranda verheiratet waren, hatte es eine ganze Reihe solcher Aufträge gegeben. Aber weder Les noch Miranda hätten je zugegeben, dass George zum Wachstum der Firma beitrug. Er hatte es aufgegeben, auch nur ein anerkennendes oder dankbares Nicken zu erwarten.

»Lass sie gewinnen«, sagte Les.

George nickte. Wenn Les’ geschäftliche Verhandlungen mit einer Runde Golf begannen, war es für ihn Standard, die Gegner gewinnen zu lassen. Sonst kannte er beim Golfspiel keine Gnade.

George war auf der Highschool und im College bis zum Schluss ein begeisterter Sportler gewesen und hatte fast jede Sportart ausgeübt. Mit dem Golfen hatte er erst mit Mitte zwanzig begonnen, aber er brauchte selten über achtundsiebzig Schläge. Den Ball kraftvoll, akkurat und mit Gefühl zu schlagen lag ihm einfach im Blut. Es machte Les rasend, dass George ihn jederzeit schlagen konnte, selbst wenn er selbst mogelte.

»Aber lass sie nicht merken, dass du absichtlich verlierst.« Er warf George einen kurzen Blick zu und prüfte dann sein Aussehen im Rückspiegel. Wie der Vater, so die Tochter. Beiden war noch kein Spiegel begegnet, an dem sie achtlos vorübergegangen wären.

»Keine Sorge.« George fühlte sich wie ein Kind, das auf der Fahrt zur Schule die letzten Instruktionen bekam.


»Wie geht es meinem Mädchen heute Morgen?«

»Das hat noch geschlafen, als ich aufgestanden bin.«

Les lachte. »Sie liebt ihren Schönheitsschlaf.«

»Allerdings.«

»Hast du schon gehört?«

»Was?«, fragte George zerstreut. Er schaute aus dem Beifahrerfenster auf die Landschaft und den Ashley River, der sich hin und wieder zeigte. An diesem Morgen lag ein Hauch von Salzwasser in der Luft.

»Die Polizei hat den Autopsiebericht über deinen Kumpel Jay bekommen.«

Georges Kopf fuhr herum.

Sein Schwiegervater schmunzelte und lachte dann laut auf. »Wusste ich doch, dass dich das aufwecken würde.«

»Und? Was stand drin?« George fragte äußerst ungern, aber er musste es erfahren, selbst wenn er den alten Sack um Informationen anbetteln musste.

Les ließ sich alle Zeit der Welt. Er rückte seine Sonnenbrille gerade und warf noch einen Blick in den Rückspiegel, bevor er antwortete: »Dass Burgess nicht eines natürlichen Todes gestorben ist und dass sein Tod auch nichts mit seinem Krebs zu tun hatte.«

Die Corvette schlitterte auf zwei Rädern in die Abzweigung zum Country Club und kam quietschend auf dem reservierten Stellplatz zu stehen, den Les monatlich angemietet hatte. Sobald er den Schlüssel aus dem Zündschloss gerissen hatte, drehte er sich zu George um. Auf einmal fand er die Situation gar nicht mehr komisch, und Schmunzeln und Lachen waren wie weggewischt. »Ich muss dir wohl nicht erst erklären, George, dass es katastrophale Folgen hätte, wenn das in die Hose geht.«

»Ich weiß, was ich tun muss. Gut spielen, aber die anderen gewinnen lassen.«

Les setzte die Sonnenbrille ab und sah ihn scharf an. »Ich habe nicht vom Golfen gesprochen.«


Mit diesen Unheil verheißenden Worten stieg sein Schwiegervater aus und knallte die Tür so energisch zu, dass der ganze Wagen erbebte. George befreite sich aus seinem Sitz und folgte ihm ins Klubhaus. Les hielt ihm tatsächlich die Tür auf, aber nur, um ihm beim Vorbeigehen zuzumurmeln: »Diese Typen sollen unbedingt glauben, dass wir ihnen einen Gefallen tun und nicht umgekehrt. Also komm ein, zwei Minuten zu spät zum Abschlag, dann setzen wir gleich den richtigen Akzent.«

George war froh über diesen Vorschlag und nickte. Ein, zwei Minuten würde er sowieso an seinem Spind ausharren müssen, in dem er einen Flachmann gebunkert hatte. Er brauchte einen Schluck, sonst würde er keinen Golfschläger halten können. Nicht solange seine Hände dermaßen zitterten.
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Britt stürzte sich fast auf Delno. »Was ist mit der Autopsie?«

Raley rechnete mit dem Schlimmsten. Er nahm an, dass Britt ebenfalls auf das Schlimmste gefasst war, darum bezog er schräg hinter ihr Position.

»Sie haben gesagt…«

»Wer? Wer hat was gesagt?«

»Die Männer im Fernsehen.« Delno sah an ihr vorbei auf Raley. »Bist du völlig durchgedreht, sie zu entführen?«

»Reporter?«

»Hä?« Delnos Blick kehrte zu Britt zurück. »Ja, Reporter. Die und der Bulle, mit dem sie geredet haben.« Dann wieder zu Raley: »Was hast du dir verflucht noch mal erhofft, als du…«

»Was hat der gesagt? Der Polizist.«

Delno verlor allmählich die Geduld mit ihr. »Er hat gesagt, die Autopsie hat ergeben, dass Jay Burgess erstickt ist.«

Sie wich einen Schritt zurück. »Erstickt?«

»Erstickt wurde, genau gesagt. Mit einem Kissen über dem Gesicht.«

Sie starrte Delno ungläubig an. »Das ist unmöglich.«

»Ich lüge nicht, Lady. Genau das hat der Mann gesagt.«

Sekundenlang rührte sich niemand vom Fleck, dann geriet Britt in Hektik, so als hätte jemand sie mit einem elektrischen Viehtreiber aufgescheucht. »Wo ist das Telefon?« Ohne Raleys Antwort abzuwarten, lief sie durch die Hütte, riss hier einen Stapel Bücher zu Boden, verstreute dort ein Kartenspiel und schleuderte alles beiseite, was ihr in die Hände kam und nicht nach einem Telefon aussah.


»Ich habe kein Telefon«, sagte er.

»Dann ein Handy. Sie haben doch bestimmt ein Handy.«

»Nein. Und Ihres habe ich absichtlich nicht mitgenommen.«

»Einen Fernseher. Ein Radio.«

»Nichts von alledem. Beruhigen Sie sich, Britt.«

Sie kehrte mit wildem Blick zu ihm zurück, die Arme fest an die Seite gepresst. »Welcher Mensch hat kein Telefon?«

»Ich zum Beispiel«, brüllte er zurück.

Sie glotzte ihn an, als wäre er eben aus dem Weltall gelandet, dann stürmte sie zur Tür. »Ich nehme Ihren Wagen. Steckt der Schlüssel?«

Sie schaffte es durch die Fliegentür, über die liegenden Hunde hinweg und die Stufen hinunter, bevor er sie eingeholt hatte. Er packte sie an der Windjacke. Daraufhin wurde sie langsamer, blieb aber nicht stehen. Sie schlüpfte einfach aus den Ärmeln und ließ Raley mit nichts als einer Handvoll Synthetikstoff zurück. Erst als sie das Heck des Wagens umrundete, bekam er sie am Ellbogen zu fassen und hielt sie auf. »Warten Sie, verdammt noch mal!«

»Lassen Sie mich los!«

»Noch nicht. Erst wenn Sie mir erzählt haben, was Sie jetzt unternehmen wollen.«

»Was glauben Sie denn? Zurückfahren. Alles abstreiten. Ihnen klarmachen, dass ich nichts mit Jays Tod zu tun habe. Ihnen erzählen, dass ich mich nicht erinnere, was in dieser Nacht passiert ist, aber dass ich es hundertprozentig nicht vergessen hätte, wenn ich ihn umgebracht hätte. Ein Kissen auf sein Gesicht gedrückt? Mein Gott!« Sie wand den Arm aus Raleys Griff und raufte sich mit beiden Händen die Haare.

»Sie haben ihnen schon erzählt, dass Sie das Gedächtnis verloren haben. Man hat Ihnen nicht geglaubt.«

»Daran hat sich nichts geändert.« Das kam von Delno, der hinter ihnen aus der Hütte getreten war und das Schauspiel verfolgte, als hätten sie es nur zu seiner Unterhaltung aufgeführt.
»Sie werden gesucht«, sagte er, an Britt gewandt. »Sie haben gesagt, sie hätten einen Haftbefehl ausgestellt. Sie waren bei Ihnen zu Hause. Und sie haben gesagt, es sieht ganz so aus, als ob Sie abgehauen wären, damit Sie nicht verhaftet werden.« Er grinste Raley an und bleckte dabei die Zahnstummel. »Schätze, man hat nicht damit gerechnet, dass jemand Sie kidnappen könnte.«

»Ich werde sie überzeugen.« Britt drehte ihm den Rücken zu und wollte in die Fahrerkabine klettern.

Raley fing sie wieder am Arm ab und drehte sie erneut herum. »Und wie? Wie, Britt? Sie waren die ganze Nacht mit Jay zusammen.«

»Ja, aber sie haben keine Beweise gegen mich.«

»Sie haben das Kissen«, berichtigte Delno.

Abrupt hörte sie auf, sich gegen Raleys Griff zu wehren. Sie starrte erst Delno an und sah dann zu Raley auf. »Glauben die tatsächlich, ich könnte einen Mann ersticken und dann seelenruhig neben ihm schlafen?«

»Ich glaube nicht, dass Sie das könnten.«

»Dann…«

»Aber sie glauben es. Sie glauben es. Jay war einer von ihnen. Sie suchen nach einem Sündenbock, und irgendwer – Jays Mörder  – hat dafür gesorgt, dass sie einen bekommen.«

»Jays Mörder?« Ihr Blick nagelte ihn fest. »Sie wussten von Anfang an, dass er ermordet wurde?«

»Ich hatte den Verdacht. Darum war ich genauso gespannt auf den Autopsiebericht wie Sie.«

»Haben Sie mich verdächtigt?« Plötzlich wurde ihre warme Altstimme immer dünner.

Er zögerte kurz und sagte dann: »Eigentlich nicht, nein.«

»Wissen Sie, wer…«

»Noch nicht.«

Der Hoffnungsschimmer, der kurz in ihrem Blick aufgeblitzt war, verschwand wieder. »Ich muss zurück und alles erklären.«

»Hören Sie mir zu.« Er trat einen Schritt auf sie zu. »Sie können
nicht mit leeren Händen zurückkehren. Die drehen Sie durch den Fleischwolf. Ich kenne das. Ich habe das selbst erlebt. Kommen Sie wieder rein. Hören Sie sich weiter an, was Delno in den Nachrichten gehört hat.« Dann senkte er die Stimme und beschwor sie: »Hören Sie sich an, was ich Ihnen zu erzählen habe. Danach fahre ich Sie persönlich zurück. Ehrenwort.«

Sie sah ihn eindringlich an und dann Delno, der einen der Hunde in den Arm genommen hatte und jetzt den baumelnden Hundekopf streichelte. Dann kehrte ihr Blick zu Raley zurück. »Ich gebe Ihnen eine Stunde.«

 



Delno setzte den Hund auf der Veranda ab und hielt die Fliegentür auf, bis alle in die Hütte getreten waren. Dann gönnte er sich den restlichen Kaffee. Raley bot an, frischen aufzusetzen, aber Britt schüttelte nur gedankenverloren den Kopf. Sie setzte sich wieder auf ihren Stuhl am Esstisch. Raley nahm seinen früheren Platz wieder ein. Delno ließ sich auf dem dritten Stuhl nieder.

Britt schien all Energie verbraucht zu haben. Sie saß mit hängenden Schultern da und starrte blind auf die Macken in der Tischplatte. Eine davon fuhr sie mit dem Daumennagel nach. Schließlich schaute sie auf und erkannte, dass er und Delno sie gespannt ansahen.

Sie wandte sich an Delno, als hätte sie ihn erst jetzt wirklich zur Kenntnis genommen. »Wer sind Sie eigentlich?«

»Delno Pickens«, antwortete er, und Raley sagte gleichzeitig: »Mein Nachbar. Er wohnt ein paar Meilen von hier.«

Er erinnerte sich an sein erstes Zusammentreffen mit Delno und daran, wie ihn der Anblick des alten Waldschrats schockiert hatte. Sicherlich empfand Britt in diesem Moment die gleiche Mischung von Faszination und Abscheu. Delno trug grundsätzlich kein Hemd unter seiner Latzhose, wenn es nicht gerade eiskalt war. Dadurch waren seine Arme und sein Oberkörper fast das ganze Jahr den Elementen ausgesetzt. Seine Haut war faltig
wie Krepp, zu Leder gegerbt und mit einem dünnen weißen Haarflaum überzogen.

Nachdem er seinen Hut so gut wie nie absetzte, war seine natürliche Haarfarbe nur schwer zu erkennen. Ein zotteliger Pferdeschwanz hing ihm auf den Rücken. Er fettete ihn regelmäßig ein, um die Läuse abzuschrecken. Wenigstens hatte Raley sich das so zurechtgelegt.

Es zeugte von Britts grundsätzlich gütigem Wesen, dass sie neben dem Mann sitzen blieb, denn das Baden lehnte er ebenso ab wie jede Haarwäsche. Vielleicht hatte es auch gar nichts mit ihrem gütigen Wesen zu tun. Vielleicht war sie vor Schreck versteinert und schaffte es nicht mehr, seinem überreifen Geruch auszuweichen.

»Raley hier will sich keinen Fernseher anschaffen«, sagte er zu Britt. »Er sagt, er hasst die verfluchten Dinger. Also muss ich jedes Mal herkommen, wenn was wirklich Wichtiges passiert.«

»Sie haben Jays Kissen?« Ihre Stimme war immer noch dünn und kratzig.

Delno nickte. »Sie haben es gleich am Morgen als Beweisstück mitgenommen. Haben gesagt, es hat neben dem Bett auf dem Boden gelegen. Eins von diesen harten Schaumstoffdingern. Man konnte seinen Kopfabdruck davon abnehmen. Man hat von Anfang an vermutet, dass Sie ihn erstickt haben, aber die Polizei wollte nicht damit rausrücken, bis es der Gerichtsmediziner bestätigt hat.«

»Selbst wenn er mit seinem Kissen erstickt wurde, war ich das nicht, Mr … äh…«

»Pickens. Und es ist mir schnurzegal, ob Sie das waren oder nicht.«

Sie schob scharrend den Stuhl zurück, stand auf und ging an den Kühlschrank, um eine Flasche Wasser herauszuholen und gierig zu trinken. Raley spürte, dass Delno ihn kritisch beobachtete, und las in den blutunterlaufenen Augen des alten Mannes tausend unbeantwortete Fragen. Er tat so, als hätte er nichts bemerkt.


Britt sagte: »Die Polizei war bei mir zu Hause, um mich zu verhaften. Wie haben sie das gemeint, als sie sagten, es hätte so ausgesehen, als sei ich vor der Verhaftung geflohen?«

»Also…«

»Die Frage kann ich beantworten«, sagte Raley. »Ich habe gestern Nachmittag meinen Pick-up stehen lassen und bin per Anhalter in die Stadt gefahren. Nachdem ich kurz im Wheelhouse war, bin ich zu Fuß zu Ihnen nach Hause.«

»Das sind …«

»Ein paar Meilen. Nachdem ich Sie k. o. gesetzt habe, wollte ich…«

»Du hast sie k. o. geschlagen?«

Er ging gar nicht auf Delnos Zwischenruf ein. »Ich habe nach Ihren Autoschlüsseln gesucht und sie am Haken neben der Hintertür hängen sehen. Also bin ich, genau wie Sie es immer tun, durch die Hintertür aus dem Haus gegangen und habe dabei den Alarm wieder eingeschaltet.«

»Wie haben Sie das geschafft?«

»Ich habe zugesehen, wie Sie den Code zum Abschalten eingegeben haben, und kannte ihn daher.«

»Ach.«

»Danach habe ich noch Ihr Bett gemacht und Ihre Handtasche mitgenommen. Sie liegt übrigens noch in meinem Wagen.«

»Aber ohne mein Handy.«

»Genau.«

Sie versuchte zu verarbeiten, was er ihr gerade erzählt hatte. »Also deutet nichts auf einen Kampf hin.« Er nickte. »Sie haben keine Spuren hinterlassen, sondern dafür gesorgt, dass es so aussieht, als wäre ich auf der Flucht.«

»Mehr oder weniger. Genau das wollte ich erreichen.«

»Super. Fantastisch.« Sie seufzte vergrätzt. »Wie haben Sie mich aus dem Haus geschafft?«

»Ich habe Sie getragen. Ich bin ausgebildet, Menschen zu retten, vergessen Sie das nicht.« Ohne eine Reaktion abzuwarten,
fuhr er fort: »Dann bin ich mit Ihrem Wagen zu meinem Pick-up gefahren.«

»Ich kann mich erinnern, dass Sie mich aus meinem Wagen gehoben haben.«

»Mir war klar, dass Sie da schon wieder bei Bewusstsein waren.«

»Wo steht mein Wagen jetzt?«

»Auf einem verlassenen Flugfeld. Mitten im Nirgendwo. Am Ende einer ungeteerten Straße. Dahin kommt so schnell niemand.«

»Woher kennen Sie den Ort?«

»Jays Onkel hatte in der Nähe eine Jagd gepachtet. Wir haben da draußen Zielschießen geübt.«

Sie verzog bekümmert das Gesicht, als sie Jays Namen aus seinem Mund hörte. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass er tot ist und dass er so gestorben sein soll. Er muss sich doch gewehrt haben.« Sie senkte den Kopf und massierte ihre Schläfen. »Ich würde mich so gern erinnern. Ehrlich. Aber ich kann es nicht.«

»Die Polizei meint, er hat zu viel Whisky gekippt, als dass er sich noch ernsthaft wehren konnte«, sagte Delno. »Außerdem hat ihm natürlich der Krebs zu schaffen gemacht. Bestimmt war er dadurch noch schwächer.«

»So schwach, dass sogar eine Frau ihn umbringen konnte«, verdeutlichte Raley.

»Genau das hat der Bulle auch überlegt«, bestätigte Delno und kratzte sich in der Achselhöhle. »Clark hieß der Junge, glaube ich.«

»Er ist einer der Detectives, die mich vernommen haben.«

»Ich kenne ihn«, sagte Raley. »Ein guter Polizist. Seiner Arbeit verpflichtet. Und hundertprozentig loyal gegenüber seinen Kollegen, vor allem gegenüber Jay. Wenn die Beweise darauf hindeuten, dass Sie ihn umgebracht haben, wird Clark Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um Sie vor Gericht und hinter Gitter zu bringen.«


Sie wandte sich ab und schaute durch das Fenster über der Küchenspüle. Raley sah Delno an und schüttelte den Kopf, als er merkte, wie sich auf dessen tabakfleckigen Lippen eine Frage bildete, woraufhin Delno stumm blieb.

Schließlich sah Britt ihn wieder an. »Erzählen Sie mir, was Ihnen damals passiert ist, Raley.«

»Setzen Sie sich.« Er nickte zu dem Stuhl neben seinem hin. Gehorsam nahm sie wieder Platz.

Dafür stand jetzt Delno auf. »Ich kenn die Geschichte schon, und ich will sie nicht noch mal hören. Ich geh raus zu den Hunden.«

Die Fliegentür knallte hinter ihm zu. Die Hunde empfingen ihn leise winselnd, standen auf, streckten sich und strichen dann um seine Beine. Er verschwand, seine Hundemeute und einen Schwall halblauter Flüche hinter sich herziehend.

»Ein echtes Unikum«, bemerkte Britt.

»Sie wissen nicht mal die Hälfte. Er nährt einen leidenschaftlichen Hass auf die ganze Menschheit. Mich erträgt er. Allerdings nur gelegentlich und selbst dann nur mit Mühe.«

»Nachdem er den ersten Schrecken überwunden hatte, war er auch zu mir ganz freundlich.«

Raley musterte sie kurz von Kopf bis Fuß, dann sah er weg und murmelte: »Bei Ihnen ist das was anderes.«

 



Er stand abrupt vom Tisch auf, aber nur lang genug, um sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank zu holen. Dann setzte er sich wieder hin und fragte: »Woher wissen Sie, dass Jay und ich zusammen aufgewachsen sind?«

»Er hat es mir erzählt. Er meinte damals, er wäre mit Ihnen befreundet gewesen, seit er denken kann.«

»Vom Kindergarten durch die ganze Collegezeit hindurch und darüber hinaus. Unsere Eltern glaubten, wir würden uns sogar das Hirn teilen. Alles andere haben wir sowieso geteilt. Fahrräder, Spielsachen, Anziehsachen, Mädchen.«


»Mädchen?«

»Manchmal. In den wilderen Zeiten«, bestätigte er ohne jede Verlegenheit, soweit sie feststellen konnte.

Sie konnte sich die beiden in jedem Lebensalter vorstellen, am besten jedoch als Collegestudenten. Gleichermaßen attraktiv. Jay: blond, schmeichlerisch, charmant. Raley: dunkel und… und was? Jedenfalls nicht schmeichlerisch und charmant. Andererseits war er möglicherweise durchaus charmant gewesen, bevor sein Leben auf den Kopf gestellt worden war. Vielleicht war der bärtige, finstere Einsiedler einst ein noch größerer Frauenheld gewesen als Jay.

»Wir wussten schon im Kindergarten, dass Jay eines Tages zur Polizei gehen würde und ich Feuerwehrmann werde.«

»Das waren Ihre Kindheitsträume?«

»Schon immer. Als wir uns im College einschrieben, wussten wir genau, was wir lernen wollten.«

»Worin haben Sie abgeschlossen?«

»In zwei Fachrichtungen. Brandschutz. Außerdem Katastrophenschutz. Danach absolvierten Jay und ich gemeinsam die Polizeischule.«

Sie sah ihn verdutzt an. »Sie waren auf der Polizeischule?«

»Um in Brandstiftungsdelikten ermitteln zu dürfen, muss man eine Ausbildung als Polizist haben. Sonst muss der Feuerwehrinspektor, wenn er eine Brandstiftung vermutet, den Fall der Polizei übergeben.«

»Ich verstehe. Sie machten also erst einen Abschluss als Polizist.«

»Danach kam die Ausbildung zum Feuerwehrmann und zuletzt der Abschluss als Ermittler für Brandstiftungsdelikte.«

Sie war beeindruckt, wie umfassend sein Studium und seine Ausbildung waren.

Er fuhr fort: »Jay und ich schafften es, in unseren jeweiligen Jobs schnell nach oben zu kommen. Ich kletterte bei der Feuerwehr die Karriereleiter hinauf. Jay wurde noch vor seinem selbst
gesetzten Termin Detective. Wir blieben beste Freunde.« Er verstummte und trank einen Schluck Wasser.

»Und dann?«

»Und dann kam der Brand in der Polizeizentrale. Der änderte alles.«

Er schob die Tabascoflasche beiseite und griff nach der Zahnstocherschachtel, mit der er schon vorhin gespielt hatte.

Sie konnte es kaum erwarten, seine Geschichte zu hören, aber sie wartete schweigend ab, bis er seine Gedanken geordnet hatte. Sie versuchte, nicht an die Polizisten zu denken, die mit einem Haftbefehl ausstaffiert die Straßen von Charleston abfuhren und nach ihr suchten, fest überzeugt, dass sie nicht nur einen Mord begangen hatte, sondern auch geflohen war, um nicht festgenommen zu werden.

Sie wusste genau, was sie aus so einer Story gemacht hätte, wenn sie nicht selbst die Hauptrolle darin gespielt hätte. Was sie aus ähnlichen Storys gemacht hatte. Ob sich die Betroffenen in ihren Sondermeldungen genauso vor der Zukunft gefürchtet hatten wie sie jetzt? Nicht ein einziges Mal hatte sie sich in die Lage eines Angeschuldigten versetzt. Keine Sekunde hatte sie damit vergeudet, sich seine Verzweiflung auszumalen. Immer hatte sie ausschließlich daran gedacht, wie viele Sekunden sie vor der Kamera bekommen würde, um über das Verbrechen, die Flucht, die Festnahme zu berichten.

»Ich hatte an dem Tag dienstfrei«, riss Raley sie aus ihren Gedanken. »Aber ich wohnte damals in der Innenstadt und konnte die Sirenen hören, darum war ich schon auf dem Weg zum Feuerwehrhaus, als mein Handy läutete.« Er sah sie kurz an. »Damals hatte ich noch eins.« Sie lächelte verzagt; er fuhr fort: »Der Brand hatte einen Großalarm ausgelöst. Ich sollte sofort kommen.«

Sie beobachtete, wie sich seine Miene wandelte, während er sich diesen Tag ins Gedächtnis rief. »Ich werde das nie vergessen. Sie können sich die Hitze nicht vorstellen.«


»Doch, das kann ich wohl. Ich habe über den Brand der Sofafabrik berichtet.«

Eine weitere Brandkatastrophe, bei der neun Feuerwehrleute gestorben waren.

»Kannten Sie einige der Männer, die bei dem Brand ums Leben kamen?«, fragte sie.

»Drei gut«, bestätigte er traurig. »Die anderen vom Sehen und vom Namen her.«

Eine Weile schwiegen beide, dann erzählte er weiter. »Der Brand in der Polizeizentrale war nicht weniger heiß. So muss es in der Hölle sein. Ein Feuer, das alles verschlingt, ohne Aussicht auf Rettung.«

»Sie waren in dem Gebäude?«

»Nein. Bis ich dort ankam – ich glaube, ich brauchte sechs Minuten  –, herrschte dort ein Inferno. Das Dach war bereits eingebrochen. Und dann stürzte ein Stockwerk nach dem anderen ein. Alle, die evakuiert werden konnten, waren schon draußen. Ich stieg in meine Ausrüstung, aber unser Captain ließ niemanden mehr in die Flammen. Wer jetzt noch im Gebäude war, war hoffnungslos verloren.

Zu diesem Zeitpunkt mussten wir uns damit begnügen, den Brand auf dieses Gebäude einzugrenzen. Der erste Alarm war um achtzehn Uhr zwei ausgelöst worden. Zwölf Stunden später waren wir immer noch damit beschäftigt, Brandherde zu löschen.« Er sah sie an. »Haben Sie damals schon in Charleston gewohnt?«

»Ich bin ungefähr einen Monat später hergezogen. Das Gebäude war da noch ein verkohlter Trümmerhaufen. Und die Ermittlungen über die Brandursache waren noch nicht abgeschlossen.«

»Ja. Meine Ermittlungen.«

»Ich weiß, dass Sie den Brand untersucht haben.«

»Aber das haben Sie Ihren Zuschauern damals verschwiegen.« Seine Züge verhärteten sich. Der Zorn strahlte spürbar von ihm aus.


»Ich hielt es nicht für wichtig«, gab sie zu.

»Immer wieder haben Sie über mich berichtet, und kein einziges Mal haben Sie das erwähnt.«

»Es hatte nichts mit dem Tod des Mädchens zu tun.«

»Trotzdem hätten Sie mich danach fragen sollen, oder? Schließlich haben Sie damals recherchiert und hätten dabei alle Fakten sammeln sollen. Stattdessen waren Sie nur damit beschäftigt, den Dreck zusammenzukehren.«

»Es tut mir leid.«

Er ließ den Blick verächtlich über das ärmliche Innere seiner Hütte wandern. »Ein bisschen spät für eine Entschuldigung.«

»Es tut mir leid«, wiederholte sie heiser.

Ein paar Sekunden schwieg er feindselig, dann brummte er: »Drauf geschissen«, und erzählte tonlos seine Geschichte weiter. »Pat Wickham, George McGowan und Cobb Fordyce. Sagen Ihnen diese Namen etwas?«

»Natürlich.«

»Erzählen Sie mir, was Sie über diese Männer wissen.«

»Die drei retteten an jenem Tag zusammen mit Jay unzählige Menschenleben. Sie holten die Leute aus dem brennenden Gebäude. Noch bevor die ersten Einsatzfahrzeuge eintrafen, riskierten sie ihr Leben, um andere ins Freie zu führen. Obwohl es ein katastrophaler Brand war, starben damals nur sieben Menschen. Wären diese vier nicht gewesen, hätte es viel mehr Opfer gegeben.«

Stirnrunzelnd bestätigte er: »Die vier haben tatsächlich andere Menschen ins Freie geführt. Und sie haben ihnen tatsächlich das Leben gerettet.«

»Das zweifeln Sie also nicht an?«

»Ganz und gar nicht. Als ich ankam, herrschte dort das reinste Chaos. Überall Menschen mit Verbrennungen und Rauchvergiftungen, aber alle weinten vor Erleichterung, weil sie überlebt hatten. Feuerwehrleute, die gegen die Flammen ankämpften. Polizisten, die so etwas wie Ordnung herzustellen versuchten.
Sanitäter, die Sauerstoff verteilten, die Verletzten betreuten und jene mit den schwersten Verletzungen ins Krankenhaus abtransportierten. Die vier weigerten sich zu gehen, obwohl sie fast zusammenbrachen. Sie rangen um Luft. Waren versengt. Sie haben die Bilder gesehen. Kameras lügen nicht.«

Er sagte das mit so einer Verbitterung, dass Britt ihre Bemerkung sekundenlang zurückhielt. Dann sagte sie leise: »Ihr bester Freund Jay wurde damals zum Helden.«

»Über Nacht.«

Sie hatte den Zeh ins Wasser gestreckt, jetzt konnte sie auch kopfüber hineinspringen. »Weil er Menschen aus einem brennenden Gebäude rettete.«

Er konnte nicht länger sitzen bleiben. »Ich weiß, was Sie denken.«

»Was denke ich denn?«

»Dass ich eifersüchtig auf Jay war, weil er für etwas berühmt wurde, das ich hätte tun sollen. Dass ich es ihm missgönnt habe, dass er auf meinem Gebiet zum Helden wurde.«

»Waren Sie eifersüchtig? Haben Sie es ihm missgönnt?«

»Nein!«

»Sind Sie ein Mensch?«
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Britt hielt den Atem an und wartete ab, wie Raley auf diese so wichtige Frage reagieren würde.

Er streckte abwehrend die Schultern durch und holte tief Luft. »Okay, vielleicht war ich ein bisschen sauer. Jay zog mich damit auf: ›Ich werde Polizist, und du wirst Feuerwehrmann, weißt du noch?‹ Er sagte das auf seine unverkennbare Art und mit dem unverkennbaren Lächeln, ich wusste, dass er mich necken wollte, aber mal ehrlich, ich hatte die ganze Ausbildung durchgemacht und endlos studiert, und dann kommt er, Jay Burgess, der Überflieger, und heimst den ganzen Ruhm ein. Haufenweise Ruhm.«

»Da wäre jeder sauer, Raley.«

»Andererseits war ich auch stolz auf ihn und verflucht froh, dass er so viele Menschen gerettet hatte. Vor allem war ich glücklich, dass er überlebt hatte.«

»Das sollte damals auf der Party gefeiert werden, nicht wahr? Sein Überleben?«

»So hatte er es angekündigt. Er wollte seine Auferstehung aus der Asche feiern. Ich sagte ihm, ich hätte zu viel zu tun, aber am Nachmittag vor der Party rief mich Jay noch einmal an. Er sagte…«

 



»Lass mich nicht hängen, Raley! Du musst einfach kommen. Ich kann doch nicht ohne dich feiern!«

Raley seufzte ins Telefon. Seit der zweiten Klasse, als Jay ihn überredet hatte, der Lehrerin eine Grille in die Schreibtischschublade zu stecken, hatte sein Freund ihn immer wieder beschwatzt,
Dinge zu tun, die er eigentlich nicht tun wollte. Wenn Jay sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war er nicht davon abzubringen, und heute war er fest entschlossen, Raley auf seine Party zu lotsen.

»Ich stecke bis zum Hals in Arbeit, Jay.«

»Ich auch. Aber das hat uns noch nie vom Feiern abgehalten.«

»Diesmal ist es anders. Die Ermittlungen…«

»Laufen dir schon nicht davon. Nicht während der paar Stunden. Schau wenigstens auf ein Bier vorbei. Ich habe eine Maschine gemietet, mit der wir Frozen Margaritas machen können, und für die Nichttrinker gibt es ein Fass Bier.«

Raley lachte. »Jay, Bier ist auch Alkohol.«

»Du machst Witze. Ehrlich?«

Die beiden lachten, dann sagte Jay: »Ohne dich ist es keine richtige Party, Alter.«

Raley war immer noch unschlüssig. Er ackerte zurzeit bis zum Limit. Die Nächte brachte er damit zu, alle Informationen zu sichten, die er tagsüber gesammelt hatte. Im Endeffekt arbeitete er rund um die Uhr.

Er hatte den Auftrag bekommen, dem obersten Brandermittler des Departments zu assistieren, einem schroffen Mann mittleren Alters namens Ted Brunner. Brunner war ein Veteran und wusste wahrscheinlich mehr über Brände als jeder andere im Department. Dafür machte Raley den Chief immer wieder auf Seminare und Konferenzen aufmerksam. Wenn das Budget nicht für eine Teilnahme an einer Fortbildung reichte, zahlte er die Gebühr aus eigener Tasche, weil er diese Ausgaben als Investition in die eigene Zukunft betrachtete.

Während Brunner der Veteran war, hatte Raley zwei Collegeabschlüsse vorzuweisen und verfügte über aktuelle wissenschaftliche Erkenntnisse aus der Brandbekämpfung. Mit vereinten Ressourcen waren sie ein gutes Team. Raley versuchte sich nicht in den Vordergrund zu drängen, weil er trotz seiner Ausbildung
die jahrzehntelange Erfahrung des älteren Feuerwehrmanns respektierte.

Gelegentlich reagierte Brunner zänkisch und kurz angebunden auf ihn. Raley spürte, dass er sich von ihm und seinen Kenntnissen über neue Technologien bedroht fühlte, aber Raley erwarb sich Stück für Stück Brunners Respekt. Er gab sich alle Mühe, ihre Arbeitsbeziehung im Lot zu halten.

Dass er Brunner bei einer so wichtigen Ermittlung assistieren durfte, war ein deutlicher Hinweis darauf, dass er als Nachfolger des Dienstälteren gehandelt wurde, wenn der ältere Kollege irgendwann in Ruhestand ging. Es war eine einmalige Chance. Und was genauso wichtig war, er hatte sie sich durch jahrelange Studien und harte Arbeit persönlich erarbeitet. Kurz vor einem so entscheidenden Karrieresprung wollte er seine Konzentration durch nichts beeinträchtigen.

Dummerweise hätte Jay selbst einen Mönch aus der Versenkung reißen können. Und er hatte sich noch nie mit einem Nein abgefunden. »Komm schon, Raley. Kann ich auf dich zählen?«

Noch einmal versuchte sich Raley herauszuwinden, indem er Jay erzählte, dass Hallie verreist war. »Sie ist auf Geschäftsreise und kommt erst morgen zurück.«

»Und sie lässt dich nicht allein auf eine Party gehen? Die hält dich wirklich an der kurzen Leine.«

Jay neckte Raley oft mit seiner bevorstehenden Hochzeit und schilderte ihm die Vorteile, die er selbst genoss, indem er ungebunden blieb. Das Necken störte Raley nicht weiter. Er freute sich auf die Ehe, auf die Monogamie und ein langes Leben an Hallies Seite.

Außerdem hatte er den Verdacht, dass sein Freund insgeheim auf seine Beziehung zu Hallie neidisch war, denn Jay hatte noch nie länger mit einer Frau zusammengelebt, weshalb hinter seinen Frotzeleien womöglich ein Hauch von Eifersucht steckte.

Jay sah Hallie oft kuhäugig an und meinte dann: »Wenn ich Hallie haben könnte, würde ich vielleicht sogar selbst mit dem
Gedanken ans Heiraten spielen. Du hast mir die letzte wirklich gute Frau weggeschnappt, du glücklicher H…sohn.« Hallie tat sein Liebesgesäusel mit einem Lachen ab, genau wie Raley. Beide wussten, dass Jay sein Junggesellenleben keinesfalls gegen eine Partnerschaft eintauschen würde, in der Treue zumindest erwartet oder sogar gefordert wurde.

»Sie vertraut mir«, widersprach Raley. »Aber ohne sie auf die Party zu gehen macht mir keinen Spaß.«

»Nimm Candy mit. Soll die dich begleiten.«

Raley schnaubte. Candy Orrin war mit ihnen zusammen aufgewachsen. Sie war ein paar Jahre jünger als Jay und er, aber eines Sommers hatte sie ihren Coach überredet, sie als »Balljunge« für das Baseballteam einzusetzen, und seither begleitete sie die beiden Freunde wie ein Schatten.

Sie war ein Wildfang und konnte schneller laufen, weiter schlagen, gezielter werfen, fantasievoller fluchen und – als sie älter wurden – hemmungsloser trinken als Jay und Raley. Sie war eine gute Freundin, mit der er wirklich gern zusammen war, aber sie konnte Hallie keinesfalls ersetzen, was er Jay auch erklärte.

Jay lachte leise. »Schon kapiert, Mann. Candy fehlt Hallies Eleganz, Charme und Schönheit. Habe ich dir übrigens schon gestanden, dass ich heimlich in deine Frau verliebt bin?«

»Ungefähr hundert Mal.«

»Echt? Na schön, nur damit du’s weißt. Wo war ich stehen geblieben?«

»Candy fehlt…«

»Richtig. Sie ist so wenig Hallie wie, mal sehen, wie du ich bist.«

»Haha.«

»Aber wie du zugeben wirst, gibt es mit Candy immer was zu lachen, außerdem ist sie momentan loverlos, und sie sagt, dass sie nicht zu meiner Party kommt, wenn sie keinen Begleiter auftreiben kann. Also, wie soll ich meine wundersame Wiederauferstehung aus den Flammen feiern, wenn meine beiden besten Freunde sich nicht blicken lassen?«


Raley waren keine Ausreden mehr eingefallen. Eigentlich wollte er nicht auf die Party, nachdem er tagelang die Autopsieberichte der Brandopfer studiert hatte. Für Raley waren das nicht nur verkohlte Gewebereste und Knochenfragmente. Diese geschwärzten Leichname waren Menschen gewesen, die einen grauenvollen Tod gestorben waren. Er konnte einfach nicht ausblenden, wie schrecklich ihre letzten Lebensminuten gewesen sein mussten. Der Gedanke daran hielt ihn nachts lange wach, und wenn er irgendwann doch einschlief, hörte er sie in seinen Albträumen schreien. Er war wirklich nicht in Partylaune.

Aber wenn er Jay darauf ansprach, würde er ihn daran erinnern, dass er trotz seines heldenhaften Einsatzes sieben Menschen nicht hatte retten können. Er nahm an, dass diese sieben Seelen seinen Freund genauso verfolgten wie ihn und dass Jay die Party auch gab, um dem Druck auszuweichen.

Vielleicht verarbeitete sein Freund seine Schwermut besser als er. Jay würde ihm erklären, dass alles Trauern und aller Kummer die sieben nicht wieder zum Leben erwecken würden. Begrabe die Toten, das Leben gehört den Lebenden. Und genau betrachtet hatte er recht damit.

»Ich hätte an dem Tag leicht sterben können«, erklärte er Raley gerade. »Ständig habe ich mit Flashbacks zu kämpfen, Raley. An das Feuer, an die Hitze in dem Gebäude. Ich kann die Hand nicht vor Augen sehen, der Qualm lässt mich würgen, und bei jedem Schritt habe ich Angst, dass der Boden unter mir einbrechen könnte. Immer wieder habe ich gedacht: Das war’s. Meine Zeit ist abgelaufen. Jetzt muss ich sterben. Wenn das Schicksal es nicht so gut mit mir gemeint hätte, wäre ich jetzt Geschichte. Diese Party hätte genauso gut eine Totenwache sein können statt…«

»Heiliger Himmel, pack die verdammten Violinen ein«, stöhnte Raley. »Du wirst vor nichts zurückschrecken, um mich auf deine Party zu zitieren, habe ich recht?«

»Ich kenne keine Scham.«


»Allerdings.«

Jay ermahnte ihn, Candy anzurufen und sie mitzunehmen, und sagte dann: »Wart’s nur ab. Du wirst dich königlich amüsieren, du alter Miesepeter.«

»Eines noch«, bemerkte Raley, bevor Jay auflegen konnte. »Cleveland Jones. Ich habe seine Akte immer noch nicht bekommen.«

»Ach du Scheiße. Die habe ich völlig vergessen.«

»Ich weiß nicht, wie du das vergessen kannst. Schließlich habe ich dich jetzt schon dreimal nach dem Protokoll von der Festnahme gefragt.«

»Ich weiß, ich weiß, tut mir echt leid. Ich lasse es dir gleich am Montagmorgen zukommen.«

»Ich nehme dich beim Wort.« Enttäuscht, dass er das Protokoll nicht schon übers Wochenende hätte, legte Raley auf. Es war ihm unangenehm, Jay immer wieder darauf anzusprechen, aber dieses Protokoll war entscheidend für seine Ermittlungen.

Jay wurde durch seine plötzliche Prominenz und die Presse abgelenkt, die ihn weiterhin belagerte. Nicht dass es ihn gestört hätte, im Rampenlicht zu stehen, aber prominent zu sein war eine zeitraubende Beschäftigung.

Abgesehen von diesem letzten Gespräch hatte Jay, wenn Raley ihn angerufen hatte, jedes Mal zerstreut gewirkt und den Anruf eilig abgewürgt. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte Raley das Gefühl gehabt, dass Jay ihn auf Abstand halten wollte, aber im Moment konnte er verstehen, dass sein Freund mit anderen Dingen beschäftigt war. Er leistete wie jeder andere im Charleston Police Department unzählige Überstunden, um die Schäden nach der Brandkatastrophe zu beheben. Das gesamte Department war nur noch ein Aschehaufen und operierte unter unerträglichen Bedingungen. Die Angestellten arbeiteten in provisorischen Büros und versuchten, zusätzlich zu ihren sonstigen Aufgaben alle Abläufe neu zu organisieren.

Nachdem das ganze CPD im Chaos zu versinken drohte,
konnte Raley es Jay nicht wirklich verübeln, dass er nicht sofort seine Bitte erfüllt hatte, ihm die Unterlagen über Cleveland Jones zuzusenden, trotzdem wollte er die Ermittlungen endlich abschließen. Brunner hatte ihm diesen Teilbereich überlassen, und er wollte ganze Arbeit leisten, denn er wollte den älteren Kollegen nicht nur zufriedenstellen, sondern beeindrucken.

Hauptsächlich aber wollte er seine Albträume besiegen.

Hallie hatte deutlicher zu spüren bekommen als jeder andere, was in ihm vorging, und er wusste, dass sie sich um ihn sorgte. Er hörte ihr die Erleichterung an, als er anrief, um ihr zu erzählen, dass Jay ihn überredet hatte, auf seine Party zu gehen. »Gut«, sagte sie.

»Eigentlich nicht, aber er hat einfach keine Ruhe gegeben.«

»Warum willst du nicht hin?«

»Weil ich dich nicht mitnehmen kann.«

»Ich fühle mich geschmeichelt, aber ist das wirklich der einzige Grund?«

Er konnte ihr einfach nichts vormachen. »Ich verschwende nur ungern eine Nacht. Ich pflüge mich durch die Ermittlungen und will nicht aus dem Tritt kommen.«

Sie wurde leiser: »Wie geht es dir?«

»Ich vermisse dich.«

»Abgesehen davon.«

»Gut.«

»Du hörst dich müde an.«

»Bin ich auch. Aber ansonsten geht es mir gut.«

Sie widersprach ihm nicht, doch er meinte, ihr zweifelndes Stirnrunzeln zu sehen. Wenn ihr etwas durch den Kopf ging, kniff sie auf ausgesprochen niedliche Art die Lippen und Brauen zusammen. Dieses Stirnrunzeln hatte er erstmals an ihr gesehen, als er ihr vor zwei Jahren an Silvester auf einer Party von gemeinsamen Freunden begegnet war. Sie hatte am Buffet gestanden und die rohen Austern auf ihrem Bett aus Eis betrachtet. Er war zu ihr getreten und hatte gesagt: »Ich glaube nicht, dass sie
zuschnappen.« Woraufhin sie lachend erwidert hatte: »Ich werde es auf keinen Fall tun.«

Dieses nachdenkliche Schmollen ließ ihre Lippen so unendlich kussfreudig wirken. Am liebsten küsste er ihr Schmollen weg, wenn sie eine Brille trug. Sie hatte ihm nicht geglaubt, als er ihr versichert hatte, dass ihm die Brille lieber war als Kontaktlinsen. Aber es stimmte.

Er wechselte das Thema und fragte: »Wie laufen die Meetings?«

Sie arbeitete in der Kreditabteilung der örtlichen Niederlassung einer großen Bank. Nur Wochen vor der Silvesterparty, auf der sie sich kennengelernt hatten, hatte es sie durch eine Beförderung nach Charleston verschlagen. Seither hatte sie noch ein »Vizepräsidentin« vor ihren Namen setzen können. Diese Woche war sie in Boston in der Zentrale ihrer Bank.

»Lang, aber informativ.«

»Die Reise hat sich also gelohnt.«

»Mhm.« Dann: »Ach ja! Ich habe heute mit meiner Mutter telefoniert. Die Kirche wäre am Sonntag den zwölften frei.«

»Super.« Es war das Datum im April, an dem sie heiraten wollten. Frühlingsblumen in voller Blüte. Noch nicht zu heiß oder zu schwül. »Ich rufe gleich meine Mom an und sage ihr Bescheid.«

»Meine Mom hat schon mit ihr gesprochen.«

»Äußerst praktisch.«

Sie lachten, denn er hatte den drei Frauen sämtliche Hochzeitsvorbereitungen überlassen und Hallie erklärt, sie solle ihm nur rechtzeitig Bescheid sagen, wann er mit dem Ring auftauchen sollte. Er hatte das Gefühl, dass er nichts weiter zu wissen brauchte.

»Schön, dich mal wieder lachen zu hören«, sagte sie. »Und ich finde es super, dass du auf Jays Party gehst. Du brauchst dringend eine Pause.«

»In letzter Zeit war es nicht besonders unterhaltsam mit mir, oder?«


»Du nimmst dir deine Arbeit sehr zu Herzen.«

»Ich weiß. Es tut mir leid.«

»Du brauchst dich nicht für dein Pflichtbewusstsein zu entschuldigen, Raley. Der Brand war eine Tragödie. Wenn du dir die Ermittlungen nicht so zu Herzen nehmen würdest, würde ich dich nicht so lieben.«

Ihr leises Bekenntnis und das Verständnis, das daraus sprach, weckte in ihm die Sehnsucht nach einer Berührung. Boston hätte genauso gut in einer anderen Galaxie liegen können. »Warum bist du nicht hier, damit ich mit dir schlafen kann?«

»Morgen«, versprach sie. »Halte dir morgen Abend frei. Ich bringe ein neues Negligé von Victoria’s Secret mit. Ich habe fest vor, dich von deiner Arbeit und von allem anderen abzulenken.«

Seine Fantasie schlug Purzelbäume. »Wie wär’s mit etwas Telefonsex als Vorspiel?«

»Ich wäre dabei«, sagte sie. »Aber ich muss in fünf Minuten ins nächste Meeting.«

»Ich brauche bestimmt keine fünf Minuten.«

»Wenn du mir die Regie überlassen würdest, würdest du noch viel länger brauchen«, schnurrte sie und lachte, als sie ihn aufstöhnen hörte. »Außerdem möchtest du doch nicht zu spät auf Jays Party kommen.«

»Er hat versprochen, dass es eines seiner orgiastischen Bacchanale wird.«

»Ich hätte nichts anderes von ihm erwartet. Muss ich mir Sorgen machen? Oder willst du mich nur zu einer Runde Telefonsex verführen?«

»Nein, du musst dir keine Sorgen machen. Und ja, ich will dich zu einer Runde Telefonsex verführen. Wenn du mir jetzt hilfst, den Druck abzubauen, bin ich viel zu ausgelaugt, um dir noch untreu zu werden.«

»Wie könnte ich einem so romantischen Angebot widerstehen?«

Er lachte. »Keine Chance?«


»Tut mir leid.«

»Okay«, sagte er, »wie soll ich Candy dann die Beule in meiner Hose erklären?«

»Candy? Ist mir da etwas entgangen?«

»Jay hat mich bequasselt, sie heute Abend mitzubringen.«

»Wer fährt?«

»Ich. Ich trinke nur ein Bier. Candy kommt schon irgendwie nach Hause, oder sie bleibt bei Jay oder was weiß ich. Ich verschwinde so früh wie möglich und bringe die restliche Nacht und den ganzen morgigen Tag damit zu, mir auszumalen, was ich Schmutziges mit dir anstelle, sobald du nach Hause kommst.«

»Ich kann es kaum erwarten.« Sie nannte ihm ihre Flugnummer und Ankunftszeit.

»Wir sehen uns am Gepäckband. Und bis dahin: Ich liebe dich.«

 



Candy blieb in der offenen Tür stehen und ließ den Blick durch Jays Wohnzimmer wandern. »Die üblichen Verdächtigen.«

Raley sah über ihre Schulter und studierte das turbulente Durcheinander. »Ich kenne nicht mal die Hälfte der Leute.«

»Genau das habe ich gemeint«, rief sie ihm zu. »Eine von Jays gefürchteten Freibierpartys.«

Das Apartment war zum Bersten voll mit Gästen, die sich über der lauten Musik von Bon Jovi zu unterhalten versuchten und dabei eine Kakofonie aus Gelächter und Geplauder erzeugten. Raley war versucht, auf dem Absatz kehrtzumachen, nachdem er Candy wie versprochen abgeliefert hatte. Aber es war schon zu spät. Jay hatte sie erspäht. Das Margaritaglas hoch erhoben, quetschte er sich durch die Gäste, bis er sie erreicht hatte. Er küsste Candy auf die Wange.

»Du siehst sensationell aus!«

»Danke. Das ist neu.« Sie hielt den Rock des ärmellosen Kleides zur Seite weg und knickste. »Ich habe mir was gegönnt. Was
soll’s, dann kann ich diesen Monat die Miete eben nicht bezahlen. Sieht mein Hintern in dem Rock zu groß aus?«

Gehorsam versicherten er und Raley im Chor: »Auf keinen Fall.«

»Lügner. Aber danke.«

Kurz nachdem sie die Anwaltsprüfung abgelegt hatte, war eine Stelle als stellvertretende Staatsanwältin frei geworden. Candy hatte sich beworben und sich danach festgebissen wie ein Pitbull, bis man ihr die Stelle gegeben hatte. Anfangs arbeitete sie als Mädchen für alles, aber schon nach Kurzem hatte sie ihre Fähigkeiten bewiesen. Sie war ehrgeizig und selbstbewusst und ließ sich von ihren männlichen Kollegen nichts gefallen. Sie wollte nicht hinnehmen, dass es im Justizsystem für Frauen eine unsichtbare Grenze gab – und wenn doch, dann würde sie das gottverdammte Ding überschreiten.

Von Natur aus war sie keine Schönheit, aber wenn sie sich Zeit ließ und Mühe gab, so wie heute Abend, konnte sie durchaus attraktiv wirken.

»Hey Kumpel, ich freue mich wirklich, dass du hier bist.« Jay fasste an Candy vorbei nach Raleys Hand, legte dann einen Arm um seine Schultern und drückte ihn, während er ihn gleichzeitig auf den Rücken klopfte. Raley war eine Handbreit größer als Jay und ließ sich die Umarmung widerstrebend gefallen.

Trotzdem rührte ihn Jays Freude, und er sagte eingedenk des Anlasses für diese Party rau: »Nein, ich freue mich, dass du hier bist.«

Sie lösten sich eilig voneinander, sahen sich aber weiter in die Augen und lächelten.

Candy beobachtete sie argwöhnisch. »Ihr werdet doch keine Zungenküsse austauschen, oder?«

Sie lachten. Jay sagte: »Eher friert die Hölle zu«, und nickte dann zum anderen Ende des Raumes hin. »Die Bar ist da drüben.«

Sie brauchten zehn Minuten, um sich durch das Wohnzimmer
zu arbeiten. Sobald er Raley einen Plastikbecher Bier in die Hand gedrückt und dafür gesorgt hatte, dass Candy eine Margarita bekam, ließ Jay sie alleine, um die nächsten Gäste zu begrüßen und die Unbekannten kennenzulernen, die sie im Schlepptau hatten.

Candy entdeckte am anderen Ende des Raumes einen Kollegen aus dem Staatsanwaltsbüro. Er lehnte mit dem Rücken an der Wand und sah aus, als stände er vor einem Erschießungskommando. »Er ist verheiratet«, erklärte sie Raley, »aber soweit ich gehört habe, leben er und die Missus getrennt. Ich kann sie nirgendwo entdecken, du vielleicht?« Offenbar war die Frage rhetorisch gemeint, denn Candy wartete seine Antwort gar nicht ab. »Ich finde ihn irgendwie süß, so spießig, wie er ist, du nicht auch?«

»O ja.« Deutlich spießiger als süß, fand Raley, aber das behielt er klugerweise für sich. »Ich wette, du bist klüger als er.«

Ohne seinen Sarkasmus zu registrieren oder zur Kenntnis zu nehmen, sagte sie: »Keine Frage.« Sie drehte sich ihm zu und bleckte ihr Gebiss. »Habe ich irgendwas zwischen den Zähnen?«

Er inspizierte sie und schüttelte dann den Kopf. »Alles einsatzbereit.«

»Bis später.«

Sie dampfte ab in Richtung des verloren wirkenden Staatsanwaltes. Armer Kerl, dachte Raley und musste insgeheim grinsen. Der Mann ahnte ja nicht, was ihn heute Abend noch erwartete.

Raley fühlte sich ein bisschen verloren und trat auf die Terrasse, wo der Geräuschpegel nicht ganz so ohrenpeinigend war. Die Betonfläche war auf drei Seiten von einem schmalen Rasenstreifen eingefasst und mit einem Sichtschutzzaun umschlossen. Heute Abend stand das Tor allerdings offen. Jays Gäste durften auch die Grünanlage des Apartmentkomplexes benutzen. Den anderen Bewohnern schien der Partylärm nichts auszumachen. Bestimmt hatte Jay auch die Nachbarn eingeladen, um allen Beschwerden zuvorzukommen.

Und bei wem sollten sich die Nachbarn auch über den Lärm
beschweren? Bei der Polizei? Jeder Polizist, der heute Abend dienstfrei hatte, war hier, kippte Bier und Margaritas und mampfte Chips mit Salsa oder Käsewürfel mit Zwiebeldip.

Raley sah auf das offene Tor und begann seine Flucht zu planen. Er hatte Candy schon Bescheid gesagt, dass er bald wieder gehen würde, und sie hatte ihm versichert, dass sie später allein heimfinden würde. Wenn er durch das Tor verschwand, konnte er um die Anlage herum zu seinem geparkten Wagen gelangen, ohne dass er noch einmal durch die Wohnung musste, und würde dadurch Jay aus dem Weg gehen, der ihn andernfalls zum Bleiben drängen würde.

Er trank sein Bier aus, warf die leere Dose in einen Mülleimer und schlenderte unauffällig in Richtung Tor.

»Hi.«

Er drehte sich um, um sicherzugehen, dass er gemeint war. Das war er. Allerdings hatte er die junge Frau, die zu ihm auflächelte, noch nie gesehen. »Du bist Raley?«

»Stimmt.«

»Raley Gannon. Ich habe mich erkundigt.« Ihr Lächeln erstrahlte. Sie deutete mit dem Daumen über die Schulter, um anzuzeigen, dass sie jemanden in der Menge nach seinem Namen gefragt hatte.

»Ach so.«

Nicht gerade die schlagfertigste aller Antworten, aber im Moment fiel ihm keine andere ein. Sie war von der zerzausten Blondmähne bis zu den roten Zehennägeln atemberaubend. Dazwischen sah er ein Paar offene High Heels, einen weißen Minirock und ein rotes Top mit der Strassaufschrift FCUK. In jeder Hand hielt sie eine Frozen Margarita.

»Du siehst durstig aus.« Sie drückte Raley einen Becher in die Hand. Er nahm ihn, aber ihr fiel auf, dass er die Glitzerbuchstaben über ihren Brüsten anstarrte. Sie lachte. »Das steht für French Connection United Kingdom. Wie England? Es ist eine Modemarke.«


»Ach so.«

»Ein echter Hingucker, wie?«

»Allerdings.«

»Da schaut man gleich zweimal hin. Du hast es wenigstens getan.« Sie schüttelte kurz den Oberkörper und brachte damit alle vier Buchstaben zum Tanzen. Ihre Brüste bebten.

Verlegen, weil er ihr so auf den Busen gestarrt hatte, senkte er den Blick in seine Margarita. »Ich wollte gerade gehen.«

Dass sie so enttäuscht war, schmeichelte ihm. »Echt? Wieso denn?«

»Ich, äh, ich muss noch arbeiten.«

»Am Samstagabend?«

»Ja, ich…«

»Ich höre nirgendwo einen Feueralarm.«

Er legte unwillkürlich den Kopf schief. »Du weißt, dass ich bei der Feuerwehr bin? Was hat mich verraten?«

Sie senkte schüchtern den Kopf und sah durch die langen Wimpern zu ihm auf. »Ich habe mich auch danach erkundigt. Ich wollte was haben, um das Eis zu brechen. Du weißt schon, ein Thema, über das wir uns unterhalten können. Ehrlich gesagt hat es mich nicht überrascht, dass du Feuerwehrmann bist, so männlich, wie du bist. Mit deinem Körperbau und allem.«

Er nippte an seiner Margarita. Sie war kalt und köstlich, eine perfekte Kombination aus Süße und Schärfe. »Ich wollte schon immer Feuerwehrmann werden.«

»Das tun viele kleine Jungs. Aber du bist tatsächlich einer geworden.« Sie leckte über den Salzring an ihrem Glas und lächelte ihn an.

Er lächelte auch.

»Macht es Spaß, mit Blaulicht herumzurasen?«

»Na ja, wenn wir zu einem Brand oder einem Noteinsatz müssen …«

»Okay, ich weiß, es ist gefährlich und so weiter. Aber es ist bestimmt auch ein geiles Gefühl.«


Er grinste schuldbewusst. »Ja, es kann ein geiles Gefühl sein.«

Jemand stieß sie von hinten an, und sie stolperte gegen ihn. »Huch… Mist.« Ihre Brust mit dem FC drückte gegen seinen Arm, bis sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte. »Entschuldige.«

»Nichts passiert.«

»Hast du meinetwegen was von deinem Drink verschüttet?«

»Nur ein paar Tropfen.« Er leckte ein paar schmelzende Margaritatropfen von seinem Handrücken und nahm noch einen Schluck. Dann gleich noch einen.

»Im Haus kann man sich kaum noch rühren«, sagte sie, »und hier draußen wird es auch immer voller.«

»Stimmt.«

Ohne dass er sich bewusst entschlossen hätte, folgte Raley ihr durch das Tor auf den Rasen im Zentrum der Wohnanlage. In der Mitte des weitläufigen Gebäudekomplexes gab es einen Pool und einen Whirlpool mit Platz für zwanzig Gäste, dazu ein Klubhaus, das die Anwohner nach Belieben nutzen konnten, zwei Tennisplätze mit Basketballkörben an beiden Enden und außerdem mehrere Sitzmöglichkeiten, teils abgeschieden hinter Sichtschutzwänden, teils als Reihen von Sonnenliegen auf dem Rasen.

Sie legte die Hand auf seinen Arm, bückte sich, um ihre Sandalen auszuziehen, und senkte seufzend die nackten Füße ins Gras. »Ah, schon viel besser.«

»Kann ich mir vorstellen. Das sind mörderische Absätze.«

Sie lachte. »Stimmt, sie bringen mich um, aber dafür lassen sie meine Beine richtig gut aussehen.«

Ihre Beine sahen auch ohne High Heels gut aus. Er strengte sich an, ihr wieder ins Gesicht zu sehen. Hatte sie ihm ihren Namen verraten? Falls ja, dann hatte er ihn wieder vergessen. Er wollte sie eben danach fragen, als sie ihrerseits eine Frage stellte: »Hast du auch diese breiten roten Hosenträger?«

»Die gehören zur Ausrüstung.«


»Die finde ich richtig scharf.« Wieder zuckte ihre Zunge vor und leckte ein paar Salzkristalle vom Glasrand. Ihre Lippen waren unglaublich rot, ihre Zunge war spitz und rosa.

Er sah an ihr vorbei zu Jays Terrasse. Ihm war gar nicht aufgefallen, dass sie so weit gegangen waren. Auf diese Entfernung verblasste Bon Jovi zu einem pochenden Bass. Raleys Puls schien im Rhythmus von »Wanted Dead or Alive« zu schlagen. »Äh, wie gesagt, ich wollte gerade gehen.«

»Ach ja. Ich will dich nicht aufhalten.«

»Nein, ist schon okay. Ich…«

»Ich dachte, wir könnten unsere Drinks am Pool austrinken. Wo es kühler ist.«

Er zögerte, aber in diesem Moment hörte sich »kühler« einfach gut an. »Okay. Gute Idee.«

Er spazierte mit ihr zum Pool und kam unterwegs mehrmals ins Straucheln. »Mann, sind die Margaritas stark«, bemerkte er.

»Ich wollte gerade das Gleiche sagen. Hast du Lust, schwimmen zu gehen? Das würde dir den Kopf freimachen.«

Kurz waberte in seinem Kopf die Frage nach einer Badehose vorbei, aber irgendwie wollte sie sich nicht greifen lassen. »Nein. Ich glaube, ich will mich nur eine Minute hinsetzen.«

»Ich mich auch. Komm, wir gehen da rüber.«

Sie führte ihn zu einer Sitzgruppe in einer von Ranken überwachsenen Laube. Hier hätte sich eine ganze Gruppe niederlassen können, aber als er sich auf eine Liege sinken ließ, setzte sie sich direkt neben ihn. »Lehn dich zurück. Ich schalte den Ventilator ein.«

Er lehnte sich gegen das hochstehende Kopfende und beobachtete, wie sie zu einem Pfeiler ging, an dem ein paar Schalter angebracht waren. Auf einen Fingerdruck hin begann der Ventilator über ihnen zu surren, und ein angenehmer Luftzug wehte. Ihm fielen die Augen zu, aber das merkte er erst, als sie sich neben ihn auf den Liegestuhl setzte und er mühsam die Lider hob, um zu sehen, wie sie ihn anlächelte.


Sie beugte sich über ihn und strich mit dem kalten Glas über seine Stirn. »Besser?«

Er murmelte irgendetwas, hätte aber nicht sagen können, ob er auch nur ein verständliches Wort herausgebracht hatte. Irgendwie waren ihre Brüste seinen Lippen im Weg.

»Hast du eine Freundin?«

»Verlobte.«

»Dachte ich mir. Männer wie du sind immer vergeben.«

»Männer wie ich?«

Lächelnd öffnete sie ein paar Knöpfe seines Hemdes. »Starke, hübsche Feuerwehrmänner mit Haaren auf der Brust.« Ihre Finger strichen durch seine Brusthaare. »Wo ist sie?«

»Ähm, Boston. Geschäft.«

Er zuckte zusammen, als ihr Fingernagel über seine Brustwarze kratzte, und wollte ihr schon sagen, dass sie damit aufhören sollte – ehrlich –, als sie flüsterte: »Ich war noch nie in Boston. Zu kalt. Ich hab’s gern heißer, verstehst du?«

Hallie war auf langen, aber informativen Konferenzen. Na also. Er war nicht so betrunken, dass er das vergessen hätte.

»Aber heute Abend ist es schrecklich heiß.« Sie hob ihre Haare mit beiden Händen aus dem Nacken und ließ sie dann wieder fallen. Dabei strich sie mit beiden Händen über ihre Brüste, offenbar gefiel ihr das Gefühl, denn ihre rechte Hand blieb dort liegen. Sie umfasste ihre rechte Brust und begann mit dem Daumen langsam den Nippel unter dem funkelnden F zu umkreisen. Der kreisende Daumen wirkte hypnotisierend, und noch mehr hypnotisierte ihn, was er mit ihrem Nippel anstellte.

Aber so verführerisch der Anblick auch war, er musste immer wieder blinzeln, um sich darauf zu konzentrieren. Mann, war er betrunken. Sein Körper fühlte sich bleischwer an. Bestimmt konnte er seine Beine nicht mehr bewegen, aber das wollte er auch nicht, denn das hätte bedeutet, dass er … ähm …

Wie hieß sie noch?


Jedenfalls hätte das bedeutet, dass er sie zur Seite schieben müsste, und ihre Hüfte lag gerade so schön an seinem Schenkel.

Wie konnten ein Bier und eine halbe Margarita ihn nur so betrunken machen? Normalerweise vertrug er deutlich mehr. Die Jahre auf dem College hatten ihn hinsichtlich Alkohol abgehärtet …

Wo war die Margarita überhaupt geblieben?

»Und deine Verlobte ist ganz allein verreist?«

Eigentlich hatte er darauf eine gute Antwort, aber er wusste beim besten Willen nicht mehr, welche.

»Das ist ziemlich dumm von ihr.«

Er konnte sich nicht erinnern, seine Margarita abgestellt zu haben, aber offenbar hatte er das getan, denn seine Hände waren inzwischen anderweitig beschäftigt. Eine war auf…

Scheiße, wie hieß sie überhaupt?

Eine Hand lag auf ihrem Bein und schlich sich unter ihren Minirock und an der Innenseite ihres Schenkels aufwärts, die andere wurde gegen diesen festen, harten Nippel gedrückt, der unter dem T-Shirt zum Vorschein gekommen war.

Ihr Atem strich feucht über sein Gesicht. »Dumm von ihr, aber praktisch für mich.«

Die spitze rosa Zunge, die ihm vorhin aufgefallen war, leckte genüsslich das Salz von seinen Lippen. Irgendwas unter seiner Gürtellinie fühlte sich verflucht gut, aber falsch an. Ganz falsch.

Das sollte ich nicht tun. Das sollte ich nicht tun! Warum tue ich das nur?
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Raley verstummte, in der Hütte wurde es bis auf das gelegentliche Tropfen des Wasserhahnes über der Spüle vollkommen still. Schließlich sah er Britt an. »Danach kann ich mich an nichts mehr erinnern. Ihre Zunge war in meinem Mund und ihre Hand in meiner Hose, ich dachte immer nur: Was tue ich da, verflucht noch mal? Ich muss damit aufhören!« Er schüttelte den Kopf, wie um ihn freizubekommen. »Danach kommt nichts mehr.«

Britt holte bebend Luft. »Das hört sich für mich bekannt an.«

»Dachte ich mir.«

»Ich kann mich nur noch daran erinnern, dass ich es unbedingt bis auf Jays Sofa schaffen wollte, ohne vorher hinzufallen. Danach ist alles komplett weggewischt.«

»Sind irgendwelche Erinnerungsfetzen aufgeblitzt?«

»Ich wünschte, es wäre so.«

»Vielleicht kommt das noch«, sagte er. »Bei mir ist manches später wiedergekommen, so wie man sich an Träume erinnert. Vor den Augen flackert ein Bild auf und verblasst, bevor das Gehirn es wirklich verarbeiten kann. Eine Wortkombination, die man mal gehört hat, die aber keinen Sinn ergibt. So in der Art.«

Er griff nach seiner Wasserflasche und leerte sie, dann verschränkte er die Arme auf der Tischplatte und beugte sich vor. »Empfinden Sie es nicht als einen unglaublichen Zufall, dass wir beide etwas Ähnliches erlebt haben und dass beide Male Jay etwas damit zu tun hatte?«


»Sie glauben, Jay hat diese Frau auf Sie angesetzt, damit sie Ihnen Drogen einflößt?«

»Was glauben Sie?«

Die Frage waberte zwischen ihnen hin und her wie Rauch über einer ausgepusteten Kerze. Nach einer Weile gestand Britt: »Ich möchte so etwas nicht von Jay glauben.«

»Nein. Weil er ein Held war. Und weil Helden so etwas nicht tun. Sie tun es schon gar nicht ihren Freunden an.«

Sie sah Jay mit seinem entwaffnenden Lächeln vor sich. Seine Augen hatten immer boshaft gefunkelt, aber war er wirklich zu einem so abgrundtiefen Verrat fähig, wie Raley ihn beschrieben hatte? Sie konnte sich das beim besten Willen nicht vorstellen. Nicht von dem Jay Burgess, den sie gekannt hatte.

»Tut es weh?«, fragte er.

Während sie nachgedacht hatte, hatte sie gedankenverloren die Beule an ihrem Hinterkopf gerieben. Das war Raley nicht entgangen. »Mir brummt immer noch der Schädel. Haben Sie vielleicht eine Cola oder so etwas?«

Er stand auf, nahm eine Getränkedose aus dem Kühlschrank und reichte sie ihr. Sie öffnete sie und trank. »Ich weiß wirklich nicht, ob Jay etwas mit dem zu tun hat, was Ihnen passiert ist«, sagte sie. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er mich erst unter Drogen gesetzt hat, damit ich mit ihm ins Bett falle, und sich dann mit einem Kissen selbst erstickt hat.«

»Nein. Irgendwer ist ins Haus gekommen und hat das übernommen.«

»Wer?«

»Weiß ich nicht.«

»Wen verdächtigen Sie?«

»Dazu kommen wir später. Lassen Sie mich erzählen, was passiert ist, als ich am nächsten Morgen in Jays Gästezimmer aufwachte.«

»Er wohnte damals nicht in dem Stadthaus, in dem er jetzt lebt – lebte.«


»Nein. In seiner alten Wohnung gab es zwei Schlafzimmer mit jeweils eigenem Bad, die durch eine Küche und das Wohnzimmer voneinander getrennt waren.«

»Richtig. Die beiden Schlafzimmer lagen an entgegengesetzten Enden der Wohnung.«

Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, war ihr klar, dass sie sich verraten hatte. Sie sah ihn kurz an, um festzustellen, ob er begriffen hatte, was ihre Bemerkung implizierte.

Natürlich. Er sagte: »Das überrascht mich nicht.«

Sie sah ihn weder zerknirscht noch verlegen an. Höchstens provozierend. »Jay und ich gingen kurz miteinander, damals waren wir beide ungebunden, die Affäre hat sich bald totgelaufen. Tatsächlich war sie so kurzlebig, dass man sie kaum als Affäre bezeichnen kann. Es war harmlos.«

»Harmlos? Obwohl Sie inzwischen verdächtigt werden, ihn umgebracht zu haben?«

Lange blieb es still, dann sagte sie: »Erzählen Sie mir von dem Morgen nach der Party.«

Er drückte sich die Fingerspitzen in die Augenhöhle und zog dann die Finger an den Wangen herab bis über das bärtige Kinn. »Meine Erinnerung beschränkt sich auf das, was ich Ihnen gerade erzählt habe. Aber bis zum Tag meines Todes werde ich nicht vergessen, was ich Grauenvolles durchmachen musste, als ich wieder aufwachte.«

 



Er wachte auf, ließ aber die Augen zu. Ganz still lag er da, ging im Kopf die Wochentage durch und versuchte auszurechnen, welcher Tag heute war. Was stand heute auf dem Programm? Hatte er Bereitschaft oder nicht? Wann würde er Hallie wiedersehen?

Genau, dachte er, als hätte sein Hirn mit dem Finger geschnippt. Heute war Sonntag. Heute würde sie nach Hause kommen.

Mit diesem glückseligen Gedanken schlug er die Augen auf.
Er lag mit dem Gesicht zur Wand, aber es war nicht seine Wand. Das Bett stand zu dicht davor, als dass es die Wand in seinem Schlafzimmer sein konnte, und außerdem hatte sie die falsche Farbe.

Wo war er?

Sein Blick wanderte über die Wand bis zum Fenster, und dann ging ihm auf, dass er in Jays Wohnung war. Er erkannte den Raum wieder, weil er hier schon öfter geschlafen hatte, wenn etwa die Pokerrunde bis in die frühen Morgenstunden gedauert hatte oder als seine eigene Wohnung frisch gestrichen wurde und ihn die Dämpfe daraus vertrieben hatten. Jay hatte ihm damals das Gästezimmer angeboten, bis die Maler fertig waren. Einmal hatte Jay ihn und Hallie nach einer langen Dinnerparty überredet, in diesem Bett zu schlafen.

Daran erinnerte er sich problemlos.

Aber er hatte keine Ahnung, wie zum Teufel er gestern Abend hier gelandet war. Es war schon spät am Vormittag, dem Licht nach zu urteilen, das durch die Jalousien ins Zimmer fiel. Sie waren heruntergelassen, aber die Ränder der Lamellen waren von Sonnenstrahlen umrahmt.

Er wälzte sich auf den Rücken und stöhnte bei der Bewegung unwillkürlich auf. Sein Kopf schmerzte wie unter einer Schraubzwinge und fühlte sich schwerer an als ein Amboss. Er war nicht sicher, ob er ihn vom Kissen heben konnte, aber er wusste hundertprozentig, dass er das lieber nicht probieren wollte. Bei einer so extremen Bewegung mussten die Augäpfel explodieren. Er hatte den schlimmsten Kater der Menschheitsgeschichte, er wusste nicht einmal mehr …

Dann sah er die Hand und krächzte erschrocken auf.

Sie lag offen nur wenige Zentimeter neben seinem Schenkel, als wäre sie eben erst abgerutscht.

Diese so träge und still daliegende Hand gehörte einer Frau.

Er sprang aus dem Bett. Oder versuchte es wenigstens. Seine Beine hatten sich in der Decke verheddert, sodass er ins Straucheln
kam, als seine Füße auf dem Boden auftrafen. Er landete auf einer Kniescheibe, und zwar so fest, dass sie mit einem lauten Schlag auf dem Parkett auftraf. Aber in seinem Schock spürte er das kaum.

Über dem hämmernden Dröhnen seines Herzens hörte er sein eigenes panisches Keuchen und presste mit aller Willenskraft die Lippen zusammen, um es zu unterbinden. Er rappelte sich wieder auf und blieb wie gelähmt stehen, während sein Hirn auf Hochtouren arbeitete, um eine Erklärung für das Unerklärliche zu finden.

Die Frau war tot.

Die sonnengebräunte Haut hatte den aschfahlen Farbton des Todes angenommen. Die blutleeren Lippen wirkten wie aus Gips. Ihre halb geöffneten Augen begannen schon sich einzutrüben.

Seine Schockstarre hielt etwa zehn Sekunden an. Vielleicht nicht einmal. Dann übernahmen sein Training und seine angeborene Tatkraft das Kommando. Er handelte nicht aus Mitgefühl, denn dazu hätte es einer gewissen Planung und einer bewussten Entscheidung bedurft. Raley musste nicht lange nachdenken, ihn trieb etwas wie ein Reflex an, der spontane, instinktive Drang, etwas oder jemanden zu retten.

In einem Sekundenbruchteil war er an ihrer Seite und tastete nach dem Puls. Er spürte keinen. Ihre Haut war kalt wie Marmor. Trotzdem begann er mit der Herzdruckmassage.

»Jay!«, brüllte er. »Verflucht noch mal, wo steckst du? Jay!« Seine Rufe blieben unbeantwortet. Das Haus war völlig still bis auf sein Keuchen und seine gemurmelten Stoßgebete, sie solle sich endlich bewegen, wieder atmen, wieder zum Leben erwachen.

Aber seine Mühen und Gebete waren vergebens. Er hatte es von Anfang an gewusst, dennoch gab er alles. Er machte weiter, bis seine Brust schweißgebadet war und die Schweißtropfen über sein Gesicht liefen. Oder waren es Angsttränen, die in seinen Augen brannten und über seine Wangen rollten?


Schließlich gab er erschöpft und ausgepumpt auf. Er ging in die Hocke, starrte sie an und versuchte zu erfassen, wie sich dieser grauenvolle Film mit ihm in der Hauptrolle wohl weiter entwickeln würde.

Er griff nach dem Telefon auf dem Nachttisch. Es war ein Zweitapparat für Jays Festnetzanschluss. Er wählte die 911. Die Frau in der Notrufzentrale antwortete.

»Es gab einen Todesfall. Schicken Sie einen Krankenwagen.« Er legte auf, ehe sie auch nur eine Frage stellen konnte.

Seine Fersen hämmerten laut über den Boden, als er aus dem Zimmer und durch den Gang rannte. Jay saß in der Küche auf einem Barhocker, einen Becher Kaffee in der Hand, und hatte die Sonntagszeitung vor sich ausgebreitet. Ein Kopfhörer spannte sich über seine Haare, und sein nackter Fuß klopfte im Takt der Musik, die ihm in die Ohren dröhnte.

»Jay!«

Raley glaubte nicht, dass Jay ihn hörte, aber offenbar hatte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrgenommen. Er drehte den Kopf und begann sofort zu lachen, was unter den gegebenen Umständen obszön wirkte. Erst viel später ging Raley auf, was für einen bizarren Anblick er geboten haben musste. Nackt, mit weit aufgerissenen Augen und wild mit den Armen fuchtelnd, um seinen Freund auf sich aufmerksam zu machen.

Sobald Jay die Kopfhörer abgesetzt hatte, sagte er: »Das Mädchen…«

»Du siehst aus wie der wilde Mann von Borneo«, schnaubte Jay.

»Da ist ein Mädchen …«

»Ich weiß, aber ich verspreche, dass ich niemandem …«

»Sie ist tot.«

Jay schluckte sein Lachen hinunter. Dann fiel sein Lächeln in sich zusammen. »Was?«

Raley drehte sich um und rannte in dem sicheren Bewusstsein, dass Jay ihm folgen würde, ins Gästezimmer zurück. Er behielt
recht. Jay blieb in der offenen Tür stehen, sah entsetzt auf den Leichnam und schlug sich die Hand vor den Mund. »Fuck.«

»Ich habe versucht, sie wiederzubeleben, aber…« Raley fuhr sich mit der Hand über den Kopf. »Jesus.« Weil er das Gefühl hatte, gleich in Ohnmacht zu fallen, beugte er sich vor, stemmte die Hände gegen die Knie und atmete mehrmals tief durch.

Als er sich wieder aufrichtete, stand Jay schon neben dem Bett und betrachtete die leblose Gestalt. »Sieht aus, als wäre sie schon länger tot.«

»Ich bin aufgewacht. Habe sie neben mir liegen sehen. So.«

Jay wischte sich noch einmal über den Mund. »Scheiße, Mann.«

»Ich weiß. Ich habe schon den Notarzt gerufen.«

Jay nickte gedankenverloren. »Zieh dir Hosen an.« Raley starrte ihn an, als hätte er ihn nicht verstanden. »Zieh dir Hosen an«, wiederholte Jay.

Raley drehte sich langsam um die eigene Achse und entdeckte seine Hose in einem Haufen von Kleidern, die teils ihm und teils dem Mädchen gehörten. »FCUK« glitzerten ihm höhnisch die Strasssteine entgegen. Er stieg in seine Hose, streifte sie über die Beine und zog den Reißverschluss hoch, er bewegte sich nur noch mechanisch.

»Was ist passiert?«, fragte Jay.

Raley sah ihn verdattert an. »Was?«

»Was ist passiert? Jesus, Raley. In meinem Haus liegt eine tote Frau. Neben dir im Bett. Was ist verflucht noch mal passiert?«

»Ich weiß es nicht!«

»Was soll das heißen, du weißt es nicht?«

»Dass ich es nicht weiß. Ich kann mich nicht erinnern.« Er deutete auf die Tote. »Ich weiß nicht einmal, wie sie heißt.«

Jay stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn fassungslos an. Erst als er in der Ferne eine Sirene heulen hörte, gab er seine Pose auf und wurde aktiv. Sein Blick huschte durch das ganze Zimmer und kam schließlich auf einer Frauenhandtasche zu liegen.


Er holte sie her, kramte darin herum und förderte eine Brieftasche zutage. Er klappte sie auf. »Suzi mit i. Monroe.« Er warf Raley einen fragenden Blick zu.

Raley schüttelte den Kopf. »Falls sie mir ihren Namen verraten hat, habe ich ihn wieder vergessen.«

»Ich habe sie gestern auch zum ersten Mal gesehen«, sagte Jay. »Ich habe nach dir Ausschau gehalten und mitbekommen, wie sie dich auf der Terrasse angebaggert hat.«

Raley fuhr sich mit der Hand über das klamme Gesicht. »Ja, daran kann ich mich noch vage erinnern. Sie kam zu mir und fing an zu reden. Sie hatte eine Margarita für mich dabei. Wir gingen raus, rüber zum Pool, glaube ich.«

Jay sah ihn ungläubig an. »Ich hatte keine Ahnung, dass du so breit warst.«

»Was redest du da?«

»Raley, du und diese Kleine…« Er verstummte und schüttelte ungeduldig den Kopf. »Dafür haben wir jetzt keine Zeit.« Die Sirene war inzwischen lauter geworden. Sie war schon in der Nähe. Jay wühlte weiter in der Handtasche.

»Was suchst du denn?«

»Sie taucht uneingeladen auf einer Party auf und schmuggelt sich unter die Gäste. Was sagt dir das? Sie ist ein echtes Partygirl, oder?«

Raley war zu benebelt, um zu durchschauen, was Jay ihm mitzuteilen versuchte.

»Aha!« Dabei zog er ein kleines Aluminiumbriefchen aus ihrer Handtasche. Er hielt es an der äußersten Ecke zwischen zwei Fingernägeln fest, damit Raley es sehen konnte, und ließ es dann wieder in die Tasche fallen. Danach ging er auf die Knie und untersuchte die Tischfläche des Nachttisches. »O Mann.« Als er wieder aufgestanden war, beugte er sich über das reglose Mädchengesicht und untersuchte es mit dem geübten Blick eines Polizisten. »Eine Koksnase.« Er richtete sich auf und wandte sich an Raley. »Habt ihr gestern was durchgezogen?«


Raley starrte ihn an und traute seinen Ohren nicht. Auf dem College hatten er und Jay mit Marihuana experimentiert, aber beide hatten beschlossen, dass ihnen der Alkohol einen angenehmeren Rausch bescherte. Außerdem war er billiger und noch dazu legal. Jay wusste ganz genau, dass Raley keine Drogen nahm.

Jay sagte: »Ich nehme dein fahlgesichtiges Schweigen als Nein.«

Die Sirene wurde noch lauter und erstarb schließlich. Jay schob Raley beiseite und eilte zur Haustür. »Ich lasse sie rein. Ich muss die Kollegen anrufen. Ich kümmere mich um alles, okay? Du hältst gegenüber den Sanitätern die Klappe. Du bist zu erschüttert, um was zu sagen, okay?«

»Ich bin tatsächlich zu erschüttert, um was zu sagen.«

»Gut.« Jay zeigte ihm den erhobenen Daumen und verschwand, um die Rettungssanitäter hereinzulassen.

Raley kannte sie. Sie sahen ihn mit offenem Mund an, als sie das Zimmer betraten und ihren Quasikollegen neben dem Bett mit der nackten Leiche stehen sahen. Aber sie machten sich sofort an die Arbeit und verschwendeten keine Zeit darauf, Fragen zu stellen.

Die nächste halbe Stunde verging wie im Traum. Als Raley sich die Ereignisse später der Reihe nach ins Gedächtnis zu rufen versuchte, überlappten sie sich immer mehr und verquirlten sich schließlich zu einem Mischmasch von teils verschwommenen, teils präzisen Bildern. Von der vorausgegangenen Nacht war ihm nur noch im Gedächtnis, wie er mit Candy auf Jays Party gekommen war, wie er seinen heimlichen Abgang geplant hatte und wie dann das Mädchen hinter ihm aufgetaucht war.

Die Sanitäter riefen den amtlichen Leichenbeschauer herbei, der kurz darauf eintraf und bestätigte, dass die Tote im Bett tatsächlich tot war.

Irgendwann reichte Jay ihm einen Becher Kaffee. »Ich habe Pat und George angerufen und ihnen kurz die Situation geschildert. Zum Glück waren sie einverstanden, gleich rüberzukommen, obwohl heute Sonntag ist und beide dienstfrei haben.«


Pat Wickham und George McGowan waren Freunde von Jay bei der Polizei. Beide arbeiteten als Detectives und klärten Gewaltdelikte auf. Überfälle, Vergewaltigungen, Morde.

Bei dem Gedanken geriet Raley in Panik. »Ich habe doch gar nichts getan.«

»Natürlich nicht. Jedenfalls nichts Strafbares. Du hast dir zusammen mit einer Frau, die du nicht kennst, die Kante gegeben. Woher hättest du wissen sollen, dass sie ein Junkie ist? Du konntest nicht ahnen, dass sie sich noch eine Nase Koks hochziehen würde, nachdem sie die ganzen Margaritas gekippt hat.«

»Ich hatte nur eine einzige, und die habe ich nicht einmal ausgetrunken, glaube ich.«

»Mehr als eine, mein Freund.« Jay legte den Arm um Raleys Schultern. »Ich habe dich früher ab und zu breit erlebt, aber inzwischen seit Jahren nicht mehr, und noch nie so breit wie gestern Abend.«

Raley schüttelte Jays Arm ab. »Ich sage dir doch, ich hatte nur ein einziges Bier. Und dazu vielleicht eine halbe Margarita. Ich kann unmöglich so betrunken gewesen sein«, wiederholte er.

In diesem Moment trafen Wickham und McGowan ein. Raley hatte sie am Vorabend gesehen, als sie mit allen anderen gefeiert hatten. Wickham war mit seiner Frau auf dem Fest gewesen. An McGowans Arm hatte ein unterernährt aussehendes Mädchen gehangen. Jetzt wirkten beide verkatert, ungewaschen und wenig begeistert, schon wieder in Jays Wohnung zu stehen, vor allem, nachdem sie hier den Leichnam eines Mädchens untersuchen sollten.

»Im Gästezimmer«, sagte Jay und schickte sie mit einem Kopfnicken ans andere Ende des Ganges. Er und Raley folgten.

Das düstere Quartett nahm fast das ganze kleine Zimmer ein. Die Detectives untersuchten den Leichnam, während Jay und Raley hinter ihnen standen und zusahen.

»Wurde sie berührt?«, fragte Wickham.

»Herzdruckmassage«, war alles, was Raley herausbrachte.


Die Hände des Mädchens waren in Plastikbeutel gepackt worden. Die beiden Detectives drehten die Tote auf die Seite und suchten nach Wunden oder Verletzungen auf dem Rücken. Wenigstens kam es Raley so vor.

Jay sagte: »Auf dem Nachttisch liegen weiße Krümel. Kokain, nehme ich an. In ihrer Handtasche ist ein Alubriefchen. Wenn ihr genauer nachseht, werdet ihr wahrscheinlich auch eine Rasierklinge und einen Strohhalm finden. Ich vermute, dass sie regelmäßig Drogen nimmt. Sie und Raley haben einen draufgemacht. Er ist irgendwann weggetreten. Sie hat noch eine Linie gezogen und ist im Schlaf gestorben.«

McGowan meinte: »Das wird die Autopsie zeigen.«

Raley war nicht besonders empfindlich. Bei seiner Arbeit durfte er das nicht sein. Trotzdem begann der Kaffee in seinem Magen zu brodeln, als er das Wort »Autopsie« hörte. Als würde Jay sein Unbehagen spüren, las er seine Kleidungsstücke vom Boden auf, nahm ihn am Arm und schob ihn aus dem Zimmer.

»Mach dich präsentabel.« Er drückte ihm das Kleiderbündel und die Schuhe in die Hand. »Geh in mein Bad. Du kannst ruhig duschen. Die werden noch eine Weile brauchen, danach können wir uns unterhalten.«

Raley tappte wie ferngesteuert den Gang hinunter, durch Jays Schlafzimmer und ins Bad. Dann übergab er sich. Er pinkelte eine halbe Ewigkeit. Er spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, und als er seinen Kopf damit nicht klar bekam, duschte er abwechselnd brühend heiß und eiskalt.

Nachdem er sich halbwegs wiederhergestellt fühlte, stieß er wieder zu den anderen, die sich in Jays Wohnzimmer zurückgezogen hatten, wo immer noch Partymüll herumlag. Wickham eröffnete das Gespräch. »Was für eine Scheiße, Raley.«

Damit hatte er die Situation so präzise getroffen, dass jeder weitere Kommentar überflüssig war, darum beschränkte sich Raley auf ein Nicken.

»Wir, äh, haben ein paar Kondome unter dem Bett gefunden,
und zwar auf deiner Bettseite. Sie sind benutzt. Wir schicken sie ins Labor.«

Wickham ließ die Frage unausgesprochen, doch Raley wusste genau, was er wissen wollte. »Ich weiß nicht mehr, ob wir miteinander geschlafen haben oder nicht«, sagte er. »Ich kann mich nicht erinnern.«

»Sie war ein heißes Ding«, bemerkte McGowan. »Wie kannst du dich da nicht erinnern?«

»Ich kann mich nicht erinnern«, wiederholte er nur. Vom Würgen war seine Stimme kratzig. Er räusperte sich. »Ich werde euch alles erzählen, woran ich mich erinnere.«

McGowan wedelte mit der Hand. Raley begann: »Ich bin mit Candy Orrin hier angekommen.« Er schilderte den Partybesuch bis zu dem Punkt, an dem er zusammen mit dem Mädchen – Suzi mit i – an den Pool gegangen war. »Danach versinkt alles im Nebel. Ich weiß noch, dass ich gedacht habe, die Margaritas sind aber stark hier. Mir war schwindlig, ich musste mich hinsetzen.«

Jays Telefon läutete. Er entschuldigte sich, ging an den Apparat und sprach mit dem Rücken zu ihnen leise in den Hörer.

»Du hast dich auf den Liegestuhl gelegt«, lenkte Wickham Raleys Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Meine Frau und ich haben euch beide gesehen. Ihr war das schrecklich peinlich. Wir sind sofort auf die Terrasse zurückgegangen und haben euch allein gelassen.«

Raleys Wangen wurden heiß. »Ich kann mich erinnern, dass ich sie geküsst habe, oder genauer gesagt, dass sie mich geküsst hat.«

»Geküsst?« Wickham schnaubte. »Na schön, geküsst habt ihr euch wahrscheinlich auch.«

Jay trat wieder zu ihnen. »Das war Hallie«, berichtete er leise. »Sie macht sich Sorgen, weil sie dich heute Vormittag nicht erreicht hat. Ich habe ihr erzählt, dass du hier übernachtet hast und noch schlafen würdest.«

Wieder musste Raley einen Schwall Magensäure hinunterschlucken.
Er stützte die Ellbogen auf die Knie und ließ den Kopf in die Hände sinken.

Jay tätschelte ihm den Rücken. »Das kommt schon wieder in Ordnung. Das hätte jedem passieren können. Vor allem jemandem, der in letzter Zeit so schwer gearbeitet hat wie du. Dir war nicht bewusst, dass dich ein paar Margaritas umhauen könnten.«

»Ich hatte nicht einmal eine.« Er richtete sich auf. »Eine einzige, Jay. Und ein einziges Bier.«

Eine Bewegung im Gang lenkte sie ab. Die Sanitäter rollten eine Trage mit einem Leichensack darauf zur Tür. Diesmal konnte Raley die Übelkeit nicht mehr unterdrücken. Noch während er in Jays Bad stürzte, hörte er, wie McGowan vorschlug, Jay solle ihn zu einer eingehenden Befragung in die provisorische Polizeizentrale bringen. Jay versprach, um ein Uhr mit ihm dort zu sein. Im Gegenzug handelte er McGowan das Versprechen ab, den Fall als Unfalltod einzustufen.

»Wir brauchen nicht gleich die Presse auflaufen zu lassen, okay?«, sagte Jay.

Raley hörte erleichtert, wie McGowan zustimmte. »So wie ich es sehe, wird das nicht nötig sein.«

Er übergab sich noch einmal und würgte dabei so heftig, dass es ihn nicht gewundert hätte, wenn sein Rachen zu bluten begonnen hätte. Schließlich hatte er das Gefühl, dass sein Innerstes nach außen gekehrt worden war, dann kam er auf wackligen Beinen aus dem Bad.

Das Apartment war verlassen bis auf ihn und Jay, der ihm genau erklärte, was er tun sollte und wann er es tun sollte, nachdem Raley anscheinend nicht mehr in der Lage war, auch nur die kleinste Entscheidung zu fällen.

»Möchtest du einen Toast?«

»Nein.«

»Du solltest was essen.«

»Okay.«

»Orangensaft?«


»Klar.«

»Möchtest du dir ein Hemd von mir leihen? Deins hat Lippenstiftflecken.«

»Danke.«

So ging es weiter, bis sie zum Polizeirevier aufbrachen, wo sie um Punkt dreizehn Uhr eintrafen. Wickham und McGowan warteten – inzwischen geduscht und rasiert – in einem Vernehmungsraum auf sie. »Muss das wirklich sein, Jungs?«, fragte Jay, als er und Raley hereingeführt wurden.

»Schon, wenn wir die Sache vertraulich behandeln wollen«, sagte McGowan. »Wir tun unser Bestes, damit so wenig wie möglich nach außen dringt.«

Er bot Raley etwas zu trinken an. Der lehnte ab. Jay hatte seine Kopfschmerzen mit Tabletten gelindert und ihm literweise Wasser eingeflößt, um den Flüssigkeitsmangel auszugleichen. Der Toast hatte Raleys Magen halbwegs beruhigt. Inzwischen fühlte er sich etwas mehr wie er selbst und wirkte deutlich selbstbewusster und klarer, als er ihnen ein zweites Mal erzählte, was am Vorabend geschehen war.

Als er fertig war, sah Jay seine Kollegen mit einer Miene an, die »Zufrieden?« zu fragen schien. Wickham und McGowan schienen Raley nicht gleich am nächsten Baum aufknüpfen zu wollen, aber sie wirkten auch nicht sonderlich überzeugt.

Raley war klar, dass es höchste Zeit war, einen ersten aktiven Schritt in Richtung Verteidigung zu unternehmen. »Ich habe mir den ganzen Morgen den Kopf über die Sache zerbrochen. Ich weiß, dass ich müde war. Die Margaritas waren ungewöhnlich stark. Erklärt es mit einer Stoffwechselstörung oder was auch immer. Ein Drink hätte mich möglicherweise tatsächlich k. o. setzen können. Er könnte mich möglicherweise dazu verleitet haben, mit diesem Mädchen zu schlafen. Sie sah super aus, und sie hat sich an mich rangeworfen.

Aber ich habe keinesfalls so viel getrunken, dass ich einen Filmriss haben kann. Das kann ich einfach nicht glauben.« Er
holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Ich glaube, man hat mich unter Drogen gesetzt.«

Die drei Männer sahen ihn ungläubig an. Ihre Mienen ließen keine Reaktion erkennen. Schließlich antwortete Jay: »Unter Drogen gesetzt? Wer, das Mädchen?«

»Sie hat mir schließlich den Drink gebracht. Sie nimmt Drogen.«

»Vermutlich«, sagte Wickham.

»Vermutlich«, gestand Raley ihm zu.

»Ganz eindeutig«, korrigierte Jay. »Wir haben das Zeug in ihrer Handtasche gefunden, und ich habe inzwischen die Freundin ausfindig gemacht, mit der sie gekommen ist. Die beiden hatten schon gekokst, bevor sie auf die Party fuhren.«

Raley war überrascht, dass Jay das in so kurzer Zeit herausgefunden hatte. Jays Fähigkeiten als Ermittler beeindruckten ihn nicht weniger als seine Loyalität. Falls er auch nur ein Wort von Raleys Geschichte anzweifelte, ließ er sich das nicht anmerken.

McGowan wurde zum Telefon gerufen und ging aus dem Raum.

Jay sah auf die Uhr. »Als Hallie vorhin anrief, hat sie mir erzählt, wann sie ankommen würde. Falls der Flug pünktlich ist, landet sie in nicht einmal einer Stunde.«

Hallie, Jesus. Die Piloten kündigten in diesem Moment wohl den Landeanflug auf Charleston an. Sie freute sich bestimmt schon auf das Wiedersehen am Gepäckband. Wahrscheinlich puderte sie sich gerade die Nase, trug frischen Lipgloss auf, prüfte den Sitz ihrer Frisur, nahm Atemspray und stellte sich in aller Unschuld vor, wie sie in die Arme ihres treuen Verlobten fiel. Es brach ihm das Herz, wenn er sich vorstellte, wie enttäuscht sie wäre, wenn sie von seinem Betrug erfuhr.

Eigentlich waren sie beide nicht übertrieben eifersüchtig. Hallie flippte nicht gleich aus, wenn er sich mit einer anderen Frau unterhielt, und er bekam keine Magenkrämpfe, nur weil sie mit zwei männlichen Kollegen aus ihrer Bank nach Boston flog. Sie vertrauten sich gegenseitig.


Wie in aller Welt sollte er ihr erklären, was gestern Abend passiert war, wenn er es sich selbst nicht erklären konnte? Er versuchte sich auszumalen, wie er ihr gegenübertrat und sein Geständnis vorbrachte. Wie sollte er auch nur annähernd die richtigen Worte finden? Welche Worte konnten das, was er getan hatte, in ein besseres Licht rücken? Dafür gab es keine Worte. Die Frau, die er liebte, wäre bis ins Mark getroffen, und er konnte nichts daran ändern.

Jay drückte seine Schulter. »Soll ich sie nicht lieber abholen? Ich erzähle ihr knapp, was passiert ist. Damit federn wir den Schlag ein bisschen ab, und sie ist vorbereitet, wenn sie die Einzelheiten von dir erfährt.«

McGowan war inzwischen zurückgekehrt und sagte: »Ein guter Plan. Jedenfalls soweit es darum geht, Hallie abzuholen. Raley muss noch hierbleiben.«

»Weswegen?«, fragte Jay.

»Wegen Cobb Fordyce. Er hat gehört, was passiert ist. Er will die Einzelheiten erfahren.«

Cobb Fordyce war der ehrgeizige District Attorney des Countys. Man sagte ihm einen sechsten Sinn nach, welche Fälle er vor Gericht bringen musste und von welchen er besser die Finger ließ. Seine Kritiker meinten, sein sechster Sinn sei eher an seine Karrierepläne als an seinen Gerechtigkeitssinn gekoppelt, aber die Kritiker waren in der Minderheit. Die Wähler hielten hohe Stücke auf ihn. Er hatte schon immer gern Schlagzeilen gemacht, und seit dem Brand und seinem heldenhaften Einsatz hatte er die Presse bei jeder Gelegenheit bedient.

Wütend fragte Jay: »Wer hat ihn angerufen?«

»Ist doch egal, Jay. Du bist Bulle, und in deiner Wohnung lag jemand mit einem toten Mädchen im Bett. Diese Sanitäter kennen Raley. Früher oder später musste der DA Wind davon bekommen.«

»Sie ist an einer Überdosis gestorben«, rief Jay aus.

»Dann habt ihr beide doch nichts zu befürchten, oder?«, sagte
McGowan. »Dass sich der DA einschaltet, geschieht rein … wie nennt man das noch? Routinemäßig?«

»Pro forma«, erklärte Raley dumpf.

»Genau«, sagte McGowan. »Pro forma. Lass Jay deine Lady am Flughafen abholen und ihr schonend beibringen, dass dich dein Schwanz gestern Abend in massive Schwierigkeiten gebracht hat. Du bleibst hier und redest mit Fordyce.«

Bevor Jay ging, zog er Raley beiseite. »Eins noch. Sag um Gottes willen nichts mehr von irgendwelchen Drogen.«

»Aber …«

»Hör zu, verflucht noch mal!« Jay packte ihn am Arm und schüttelte ihn sacht. »Wenn du weiter von irgendwelchen Drogen quatschst, sieht das so aus, als hättest du zusammen mit der toten Suzi welche genommen, und zwar so reichlich, dass du einen Blackout hattest und sie daran gestorben ist.«

Raley presste die Hände gegen den Kopf. »Jesus.«

»Genau.« Jay seufzte. Dann fuhr er zum Flughafen.

Eine halbe Stunde später tauchte allerdings nicht Cobb Fordyce auf. Raley saß allein im Vernehmungsraum, als Candy die Tür öffnete. Sie sah reichlich mitgenommen aus, ihr Gesicht war nach einer alkoholgetränkten und praktisch schlaflosen Nacht aufgeschwemmt. Die verschmierte Mascara hatte ihr Waschbärenaugen beschert. Sie trug immer noch ihr Partykleid. Es war verknittert. Er nahm an, dass sie darin geschlafen hatte. Wo auch immer.

Sie blieb in der offenen Tür stehen, starrte ihn ein paar Sekunden an, trat dann in den Raum und knallte die Tür hinter sich zu. »Ich habe ihnen nicht geglaubt. Es stimmt also?«

»Leider.«

Sie warf die Aktentasche auf den kleinen Tisch und atmete tief durch. »Heiliger Hammer, Raley!«

»Ich weiß.«

Sie fasste ihre Haare zu einem provisorischen Pferdeschwanz zusammen und fixierte ihn mit einem Gummiband, das sie ums
Handgelenk getragen hatte. »Offiziell vertrete ich momentan District Attorney Cobb Fordyce. Er hat angerufen und mich gefragt, ob ich mich um die Sache kümmern könnte, weil sein Sohn gerade Geburtstag feiert. Großeltern, Ballons, eine Ehefrau, die ihm die Hölle heißmachen würde, wenn er jetzt verschwindet.«

»Weiß er, dass wir befreundet sind?«

»Dann wäre ich garantiert nicht hier. Und falls er es herausfindet, schmeißt er mich raus. Wo ist dein Anwalt?«

»Anwalt?«

»Dein Anwalt, Raley, dein Anwalt«, wiederholte sie ungeduldig. »Was ist los mit dir? Bist du immer noch betrunken?«

»Ich, äh …«

»Sag nicht, dass du ohne Anwalt mit der Polizei geredet hast.«

»Nicht mit der Polizei.« Jetzt wurde er genauso laut wie sie. »Mit Jay.«

»Ach so, mit Jay«, schnaubte sie. »Und mit McGowan. Und Wickham.« Sie sah ihn befremdet und verärgert an. »Mein Boss, der DA, würde im Quadrat springen, wenn er wüsste, dass ich zu dir auch nur Hallo gesagt habe, ohne dass ein Anwalt dabei war.«

»Sprich mit mir, Candy.«

Sie schüttelte ernst den Kopf. »Das ist keine gute Idee.«

»Bitte.« Seine Stimme brach, was ihr näher zu gehen schien als die Bitte selbst.

Ihre Schultern sackten herab. Sie sah kurz misstrauisch zur Tür. »Okay. Du hast drei Minuten, dann verwandele ich mich wieder in die Assistentin des Staatsanwaltes, also beeil dich. Erzähl mir, was passiert ist.«

Er tat es, so gut er konnte.

»Du gibst also zu, dass du mit ihr geschlafen hast«, fragte Candy.

»Ich bin neben ihr aufgewacht.«

»Aber da war sie schon tot.«


»Natürlich. Ja. Ich habe versucht, sie wiederzubeleben, aber ich wusste sofort, dass sie schon vor Stunden gestorben war.«

»Du hast nicht mitbekommen, wie sie starb?«

Er sah sie schief an. Sie wedelte mit der Hand vor dem Gesicht. »Vergiss, dass ich das gefragt habe. Natürlich nicht. Hattet ihr Verkehr?«

»Vielleicht. Wahrscheinlich. Man hat benutzte Kondome gefunden.«

»Super«, murmelte sie. »Und übrigens, du bist ein Schwein, ich würde es Hallie nicht verübeln, wenn sie nie wieder mit dir reden wollte.«

»Ich habe es nicht bewusst getan.«

»Ach, ich verstehe. Du behauptest also, du warst bewusstlos, als du sie gefickt hast.«

»Ich behaupte, dass man mich…« Dann fiel ihm Jays Rat ein, und er verstummte.

»Was? Was?«

Aber mit der Warnung, nicht von irgendwelchen Drogen zu reden, hatte Jay bestimmt nicht Candy gemeint. Raley senkte die Stimme und sagte: »Ich glaube, man hat mich unter Drogen gesetzt.«

»Ich habe gehört, dass sie Kokain bei sich gehabt hat. Hast du was davon genommen?«

»Nein, verflucht, nein! Ich glaube, sie hat mir etwas in den Drink gekippt, keine Ahnung, was. Irgendwelche K.-o.-Tropfen.« Nach einer Sekunde sagte er: »Hör auf, mich so anzusehen.«

»Entschuldige«, antwortete sie ärgerlich. »Aber so sehe ich eben aus, wenn mir ein guter Freund eine Geschichte erzählt, die ich kaum glauben kann.«

»Ich glaube wirklich, dass es so war.«

Sie sah ihn kurz an, zog dann einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich. »Erzähl. Schnell. Ich höre dir immer noch zu.«

Er legte ihr seine Theorie dar, dass der Drink, den Suzi Monroe
ihm gebracht hatte, mit einer Vergewaltigungsdroge versetzt war. »Dadurch kommt es zu einem vorübergehenden Gedächtnisverlust, genau wie ich ihn erlebt habe.«

»Richtig.«

»Und?«

»So wirkt auch Kokain.«

»Jay hat gemeint, ich sollte nicht davon anfangen.«

»Jay hatte recht.« Als sie sah, dass er protestieren wollte, fuhr sie fort: »Aber okay, ich werde Fordyce erzählen, dass du überzeugt bist, man hätte dir etwas eingeflößt. Ich weiß nicht, ob ich ihn überzeugen kann. Das ist ziemlich dünn, Raley. Als Verteidigungsstrategie taugt ›Ich kann mich nicht erinnern‹ einen Dreck.«

»Du glaubst mir nicht?«

»Ich glaube dir, weil ich dich kenne. Aber…« Sie deutete zur Tür hin. »Der Staatsanwalt und selbst diese Detectives werden bestenfalls skeptisch reagieren. Dieser Gedächtnisverlust klingt ungeheuer praktisch. Besorg dir einen Anwalt. Sofort. Bevor du mit noch jemandem sprichst. Und lass so bald wie möglich deinen Urin analysieren.« Sie drückte aufmunternd seine Hand, aber ihr Lächeln war genauso dünn wie seine Verteidigungsstrategie.
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In dem blühenden Jasmin vor dem Küchenfenster summten unzählige Hummeln. Als Raley verstummte, hörte Britt die Insekten so deutlich und laut wie ein dicht über das Dach hinwegziehendes Flugzeug.

»Als ich sie da im Bett liegen sah«, erklärte er versunken, »war mir sofort klar, wie sich das auf mein Leben auswirken würde. Es war wie… wie…« Er suchte nach einem passenden Vergleich. »Wie wenn man eine Christbaumkugel vom Baum fallen sieht und sie in Millionen Splitter zerspringt.« Britt bestätigte das Bild mit einem Nicken.

»Du weißt schon, du siehst sie fallen und weißt, dass du nichts unternehmen kannst, um die Schwerkraft aufzuheben oder um das Unvermeidliche abzuwenden. Sie wird kaputt gehen, und zwar unwiderruflich.

Als ich Suzi Monroe tot neben mir liegen sah, war mir klar, dass das Gleiche mit meinem Leben passieren würde. Ich konnte nichts tun, um die Zerstörung aufzuhalten. Mein Leben würde in Scherben zerspringen. Und ich könnte es nie wieder in die Form bringen, die es vorher hatte.«

Britt presste die Finger auf die Lippen, um das Beben zu unterdrücken. Sie kannte dieses Gefühl. »Du beschreibst genau das, was ich empfunden habe, als ich entdeckt habe, dass Jay tot im Bett lag.«

Er hielt den Blick auf ihre Coladose gerichtet und beobachtete, wie ein Kondenswassertropfen daran hinabrollte und sich unten am Rand sammelte. »Wenn ich mir vorstelle, dass ich die halbe Nacht schlafend neben ihr lag, während sie an meiner
Seite starb.« Er verstummte, ließ das Kinn auf die Brust sinken und massierte sich die Stirn. »Alles in meinem Leben drehte sich darum, andere Menschen zu retten, Herrgott noch mal!«

Sie hätte um ein Haar die Hand ausgestreckt, um sie auf seine zu legen, hielt sich aber im letzten Moment zurück. »Sie haben nicht geschlafen, Raley. Man hat Sie k. o. gesetzt. Und Sie haben das Mädchen nicht umgebracht. Sie sind unschuldig.«

Er hob den Kopf und sah sie an. Seine grünen Augen waren kalt. »Ihren Zuschauern haben Sie damals etwas anderes erzählt.«

»Ich habe nie behauptet, dass Sie ein Verbrechen begangen hätten.«

»Nicht ausdrücklich, aber Sie haben es durchklingen lassen.«

»Ich habe mich schon dafür entschuldigt.«

»Und ich habe gesagt, dass es dafür ein bisschen zu spät ist. Was an jenem Morgen passiert ist, hat mein Leben ruiniert. Damals habe ich alles verloren. Alles«, wiederholte er und schlug zur Bekräftigung so heftig mit der Faust auf den Tisch, dass die halb leere Coladose hochsprang. »Sie haben mit Ihrer einseitigen Berichterstattung sichergestellt, dass ich nichts davon retten konnte.«

»Was soll ich denn noch tun?« Sie breitete hilflos die Arme aus. »Reicht es nicht, dass ich Ihnen glaube und alles, was Sie mir erzählen, für wahr halte?«

Er wurde plötzlich ganz still und sah sie so kühl an, dass sie am liebsten ihre Windjacke zugezogen hätte. Aber nachdem Britt sie vorhin ausgezogen hatte, blieb ihr nichts anderes übrig, als die Arme vor der Brust zu verschränken und sich seinem durchdringenden Blick zu stellen. Weil sie keinesfalls einknicken oder das Gesicht abwenden wollte, starrte sie ihn ebenfalls an.

Plötzlich schabte sein Stuhl über den PVC-Boden, und er stand auf. Er trat in die Mitte des Raumes, zerrte an der Schnur des Ventilators und schaltete ihn an. Dann kehrte er in den Küchenbereich, aber nicht auf seinen Stuhl zurück. Stattdessen
marschierte er in dem schmalen Raum zwischen Küchentheke und Tisch auf und ab.

»Candy hatte recht. Meine Verteidigung war dünn. Trotzdem sprachen ein paar Dinge für mich. Der Barkeeper, der für die Party angeheuert worden war, gab zu, dass der Tequila in den Margaritas ein Maultier umhauen konnte und dass sie noch ein bisschen reinen Alkohol dazugekippt hatten, um den Kick zu verstärken.

Suzi Monroes Autopsie ergab, dass genug Kokain durch ihre Adern geflossen war, um ihr Herz stillstehen zu lassen. Aber genau wie bei Ihnen, Britt, hatten sich bei mir alle verdächtigen Substanzen längst aufgelöst, als ich auf Kokain und die gängigen Vergewaltigungsdrogen getestet wurde.«

»Sie haben Jays Rat also nicht beherzigt?«

»O doch. Als die Urinanalyse negativ ausfiel, ermahnte er mich noch einmal mit Nachdruck. Damit sei bewiesen, dass ich keinerlei Drogen zu mir genommen hatte. Ich sollte es besser dabei belassen, meinte er.«

»Was war mit Wickham und McGowan? Die beiden hatten Ihre Behauptung gehört, dass man Sie unter Drogen gesetzt hätte.«

»Jay meinte, ich solle mir ihretwegen keine Sorgen machen. Er sagte, das hätte er geregelt. Was er anscheinend auch getan hat. Sie haben die Sache nie wieder erwähnt.«

»Der District Attorney hat nichts davon mitbekommen?«

»O doch. Candy glaubte mir und meinte, dass Fordyce von meinem Verdacht erfahren müsse. Sie und ich führten ein vertrauliches Gespräch mit ihm.«

»Nur Sie drei?«

»Und der Anwalt, den ich inzwischen genommen hatte.«

»Wie hieß er noch? Irgendwas mit B, nicht wahr?«

»Dessen Namen braucht man sich wirklich nicht zu merken. Ich hatte ihn aus dem Telefonbuch. Irgendwann merkte ich, dass er seinen Ellbogen nicht von seinem Arschloch unterscheiden konnte. Jedenfalls setzten wir uns mit Fordyce zusammen.«


»Und?«

»Er hörte mich an, aber ich erreichte nichts. Das Sperma in den Kondomen stammte von mir. So wie Fordyce es sah, lag es nahe, dass ich nicht nur mit Suzi Monroe geschlafen hatte, sondern sie obendrein ermuntert hatte, das Kokain zu nehmen. Auch wenn meine Urinanalyse nichts ergeben hatte, bewies das nicht, dass ich nicht versucht hatte, das Mädchen gefügig zu machen.«

»Das hat Fordyce gesagt?«

»Mehr oder weniger. Er bezeichnete meinen Gedächtnisverlust immer als ›angeblichen Blackout‹. Falls er ihn überhaupt für möglich hielt, dann war es seiner Meinung nach ein Filmriss im Vollrausch. Zuletzt versprach er, dass er den Fall aus allen möglichen Blickwinkeln beleuchten würde, was im Klartext heißt: ›Verzieht euch und hört auf, meine Zeit zu verschwenden.‹

Candy konnte sich nicht verzeihen, dass sie die Situation so falsch eingeschätzt hatte. Sie hatte geglaubt, meine überzeugte Aussage würde mir bei Fordyce helfen. Stattdessen hatte ich damit praktisch gestanden, dass ich an jenem Abend nicht zurechnungsfähig gewesen war und alles Mögliche angestellt haben konnte.«

»Damals wurden Sie auch vom Dienst suspendiert.«

»Dem Chief blieb ehrlich gesagt nichts anderes übrig.« Raley setzte sich wieder an den Tisch. »Ich habe ihm das nie zum Vorwurf gemacht. Er handelte so, wie es für das Department am besten schien. Ich war in einen Skandal verwickelt, in dem es um ein Besäufnis, wilden Sex und eine Kokaintote ging. Kein gutes Image für einen Feuerwehrmann.

Brunner nutzte den Vorfall, um mich von den Ermittlungen abzuziehen. Er behauptete immer wieder, dass er das gegen seinen Willen tun würde, aber ehrlich gesagt glaube ich, dass er froh um den Vorwand war, mich loszuwerden.

Trotzdem feuerte mich der Chief nicht sofort. Genau wie ich wollte er abwarten, was Fordyce unternahm. Würde ich wegen
sexueller Nötigung und Totschlags angeklagt oder würde man mich nach einer strengen Rüge und einer Ermahnung vom Haken lassen?«

Er verstummte, und sie wusste genau, was jetzt kommen würde. »Da betrat ich die Szene«, sagte sie leise. Wieder versuchte sie, sich zu rechtfertigen, auch wenn sie wusste, dass das sinnlos war. »Sie haben eben selbst erklärt, warum wir uns so eine Story auf keinen Fall durch die Lappen gehen lassen konnten. Ein Angehöriger der städtischen Feuerwehr wacht neben einem toten Mädchen auf.«

»Sex, Drugs and Rock’n’Roll.«

»Ganz genau. Die Story war mir in den Schoß gefallen wie eine reife Pflaume. Ich musste sie mir einfach schnappen.«

»Und das haben Sie getan. Tag und Nacht waren Kameras, Mikrofone und Scheinwerfer auf mich gerichtet. Dann parkte sogar Ihr verfluchter Übertragungswagen vor…«

Als er verstummte, vollendete Britt den Satz für ihn: »Vor Hallies Haus.«

Sie hoffte, er würde näher darauf eingehen, aber das tat er nicht. Stattdessen klappte er die Zahnstocherbox auf, klappte sie wieder zu, klappte sie wieder auf und dann energisch wieder zu. Sie nahm an, dass er mit seiner Verlobung genauso energisch abgeschlossen hatte.

Er erzählte weiter: »Ich wurde lang und eingehend befragt, aber letztendlich hatte Fordyce nicht genug Beweise, um den Fall vor Gericht zu bringen, deshalb wurde ich nicht angeklagt. In den Akten wird Suzi Monroes Tod als Unfalltod durch Überdosis geführt.«

Er sah Britt wütend an. »Wahrscheinlich wäre die Sache damit erledigt gewesen. Ich hätte es nie verwunden – ich werde das nie verwinden –, aber zumindest hätte die Sache damit ein Ende gefunden, und ich hätte die Last allein schultern müssen. Es wäre meine Privatangelegenheit geblieben. Aber dann kamen Sie und stilisierten Suzi Monroe zum unschuldigen Opfer.«


»Das war sie auch.«

»Aber sie war nicht mein Opfer!« Er bohrte sich den Zeigefinger in die Brust. »Sie war ein Opfer des Lebensstils, für den sie sich entschieden hatte. Sie nahm Drogen. Sie war ein Partygirl, das eine Linie Kokain gegen einen Blowjob tauschte. Jay hatte ein Dutzend Bekannte von ihr aufgetrieben, die das bestätigen konnten.«

Wieder stand er zornig aus dem Stuhl auf, stellte sich dahinter und stemmte die Hände auf die Rückenlehne, um Britt von dort aus vorgebeugt zu attackieren. »Aber die neueren Fotos, auf denen sie in High Heels und dünnen Tops mit zweideutigen Strass-Aufschriften zu sehen war, zeigten Sie nicht. Sie zeigten lieber Bilder von ihrer Highschool-Abschlussfeier.« Er wurde lauter. »In Robe und mit Barett. Suzi wirkte wie eine Kreuzung zwischen dem braven Mädchen von nebenan und einer Musterstudentin.«

»Ich hatte ihre Mutter um ein Foto gebeten.«

»Ihre Mutter wollte ganz bestimmt nicht, dass man ihre Tochter als Kokshure im Gedächtnis behält, sondern wollte Suzi mit i viel lieber zum unschuldigen Opfer eines gewissenlosen Berserkers stilisieren, der sie betrunken gemacht, gefickt und dann seelenruhig zugesehen hat, wie sie sich eine Überdosis verpasste.«

Britt akzeptierte die harte Kritik, denn sie war berechtigt. Nicht in einer Million Jahren hätte sie eingeräumt, dass sie die Story manipuliert hätte, um ihren neuen Arbeitgeber zu beeindrucken und sich einen Namen zu machen. Aber sie konnte nicht abstreiten, dass ihre Berichterstattung voreingenommen gewesen war, und zwar gegen Raley Gannon.

»Ich habe gesagt…«

»Ich will es gar nicht hören«, schnitt er ihr das Wort ab.

Er drehte einen kleinen Kreis in der Küche und hielt sich dabei die Haare vom Gesicht weg, eine Geste, die ihr inzwischen vertraut geworden war. Immer wenn er die Grenze seiner Belastbarkeit erreicht hatte, hielt er die Haare zurück. Auf diese Weise
versuchte er, sein Temperament zu zügeln. Und sie war froh um alles, was ihm dabei half. Wütend machte er ihr richtig Angst.

Er setzte sich wieder. »Nachdem Suzi als Heilige und ich als satanischer Wüstling porträtiert worden waren, blieb dem Chief nichts anderes übrig, als mich zu feuern. Fordyce brachte mich nicht vor Gericht, aber das brauchte er auch nicht mehr. Die öffentliche Meinung hatte mich bereits verurteilt.« Sein Blick sagte Ihretwegen.

Ein paar Sekunden herrschte gespanntes Schweigen, dann fragte sie zaghaft: »Sind Sie damals hier herausgezogen?«

Er nickte knapp. »Ich mietete die Hütte für ein paar Monate und beschloss dann, sie zu kaufen, weil mir klar war, dass ich sowieso nie zurückkehren würde. Dieser Bau taugt so gut wie jeder andere, um ein Leben zu leben, das keinen Pfifferling wert ist.«

»Wo sind wir hier eigentlich?«

»Im Landesinneren zwischen Beaufort und Charleston.« Er zählte ein paar Ortsnamen auf, um die Lage genauer zu bestimmen.

»Ich habe noch nie von einem dieser Orte gehört«, bekannte sie.

»Genau darum geht es.«

»Weiß jemand … Besucht Sie irgendwer hier draußen?«

»Wer denn? Mein Anwalt? Ich habe seine Liquidation beglichen, ihn gefeuert und seither nichts mehr von ihm gehört oder gesehen. Meine engsten Freunde, die immer noch fest zu mir stehen?« Er gab ein verächtliches Schnauben von sich.

»Eltern?«

Er verzog gequält das Gesicht und sagte leise: »Die sind aus Charleston weggezogen.«

»Haben sie Ihnen geglaubt?«

»Ohne den Hauch eines Zweifels. Ich bin ein Einzelkind. Wir hatten immer eine sehr gute Beziehung. Sie hätten zu mir gehalten, komme, was wolle.«


»Hätten?«

»Hätten und haben. Aber genau deswegen wurden auch sie gemieden. Selbst die ältesten Freunde wollten nicht mehr mit ihnen zusammen gesehen werden. Irgendwann waren sie es leid, geschnitten zu werden. Dad ließ sich von dem Unternehmen für medizinischen Bedarf, das er mit aufgebaut hatte, vorzeitig pensionieren, und dann zogen die beiden nach Augusta, wo eine Schwester meiner Mom lebt. Es ist mir unerträglich, was sie meinetwegen durchmachen mussten. Ich werde das nie wiedergutmachen können. Sie haben ihr ganzes Leben in Charleston verbracht. Sie erzählen mir immer, dass sie inzwischen neue Freunde gefunden haben, dass es ihnen dort gefällt, aber…« Er zog resigniert die Schultern hoch.

Sie verkniff sich die Frage, was aus seiner Verlobten geworden war, sondern wollte stattdessen wissen: »Wie halten Sie das nur aus? Diese Einsamkeit. Mit niemandem zu reden. Na schön, abgesehen von Delno. Was fangen Sie mit Ihrer Zeit an?«

Er sah sie lange nachdenklich an. »Ich plane meine Rache.« Er sagte das leise und bedrohlich, und sie bekam eine Gänsehaut.

Darum freute sie sich über den Lärm draußen, der anzeigte, dass Delno zurückgekommen war. Er polterte auf die Veranda, hängte einen schlaffen Kadaver an einen Haken unter dem Vordach, befahl den Hunden, sich hinzulegen, zog die Fliegentür auf und streckte den Kopf in die Hütte. »Kann ich reinkommen?«

»Nein«, sagte Raley.

Delno trat trotzdem ein und rieb sich die Hände. »Hab ich was Wichtiges verpasst?«

»Nichts, was du nicht schon weißt.«

Inzwischen war er in der Küchenecke angekommen, wo seine nackten Füße laut über das PVC klapperten. »Ich bin hungrig. Hast du was zu essen da?« Er warf einen prüfenden Blick in den Kühlschrank und meinte dann enttäuscht: »Nur Frühstückswurst. Soll ich lieber den Hasen draußen braten?«

»Du solltest lieber heimgehen und deine stinkenden, flohverseuchten
Köter mitnehmen.« Raley sprang unvermittelt aus seinem Stuhl auf und stakste aus der Hütte.

Britt sah Delno an, der offenbar beschlossen hatte, dass die Dose mit der Frühstückswurst gar nicht so schlecht aussah. Er stopfte sich mehrere rosa Scheiben in den Mund. Der Anblick war so unappetitlich, dass sie lieber auf die Fliegentür sah, die nach Raleys abruptem Abgang wieder zugefallen war. »Er ist immer noch sauer auf mich.«

»Ach was, der ist nur scharf auf dich, sonst gar nix.«

Ihr Blick zuckte zurück. »Verzeihung?«

»Scharf.« Delno drückte die Kühlschranktür zu und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Ich hab das sofort gesehen.« Er bohrte sich den kleinen Finger ins Ohr und förderte einen Wachsklumpen zutage, den er am Latz seines Overalls abwischte. »Kann nicht sagen, dass mich das überrascht. So wie du hier herumstolzierst.«

 



Attorney General Cobb Fordyce konnte der erbitterten Diskussion nur mit Mühe folgen. Der lange, ovale Konferenztisch hatte sich in ein Schlachtfeld verwandelt, und die verfeindeten Lager belauerten sich über die polierte Tischplatte hinweg wie feindliche Armeen zu beiden Seiten einer Pufferzone. Er hielt am Kopfende des Tisches die neutrale Position inne.

Vor Sitzungsbeginn hatte er mit dem Gedanken gespielt, die beteiligten Parteien zu sich zu rufen und eine Vertagung zu empfehlen. Aber die Sitzung war schon einmal verschoben worden. Mit einer weiteren Verzögerung hätte er beide Seiten vor den Kopf gestoßen. Man hatte schon gemunkelt, dass er politische Motive für sein Vorgehen haben könnte.

Das Thema war wichtig und polarisierte. Die anwesenden Mitglieder der Gesetzgebungsorgane hatten eine feste Frist gesetzt bekommen. Aus diesen Gründen hatte er die Versammlung einberufen, auch wenn er sich in Gedanken weniger mit diesem als mit einem noch wichtigeren Thema beschäftigte.


Seit er heute Vormittag die Ergebnisse von Jay Burgess’ Autopsie bekommen hatte, konnte er an nichts anderes mehr denken.

»Mr Fordyce, Sie müssen die Beschlussvorlage für das neue Waffengesetz unterstützen, damit sie verabschiedet werden kann«, sagte ein Teilnehmer, als er endlich einen Satz einwerfen konnte.

»Es tut nichts zur Sache, ob Sie den Vorschlag unterstützen oder nicht, Mr Attorney General«, widersprach einer seiner Gegenspieler mit, wie Fordyce meinte, hörbar wenig Überzeugung. »So wie die Gesetzesvorlage momentan aussieht, wird sie keinesfalls verabschiedet.«

»Warum wollen Sie dann um jeden Preis, dass er sie nicht unterstützt?« , feuerte einer von der anderen Tischseite zurück.

Cobb stand auf. »Gentlemen, lassen Sie uns eine Pause einlegen, bevor über der Verschärfung des Waffenrechts noch Blut vergossen wird. Wäre das nicht ironisch?« Er ließ sein wählergewinnendes Lächeln erstrahlen und erntete dafür das erwartete leise Gelächter. »Nehmen Sie sich Kaffee oder Wasser. Diese Schokoladenkekse sind jede einzelne Kalorie wert. Ich bin gleich wieder da.«

Er hoffte, dass ihm keiner auf die Herrentoilette folgen würde, und blieb tatsächlich allein. Nachdem er die Konferenz unter einem Vorwand unterbrochen hatte, fühlte er sich verpflichtet, tatsächlich das Urinal zu benutzen. Am Waschbecken hielt er die Hände unter den kalten Wasserstrahl, streng darauf achtend, dass die gestärkten Manschetten und vor allem die Manschettenknöpfe mit dem Staatssiegel nicht nass wurden.

Dass Jay Burgess ermordet worden war, würde heute jede andere Nachricht im Bundesstaat ausblenden. Alle Schlagzeilen und Topmeldungen würden es in die Welt hinausblöken. Jeder würde die Nachricht hören, ob er wollte oder nicht.

Als er am Morgen ins Büro gekommen war, hatte ihm seine Sekretärin mit völlig unpassender Begeisterung eröffnet, dass sie es gerade auf CNN gesehen hatte.


»Sie wurden auch erwähnt, Sir«, hatte sie gesagt. »Sie haben das berühmte Foto mit Ihnen und den anderen vor den Flammen gezeigt.«

Dieses Drecksfoto. Dieses Drecksfeuer.

Seit jenem Tag hatte sich Cobb unzählige Male gewünscht, er könnte die Zeit zurückdrehen, er hätte die Möglichkeit, jenes Treffen zu schwänzen, das ihn genau an jenem Tag zu genau jener Uhrzeit in die Polizeizentrale geführt hatte. An jedem anderen Tag hätte er in seinem Büro im Gerichtsgebäude gesessen oder wäre schon auf der Heimfahrt gewesen. Nur an diesem Tag hatte er eine Ausnahme gemacht, und das hatte er seither bereut.

Allerdings war er genauso oft – wenn nicht öfter – dankbar gewesen für den plötzlichen Ruhm, der ihm nach dem Brand zuteilgeworden war. Letztendlich wäre er auf jeden Fall in die Politik gegangen, und wahrscheinlich auch mit Erfolg. Aber bestimmt nicht so schnell. Und schließlich hatte er es kaum erwarten können, endlich ins Büro des Attorney General einzuziehen, oder?

Er hatte von dem Brand profitiert und folglich auch vom Tod der sieben Menschen, die darin umgekommen waren. Und in den tiefsten Tiefen seiner Seele, wo brutale Ehrlichkeit herrschte, musste er zugeben, dass er nicht besonders unglücklich darüber war. Zu was für einem Menschen war er nur geworden?

Aber so zu denken brachte rein gar nichts. Das Schicksal war unerbittlich, niemand konnte ihm entrinnen. Wenn für jemanden die Zeit gekommen war, dann musste er eben gehen. Verglichen mit den kosmischen Kräften oder, falls man religiös war, der göttlichen Vorbestimmung war er mit seinem Ehrgeiz bedeutungslos.

Jedenfalls sagte er sich das immer wieder vor. Es war das Credo, das ihm abends einzuschlafen half. Er hatte seinen Frieden damit geschlossen. Er konnte damit leben, vorausgesetzt, alle anderen konnten es auch, alle anderen würden den Brand einfach vergessen und weitermachen.


Inzwischen hatte er allerdings den Eindruck, dass die Flammen nie verlöschen würden. Wenn Jay Burgess ganz friedlich entschlafen wäre, wenn er gnädig von seinem Krebs dahingerafft worden wäre …

Aber nein, das war einfach nicht Jays Stil, oder?

Jetzt wurden Ermittlungen durchgeführt, und es herrschte die gleiche Aufregung wie damals, als Patrick Wickham getötet worden war. Wickhams Mörder war nie identifiziert oder gefunden worden. Irgendwann war der Mordfall in den Nachrichten immer weiter nach hinten gerutscht und verblasst, bis er schließlich keine Meldung mehr wert gewesen war.

Nachdem Cobb seinem Mithelden bei dessen Beerdigung die letzte Ehre erwiesen hatte, wie es seine moralische Pflicht war, hatte er ganz behutsam die öffentliche Aufmerksamkeit von diesem Mordfall abgelenkt. Als Kandidat für das Amt des höchsten Strafverfolgers im ganzen Bundesstaat hätte er die Wähler täglich löffelweise mit Kommentaren zu dem blutigen Polizistenmord füttern können, um auf diese Weise seinen Wahlkampf zu unterstützen. Er hätte eine Sonderkommission verlangen können, bis der Polizistenmörder gefangen und vor Gericht gebracht worden war.

Aber das hatte er nicht getan. Das konnte er nicht.

Während weiter kaltes Wasser über seine Hände floss, begutachtete er sich im Spiegel über dem Waschbecken und blickte dabei auf ein einigermaßen gepflegtes Gesicht mit ergrauenden Schläfen sowie einen durch regelmäßiges Training gestählten Körper. Ein Gesicht, das einen sauberen Lebenswandel und Integrität ausstrahlte. Treuer Ehemann, guter Vater, Kirchgänger. Genau das sah auch die Öffentlichkeit in ihm. Einen Mann, der äußerlich vollkommen seiner Rolle entsprach und der den Glauben an das Rechtssystem, an die Freiheit und an Gerechtigkeit für alle stärkte. Doch die Menschen sahen immer nur das, was man ihnen zu sehen gab, oder?

So wie er es sah, würde niemand, der von Jay Burgess’ ungewöhnlichem
Tod erfuhr, hinterfragen, was auf der Hand zu liegen schien: dass der notorische Weiberheld die Quittung für seinen Lebenswandel präsentiert bekommen hatte und von einer betrogenen Geliebten mit dem Kissen erstickt worden war.

Ob sich wohl irgendwer an einen Mann namens Raley Gannon und an die Anschuldigungen erinnern würde, die vor fünf Jahren gegen ihn erhoben worden waren?

Um seinem Blick aus dem Spiegel auszuweichen, beugte sich Attorney General Cobb Fordyce über das Waschbecken und spritzte sich Wasser ins Gesicht.

 



Pat Wickham junior nahm seinen ganzen Mut zusammen und tippte die Telefonnummer ein.

»Conway Construction.«

»Ist, äh, George zu sprechen?«

»Tut mir leid. Er kommt erst heute Nachmittag wieder ins Büro.«

»Ach so.« Auf Pats Stirn perlte der Schweiß. Er tupfte ihn mit einem zusammengefalteten Taschentuch ab.

»Kann ich ihm etwas ausrichten?«

»Äh, nein. Ich probiere es später noch einmal.«

Pat legte hastig auf und spähte über die Abtrennung hinter seinem Schreibtisch, ob andere Polizisten, die genau solche Schreibtischhengste waren wie er, ihn hören konnten. Pat ging ausschließlich am Computer Streife. Eigentlich war er nur ein besserer Sachbearbeiter. Er fürchtete sich vor Waffen. Er ekelte sich vor Kriminellen. Er trug eine Marke, aber tief im Herzen war er kein Polizist. Er hatte nie einer werden wollen, und er betrachtete die zweiundzwanzig Jahre bis zu seiner Pensionierung als Strafe, die er abzusitzen hatte.

Nachdem die Luft rein war, wählte Pat eine Handynummer. Das Telefon läutete dreimal, dann antwortete der Angerufene mit einem barschen »Hallo«.


»George? Pat Wickham.«

Er konnte George McGowans Missfallen spüren und fürchtete kurz, der andere könnte einfach auflegen. Doch dann knurrte George: »Einen Moment.«

Pat hörte gedämpft, wie sich George bei jemandem entschuldigte, danach blieb es ein paar Sekunden still, während er sich an einen ungestörten Fleck zurückzog. »Woher hast du diese Nummer?«

»Ich bin Polizist.«

Ein verächtliches Schnauben erklang: »Ich bin gerade in einem wichtigen Meeting. Mein Schwiegervater sichert sich eben den Zuschlag für das neue Sportzentrum. Du hättest zu keinem schlechteren Zeitpunkt anrufen können.«

»Wir müssen über Jay reden.«

»Einen Scheiß müssen wir«, widersprach George leise.

»Sie wissen, wie er ermordet wurde.«

»Habe ich gehört.«

»Diese Reporterin behauptet, man hätte ihr K.-o.-Tropfen eingeflößt.«

»Hab ich auch gehört.«

»Und?«

»Und was?«

Pat schätzte, dass McGowan gute dreißig Kilo mehr auf die Waage brachte als er. Aber in diesem Moment wünschte er sich, er wäre genauso stark wie sein Zorn. Dann würde er den Kopf dieses verstockten Kerls gegen die Wand donnern.

»Machst du dir keine Sorgen?«

»Und wie. Ich musste achtzehn Löcher Golf spielen und verlieren und danach ein zweistündiges Lunch über mich ergehen lassen, gefolgt von anderthalb Stunden Vertragsverhandlungen. Wenn der Vertrag im letzten Moment scheitert, wird Les mir die Schuld geben, weil ich seine Verkaufsgespräche unterbrochen habe, um diesen Anruf entgegenzunehmen.«

Pat wusste genau, dass sich sein Gesprächspartner nur aufplusterte.
George war ebenso besorgt wie er. »Jetzt ist auch noch Britt Shelley verschwunden.«

»Verschwunden? Wie meinst du das, verschwunden?«

»Genau so, wie ich es gesagt habe«, erwiderte Pat gereizt. »Als Clark und Javier ihr den Haftbefehl zustellen wollten, war sie nicht zu Hause. Im Sender ist sie auch nicht. Seit gestern Nachmittag hat sie niemand mehr gesehen. Wir fahnden nach ihrem Wagen.«

George ließ sich das schweigend durch den Kopf gehen und fragte dann: »Was erwartest du von mir? Soll ich überall nach ihr fragen?«

»Was hat es wohl zu bedeuten, dass sie so plötzlich verschwunden ist?«

»Woher zum Teufel soll ich das wissen, Pat? Für mich sieht es so aus, als hätte sie nicht verhaftet werden wollen.«

Dem Satz folgte ein unausgesprochenes Idiot, was Pat jedoch überhörte. »Wie viel hat Jay ihr wohl erzählt?«

Plötzlich klang Georges Stimme verändert und deutlich unsicherer. »Keine Ahnung.«

Georges Angst verstärkte Pats zusätzlich. »O Gott.«

»Herrgott noch mal, krieg dich ein. Flipp jetzt nur nicht aus.«

»Was sollen wir jetzt machen?«

»Nichts. Wir werden gar nichts machen, sondern so tun, als wäre alles bestens. Du unternimmst nichts, Pat, hast du verstanden?«

Pat nahm George die unterschwellige Drohung übel. Für wen hielt er sich eigentlich, ihn so herunterzuputzen? Er, der seinem Schwiegervater nur als Prügelknabe diente, wie alle wussten. Er, dessen Frau massive Probleme mit den Beinen hatte, die sie nicht geschlossen halten konnte.

George hatte zu Pat seniors engsten Freunden gehört, als die beiden bei der Polizei gearbeitet hatten. Infolgedessen hatte er auch als Freund der Familie gegolten und wurde oft zum Essen eingeladen. Pat konnte sich noch erinnern, wie George ihm spielerisch
gegen den Arm geschlagen hatte, wie er ihn wegen seiner ersten Liebeleien geneckt, mit ihm über Baseball geredet und mit der Videokamera mit ihm gespielt hatte. Er war laut, leidenschaftlich und lustig gewesen.

Aber nur bis er Miranda Conway geheiratet hatte. Bis er und Pat senior zu Helden geworden waren. Bis zu dem Brand in der Polizeizentrale.

Danach hatte man George McGowan nur noch selten im Haus der Wickhams gesehen.

»Ich muss Schluss machen«, sagte George. »Ruf nicht wieder an. Je weniger Kontakt wir haben, desto besser. Hast du kapiert?«

Noch bevor Pat etwas erwidern konnte, hatte George aufgelegt. Pat legte den Hörer aus der verschwitzten Hand zurück auf die Gabel. Er gab vor, die Datei auf seinem Computerbildschirm zu studieren, falls ein Kollege vorbeikommen sollte.

Der Anruf bei George hatte seine Nervosität nicht wie erhofft vertrieben, sondern verstärkt. Die Großspurigkeit des mächtigen Mannes war nur aufgesetzt. Pat hätte darauf gewettet, dass in George McGowans massigem Körper ein ebenso großer Feigling steckte wie in seinem eigenen.

Genau wie er befürchtete George, dass irgendwer den Mord an Jay Burgess zu dem Brand in der Polizeizentrale zurückverfolgen könnte. Würde jemand diese Verbindung ziehen? Vermutete irgendwer, dass die beiden Ereignisse etwas miteinander zu tun haben könnten?

Beobachtete jemand ihn?

Pat Wickham junior wünschte sich oft, er hätte Augen im Hinterkopf.

Und das nicht nur bei der Arbeit.
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Auf einem Baumstumpf am Waldrand sitzend beobachtete Raley, wie Delno den toten Hasen von der Veranda abhängte und, gefolgt von seinem Hundetrio, in Richtung seiner Hütte abzog. Das dichte Laubwerk verschluckte ihn sofort, und dann ließ nur noch das Schimpfen eines in seinem Hoheitsgebiet verletzten Blauhähers darauf schließen, wo Delno entlanggegangen war.

Rund um Raleys Hütte hatten Bäume und Sträucher mit immergrünen Pflanzen fraternisiert. Im Frühling bildeten die blühenden Bäume und Wildbüsche weiße und pastellfarbene Kleckse. Selbst im tiefsten Winter blieben die Sägepalmen und Steineichen grün und schufen dadurch die Illusion eines ewigen Sommers.

Eigentlich hätte es hier richtig hübsch sein können, wenn jemand die Hütte auf Vordermann gebracht hätte, Küche und Bad modernisiert, die Räume richtig eingerichtet, sie etwas komfortabler ausgestattet, etwas heimeliger gemacht und mit ein paar Süßkartoffelranken verschönert hätte.

Unzufrieden mit sich selbst schob Raley den Tagtraum und die damit verbundenen Illusionen beiseite.

Er hatte seinen Groll auf Delno als Vorwand genommen, um aus der Hütte zu fliehen. Aber auch wenn Delno sie nicht gestört hätte, hätte Raley einen Grund gesucht, nach draußen zu gehen. Er war es gewöhnt, ohne Klimaanlage zu leben. Die feuchte Sommerhitze störte ihn nicht mehr. Außer heute. Heute hatte er in den vier Wänden seiner Hütte keine Luft mehr bekommen.

Trotzdem war das Wetter genauso wenig schuld an seinen
klaustrophobischen Anwandlungen wie Delno. In Wahrheit hatte sich durch das Gespräch über den Brand, über Suzi Monroes Tod und über den ganzen darauf folgenden Ärger so viel Wut und Groll in seiner Brust aufgestaut, dass es ihm den Atem abschnürte.

Und dann war da noch Britt Shelley.

Auch wegen ihr brauchte er eine Atempause. Als sie ihn gefragt hatte, wie sie wiedergutmachen könnte, was sie ihm angetan hatte, waren ihm mehrere Möglichkeiten durch den Kopf geschossen. Alle höchst verlockend. Und alle unzulässig.

Als er sie gestern Abend gezwungen hatte, neben ihm zu schlafen, hatte er sie damit verunsichern wollen. Sie sollte es ungemütlich haben. Eine kleine Revanche für all das Leid, das sie ihm angetan hatte.

Aber im Grunde seines Herzens hatte er sie auch zu sich ins Bett geholt, weil er der Versuchung nicht widerstehen konnte, neben einer Frau zu schlafen, mit der er zuvor ein Gespräch geführt hatte – selbst wenn es kein freundliches Gespräch gewesen war –, das über »Wie viel?« oder »Morgen früh bin ich weg. Das ist eine einmalige Sache« hinausging. Normalerweise war er lang vor dem Morgengrauen verschwunden.

Jetzt erkannte er, dass es ein schwerer strategischer Fehler gewesen war, neben Britt zu schlafen. Die Taktik hatte zwar ihren Zweck erfüllt, aber sie hatte gleichzeitig seine Fantasie befeuert.

Trotzdem war es reichlich feige, hier draußen zu schmollen, um ihr aus dem Weg zu gehen. Er zwang sich, sich von seinem Stumpf zu erheben, den Hof zu überqueren und die Stufen hinaufzusteigen. Dann trat er in die Hütte.

Sie stand mitten im Raum, die Arme an der Seite, als hätte man ihr befohlen, reglos auf seine Rückkehr zu warten. Ihre Silhouette zeichnete sich gegen das Licht der untergehenden Sonne ab, die durch das Küchenfenster schien. Unter dem Deckenventilator hoben und senkten sich die Haarsträhnen um ihr Gesicht in einem luftigen Tanz.


Sie sagte: »Es wird allmählich spät. Ich sollte zurückfahren.«

»Gut.« Er hatte den ganzen Vormittag über bis in den Nachmittag hinein erzählt. Erst jetzt begriff er, dass der Tag fast verstrichen war.

Unsicher zupfte sie am Saum des leicht glänzenden Hemdes. Es reichte ihr bis auf die Schenkel. Die Ärmel waren bis zu den Ellbogen aufgekrempelt. Sie hatte es bis auf den Kragenknopf zugeknöpft. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich mir das hier ausgeliehen habe. Ich konnte meine Jacke nicht finden.«

Drinnen war es heißer als draußen, sie hatte sein Hemd also nicht angezogen, weil ihr kühl war. Höchstwahrscheinlich hatte sie endlich begriffen, wie freizügig ihr Schlafanzug war. Er war kein hauchdünnes, halbdurchsichtiges Negligé, alle kritischen Körperteile blieben bedeckt, aber trotzdem schmiegte sich der leichte Stoff um jede Kurve ihres Körpers und sah aus, als würde er sich bei der leichtesten Berührung in Luft auflösen. Gestern Abend hatte er ihr wie ein Gentleman die Windjacke umgelegt, bevor er sie aus dem Haus getragen hatte.

»Die Windjacke liegt draußen neben dem Wagen«, sagte er. »Ich glaube, einer der Hunde hat sie als Decke missbraucht.«

»Kein Problem.«

»Sind Sie so weit?«

Sie nickte.

»Müssen Sie noch mal auf die Toilette, bevor wir losfahren?«

»Nein danke.«

»Ich komme sofort.«

Im Schlafzimmer zog er das Hemd aus, das er seit gestern trug, wechselte es gegen ein frisches und musste, als er in den Schrank griff, automatisch daran denken, dass sie ihn kurz zuvor durchsucht haben musste, um das Hemd herauszuholen. Er fragte sich, warum sie sich für das Chambrayhemd entschieden hatte. Es war so oft gewaschen worden, dass der Stoff inzwischen ausgeleiert und weich war. Vielleicht hatte es besonders bequem ausgesehen. Vielleicht hatte sie das Gefühl gehabt, dass
es ihr besser passte als die anderen Sachen. Vielleicht fand sie die anderen Hemden hässlich.

Er ging auf die Toilette, wusch sich die Hände und wollte schon wieder aus dem Bad treten, als er sich doch noch entschloss, die Zähne zu putzen. Dabei fiel ihm auf, dass die Zahnpastatube irgendwann im Lauf des Tages zugeschraubt worden war. Das musste sie getan haben, denn er hatte die Unsitte, die Tube offen zu lassen.

Sie hatte sich also auch die Zähne geputzt. Aus unerfindlichen Gründen machte ihn diese Erkenntnis scharf.

Er schaltete den Ventilator aus und verriegelte die Haustür. Bis er nach draußen kam, saß sie bereits in der Kabine seines Pick-ups. Er hob ihre Windjacke hoch, schüttelte den Dreck ab, warf sie dann auf die Ladefläche und stieg ebenfalls ein.

Sie hatte ihre Handtasche im Fußraum vor dem Beifahrersitz wiedergefunden. Jetzt holte sie eine kleine Bürste heraus, strich sich damit durchs Haar, prüfte im Spiegel einer Puderdose ihr Aussehen und kommentierte den Anblick mit einem leisen Seufzen. Allerdings unternahm sie nichts, um ihn zu verbessern. Nachdem sie Puderdose und Bürste wieder weggepackt hatte, stellte sie die Tasche zwischen ihre Füße zurück.

Schweigend fuhren sie die vier Komma sieben Meilen zur Hauptstraße. Als er auf den Highway bog, sagte er: »Ich setze Sie bei Ihrem Wagen ab.«

Sie sah auf ihre nackten Füße und zupfte an dem dünnen Saum seines Hemdes. »Falls ich verhaftet werde, bevor ich zu Hause bin, wird man mich so aufs Polizeirevier bringen.«

Er sah auf ihre Beine. »Das wäre eine Sensation.«

»Ich will aber kein Aufsehen erregen.«

»Was denn? Werden zurzeit keine Zuschauerquoten ermittelt?«

Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Seine zynische Bemerkung war ebenso unpassend gewesen wie gestern ihr sarkastischer Kommentar über den Rasierer. Immerhin brauchten sie
dadurch nicht weiter über ihre wohlgeformten nackten Beine zu sprechen.

Schweigend legten sie eine weitere Meile zurück. Als er schließlich wieder zu ihr hinübersah, erkannte er, dass sie den Kopf an die Nackenstütze gelehnt hatte. Sie hatte die Augen geschlossen. Sie atmete zwar, aber ansonsten saß sie völlig reglos da. Ein paar Sekunden beobachtete er, wie sich sein altes Chambrayhemd hob und senkte. Es hatte noch nie so gut ausgesehen.

Er räusperte sich. »Ihr Haus wird bestimmt von der Polizei überwacht. Was werden Sie denen erzählen?«

»Dass ich verspreche, keinen Widerstand zu leisten, wenn ich mich vorher umziehen darf.«

»Ich meine, warum Sie nicht zu Hause waren, als man Sie verhaften wollte.«

»Das weiß ich noch nicht. Soll ich erzählen, dass ich entführt wurde? Wird man mir das glauben?«

»Eher nicht. Schon gar nicht nach der K.-o.-Tropfen-Gedächtnisverlust-Story über Ihre Nacht mit Jay.«

»Das eine klingt so unwahrscheinlich wie das andere, nicht wahr?« Ohne den Kopf zu bewegen, öffnete sie die Augen und sah zu ihm herüber. »Sie möchten nicht mitkommen und den Polizisten erklären, dass Sie mich mitten in der Nacht aus meinem Heim entführt haben, nehme ich an?«

Er schüttelte den Kopf.

Sie schloss die Augen wieder. »Dachte ich mir, trotzdem wollte ich fragen.«

»Ich stand lange genug im Rampenlicht. Das hat mir nicht besonders gefallen. Inzwischen wirke ich lieber im Hintergrund.«

»Ich muss also allein auf die Bühne treten.«

»Genau wie ich damals.«

»Geht das wieder los. Armer Raley.«

Er reagierte gereizt: »Ich habe Sie nicht um Ihr Mitleid gebeten.«

Sie setzte sich auf und sah ihn offen an. »Wirklich nicht?«


»Nein!«

»Also, jedenfalls haben Sie dafür gesorgt, dass ich genau weiß, was Sie alles verloren haben. Ihren Ruf, Ihren Job, Ihre…«

»Meine was? Nur weiter.«

»Ihre Verlobte.«

Er blickte stur auf die Straße. »Das juckt Sie wirklich, nicht wahr?«

»Ich habe Delno gefragt.«

»Und was hat er Ihnen erzählt?«

»Er hat mich gefragt, was Sie mir über Ihre Verlobte erzählt haben, und als ich geantwortet habe, dass Sie mir gar nichts erzählt hätten, hat er gesagt, für ihn würde es so aussehen, als wollten Sie nicht, dass ich es weiß.« Sie wartete ab; er schwieg eisern. »Warum soll ich das nicht wissen?«

»Da gibt es nichts zu wissen.«

»Was für eine gequirlte Kacke.«

Er lachte kurz auf. »Dieses Wort haben Ihre Zuschauer noch nie aus Ihrem süßen Mund gehört.«

»Was ist aus ihr geworden, Raley?«

»Gott, können Sie denn keine Ruhe geben?«

»Nicht bevor ich die ganze Geschichte kenne. Bis jetzt weiß ich nur, dass sie Hallie hieß.«

»So heißt sie immer noch.«

»Nette Frau. Klug, erfolgreich, hübsch.«

»Stimmt alles.«

»Wie lange waren Sie verlobt?«

»Etwas über ein Jahr.«

»Sie wollten eigentlich am zwölften April heiraten.«

»Aber das haben wir nicht getan. Ende der Geschichte.« Er rechnete halb mit einem zweiten gequirlte Kacke, aber sie ließ sich mit ihrer Reaktion Zeit. Obwohl er den Blick fest auf die Straße gerichtet hielt, spürte er, wie sie ihn von der Seite ansah.

Nach einigen Sekunden sagte sie leise: »Raley, sie, nein, jede Frau, hätte viel zu…«


»… verzeihen gehabt?«

»Zu verdauen. Bevor sie auch nur anfangen konnte, Ihnen zu verzeihen, hätte sie erst einmal verdauen müssen, dass Sie allein auf eine Party gegangen waren, auf der es hundertprozentig wild zugehen würde. Wo Ärger programmiert war.«

»Sie hat mich gedrängt hinzugehen. Sie war froh, dass ich meine Arbeit einen Abend lang vergessen wollte.«

»Sie war schrecklich naiv.«

»Wie bitte?«

Sie wusste, dass er sie sehr wohl verstanden hatte, und wiederholte spröde: »Entweder war Hallie naiv, oder Sie waren unglaublich vertrauenswürdig.«

»Vielleicht ein bisschen von beidem.«

»Vielleicht. Ich weiß nur, dass ich nie ›exzellente Idee‹ gesagt hätte, wenn mein Verlobter allein auf eine von Jays legendären Partys gegangen wäre.«

»Dann sind Sie ziemlich besitzergreifend.«

»Vernünftig.«

»Eifersüchtig.«

»Hören wir damit auf, okay?«

»Nein, wir sollten genau damit weitermachen. Wie sind Sie wirklich, Britt? In einer Beziehung, meine ich. Sind Sie eine Klette? Sind Sie unsicher und klammern? Oder ziehen Sie ungerührt Ihr Ding durch und lassen den Mann am ausgestreckten Arm verhungern, bis er aufgibt und wieder abzieht?«

Doch er schaffte es nicht, das Gespräch auf ihr Privatleben zu lenken. Sie fragte: »Was passierte, nachdem Jay Hallie vom Flughafen abholte?«

Er rollte die Schultern, als versuche er, eine schwere Last abzuwerfen.

»Vielleicht hilft es Ihnen, darüber zu sprechen.«

Er sah sie kurz an. »Nein, es würde Ihnen helfen.«

»Ich nehme an, das habe ich verdient. Trotzdem würde ich das nie für meine Arbeit ausschlachten.«


»Warum sind Sie so neugierig? Sensationslust?«

»Das habe ich nicht verdient.«

Er sah sie noch einmal an und fluchte dann leise. »Okay. Aber die Geschichte wird Sie enttäuschen. Es gab keine große Szene, kein Feuerwerk, nichts, was sich auf dem Bildschirm gut präsentieren lässt.«

Sie sah ihn schweigend und aufmunternd an.

Wo sollte er anfangen? Er holte tief Luft. »Ich war immer noch auf dem Polizeirevier, als Jay zurückkam. Er hatte Hallie vom Flughafen nach Hause gefahren. Er erzählte mir, sie sei wütend. Sehr. Dann schlug er mir auf den Rücken. ›Aber sie ist stark. Sie kommt darüber weg.‹

Wickham und McGowan meinten, sie hätten vorerst alles geklärt; ich konnte gehen. Ich fuhr vom Polizeirevier direkt zu Hallies Apartment. Ich läutete, aber sie machte nicht auf. Also nahm ich meinen Schlüssel und schloss die Tür auf. Sie lag in der Ecke des Wohnzimmersofas, ein Kissen an die Brust gedrückt, und weinte.«

 



Er blieb auf der Schwelle stehen, aber als sie ihn nicht anschrie, er solle verschwinden und sie in Frieden lassen, trat er ein und schloss leise die Tür. Die Post, die während ihrer Reise durch den Briefschlitz gestopft worden war, lag immer noch in einem Haufen auf dem Boden. Er stieg mit einem großen Schritt darüber weg. Alle Jalousien waren zugezogen. Nachdem Hallie kein Licht eingeschaltet hatte, lag der Raum im Halbdunkel.

Sie sahen einander durch das Zimmer an, und ihm brach das Herz, als er das Elend in ihren tränennassen Augen sah.

So hatten sie sich das Wiedersehen ganz und gar nicht vorgestellt. Ihm hatte eine kitschige Szene wie aus einer Werbung oder einem Liebesfilm vorgeschwebt, wo der Hintergrund verschwimmt, sobald sich die Liebenden in die Augen sehen. Atemlos eilen sie aufeinander zu und beginnen, sich endlos zu küssen. Oder sie wirbeln sich überglücklich und verliebt durch die Luft.


Er und Hallie kannten das Gefühl, aus purer Freude laut lachen zu müssen, weil sie sich gefunden hatten, und ihnen waren stille Momente vergönnt gewesen, in denen ein Blick und ein Lächeln genügt hatten, damit sie sich in einem Kokon aus einvernehmlichem Schweigen geborgen fühlten.

Er fragte sich, ob ihnen je wieder solche Augenblicke vergönnt wären. Gott, wie er es hoffte! Vielleicht würde diese Erfahrung ihre Beziehung sogar stärken. Wenn sie nicht daran zerbrach.

Er ging zum Sofa und setzte sich. Er berührte sie nicht, sie berührte ihn auch nicht. Sie weinte leise weiter. Er hätte sie so gern in den Arm genommen und ihr erklärt, wie leid ihm alles tat, wie sehr er sie liebte und dass alles wieder gut würde. Dass er alles wiedergutmachen würde. Aber erst musste er sie weinen lassen, weil er hoffte, dass dies der erste Schritt war, die Ereignisse zu verarbeiten und ihm zu verzeihen.

Es verging über eine halbe Stunde, auch wenn die Zeit nichts zu bedeuten hatte. Er hätte ewig dort sitzen und auf ein Zeichen warten können, dass er zu reden anfangen konnte. Schließlich tupfte sie sich die Augen, putzte sich die Nase und sah ihn an. Mit rauer Stimme sagte sie: »Raley?«

Das Fragezeichen hinter seinem Namen verriet, wie unvorstellbar es für sie war, dass sie dieses Gespräch führen mussten. Sie wartete auf eine Erklärung. Er legte den Arm auf die Rückenlehne des Sofas und sah ihr ins Gesicht. Er sagte das Einzige, was ihm in dieser Situation einfallen wollte, doch das kam aus tiefstem Herzen: »Hallie, es tut mir so leid.«

Irgendwie fanden sie sich, fielen einander in die Arme und weinten zusammen. Zum ersten Mal, seit er an diesem Morgen aufgewacht war, konnte er seinen Gefühlen freien Lauf lassen. Er weinte um das Mädchen, das neben ihm gestorben war, um sein Leben, das in eine solche Krise geraten war, und er weinte, weil er der Frau, die er liebte, so tiefes Leid zugefügt hatte.

Schließlich nahm er seine Kraft zusammen, wischte sich das
Gesicht ab und griff nach ihrer Hand. »Ich werde dir alles erzählen. Genau so, wie es passiert ist. Wenn du mich dann ohrfeigen oder verlassen oder weiß Gott was willst…«

»Erzähl es mir einfach, Raley.«

Und er erzählte. Auch wenn es ihm schwerfiel, sich selbst in so schlechtem Licht zu zeigen, ließ er kein einziges Detail aus. Sie hatte es verdient, die reine Wahrheit zu erfahren.

»Ich hätte mich sofort verziehen sollen, als sie auf mich zukam. Ich hätte die Margarita ablehnen und gehen sollen, so wie ich es ursprünglich vorhatte. Es war bestimmt nicht so, dass ich sie gesehen und gedacht habe: Hallie ist verreist. Das ist die Chance für einen Seitensprung. Sie wird nichts davon erfahren. Jay wird den Mund halten. Ich schwöre dir, Hallie, so war es nicht. Meine einzige Entschuldigung ist, dass sie wirklich heiß aussah, dass sie nett war und dass ich es genossen habe, so umschmeichelt zu werden.«

»Dass ich dich liebe, schmeichelt dir nicht genug?«

»Doch. Natürlich. Aber…«

»Aber dein Kumpel hat dir die Arbeit abgenommen. Er hat die Menschen gerettet und wurde zum Helden. Das hat an dir genagt, nicht wahr?«

»Ein bisschen, ja.«

Das Geständnis machte sie traurig. »Du brauchst mir nichts zu beweisen, Raley. Oder dir selbst. Niemand zweifelt an deinem Arbeitsethos, an deinem Wissen und deinen Fähigkeiten und schon gar nicht an deinem Wert.«

»Ich weiß.« Die Worte klangen leicht gehässig und taten ihm sofort leid. »Aber seit dem Brand macht es mir irgendwie zu schaffen, dass Jay das getan hat, was eigentlich meine Pflicht gewesen wäre. Darum muss ich zugeben, ja, es hat meinem Ego geschmeichelt, dass dieses Mädchen ausgerechnet mich ausgesucht hatte. Jedenfalls habe ich sie nicht gleich stehen lassen. Dafür bitte ich dich um Verzeihung. Aber was den Rest angeht …« Er rutschte näher an sie heran. »Hallie, ich weiß – ich kann es nicht
beweisen, aber ich weiß –, dass in der Margarita, die sie mir gegeben hat, irgendwelche Drogen waren.«

»Das hat mir Jay schon erzählt.«

»Du weißt, wie viel ich vertrage. So stark könnte keine Margarita sein, dass ich nach ein paar Schlucken so dumm wäre, unsere Beziehung aufs Spiel zu setzen. Ich würde niemals riskieren, dass ich dich wegen einer Nacht mit einer anderen Frau verliere, wer diese Frau auch sein mag. Das würde nicht passieren. Meine einzige Erklärung ist, dass ich nicht ich selbst war. Ich hatte keine Kontrolle über mich.«

So gut er konnte, versuchte er zu erklären, dass sein Körper genau wie der jedes anderen Mannes auf die sexuelle Stimulation reagiert hatte, aber dass er selbst mit Herz, Geist und Seele nicht beteiligt gewesen war. »Glaubst du mir das? Wenn nicht, kann ich mir jedes weitere Wort sparen.«

Sie sah ihn durchdringend an. »Ich glaube dir, Raley. Wirklich. Mir will nur nicht in den Kopf, wie du zulassen konntest, dass du in so eine Situation kommst.«

»Du hast mich auch gedrängt, auf die Party zu gehen, Hallie.« Er sagte das so sanft wie möglich. Er wollte niemandem die Schuld zuschieben, und er wollte ganz bestimmt keinen Streit anzetteln.

»Ich weiß, ich weiß.« Sie schloss für einen Moment die Augen.

Als Hallie sie wieder öffnete, sah er ihr an, dass sie darauf gefasst war, noch mehr zu hören. Er berichtete ihr von der verstörenden Erfahrung, beim Aufwachen neben der toten Suzi Monroe zu liegen. Er erzählte ihr von seinen Gesprächen mit den Detectives.

»Glauben sie dir?«, fragte sie.

»Anscheinend. Jay glaubt mir, und du weißt, wie gut er andere überzeugen kann. Das mit den Drogen hat er nicht mehr erwähnt, sondern alles auf den Alkohol geschoben. Ich war übermüdet, darum habe er mich einfach umgehauen. Er hat Wickham
und McGowan nachdrücklich klargemacht, dass ich nicht voll verantwortlich für meine sexuelle Eskapade bin. Jedenfalls bin ich absolut nicht dafür verantwortlich, wie Suzi starb.«

Er erzählte ihr, dass Candy ihn unterstützt hatte, obwohl sie theoretisch auf der anderen Seite stand. »Sie hat mich alles Mögliche geheißen und mir erklärt, dass sie an deiner Stelle nie wieder mit mir reden würde.«

Hallie lächelte schwach. »Das klingt nach ihr.« Dann seufzte sie und fragte ihn, ob er eine Cola wollte. Sie gingen in die Küche, setzten sich auf zwei Barhocker, sodass sich ihre Knie berührten, und dann erklärte er ihr, was Jay ihm für die nächsten Tage prophezeit hatte.

»Ich habe eine Urinprobe abgegeben, die jetzt analysiert wird. Der Samen aus den Kondomen ist unterwegs ins Labor.« Er tat so, als würde er nicht sehen, wie sie das Gesicht verzog. »Sie werden die Leiche obduzieren. Jay meint, dass davon eine Menge abhängt. Aber sie werden den Vorfall herunterspielen und ihn als Tod durch Überdosis einstufen, was er garantiert auch war.«

Hallie studierte schweigend den Deckel ihrer Coladose. »Warum sollte sie dir K.-o.-Tropfen einflößen, Raley?« Sie hob den Blick und sah ihn an. »Warum?«

»Ich nehme an, damit ich hundertprozentig mit ihr ins Bett gehe.«

»Du hast selbst gesagt, sie hätte heiß ausgesehen. Auf Jays Partys gibt es immer reichlich Männer, die auf wilde und willige Mädchen wie Suzi Monroe aus sind. Warum sollte sie ausgerechnet dich herauspicken und dich extra unter Drogen setzen, wenn sie nur mit einem Kerl ins Bett gehen wollte?«

»Das kann ich dir auch nicht beantworten.«

Sie sah ihn ein paar Sekunden an, dann wandte sie das Gesicht ab. »Wissen deine Eltern schon Bescheid?«

»Ich habe sie von der Polizeizentrale aus angerufen und ihnen alles erzählt. Sie waren sprachlos. Ein Mädchen starb, während ich mit ihm zusammen war, während ich mit ihm im Bett lag.
Natürlich hat das ihnen den Boden unter den Füßen weggezogen. Anfangs. Dann wollten sie sofort in die Zentrale kommen, mir beistehen, mir einen Anwalt suchen. Ich habe ihnen gesagt, sie bräuchten nicht zu kommen, vorerst sei alles okay.«

»Aber sie haben dir geglaubt.«

»Ohne jeden Zweifel.«

Er hoffte insgeheim, sie würde bekräftigen, dass auch sie ihm ohne jeden Zweifel glaubte, aber sie sagte: »Wir werden es auch meinen Eltern erzählen müssen.«

»Ich werde es ihnen erzählen. Schließlich habe ich den Fehler gemacht.«

»Sie sind bestimmt … o Gott, ich will es mir gar nicht vorstellen.« Sie presste beide Hände aufs Gesicht. »Geschockt.«

»Ich glaube, ein Schock ist die passende Reaktion auf solche Neuigkeiten.«

»Es wird ihnen schrecklich peinlich sein, wenn ihre Freunde davon erfahren.«

»Ich hoffe, dass es nicht so weit kommt. Jay unternimmt alles, damit die Presse nichts erfährt.«

Frische Tränen rannen über ihre Wangen. Sie sah ihn bekümmert an. »Warum muss das ausgerechnet uns passieren?«

»Weil ich blöd bin. So verflucht blöd.« Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Aber du darfst keine Sekunde daran zweifeln, dass ich dich liebe und dass ich alles, wirklich alles geben würde, um die letzten vierundzwanzig Stunden ungeschehen zu machen.«

Sie nickte, denn ihr fehlten die Worte.

Er zog sie an seine Brust und küsste sie auf die Lippen, ganz leicht und zärtlich. »Wir stehen das gemeinsam durch, Hallie.«

»Ja.«

»Im Moment ist es die Hölle, aber ich bringe das wieder in Ordnung.«

Sie umarmten sich. Das Gesicht an seine Schulter gedrückt flüsterte sie: »Ich finde es so schrecklich.«


»Ich finde es noch viel schrecklicher.«

»Es tut mir so leid, so leid.« Er nahm an, sie wollte damit sagen, dass es ihr leidtat, in dieser Situation zu stecken. Vielleicht hatte sie das in diesem Augenblick tatsächlich auch so gemeint. Aber später sollte er sich fragen, ob sie ihm vielleicht schon zu dem Zeitpunkt offenbart hatte, dass ihr leidtat, dass sie nicht wusste, wie ihre Beziehung das überleben sollte.

Die Tage verstrichen. Hallie war genauso enttäuscht wie er, als er von Brunners Ermittlungen abgezogen und bis auf Weiteres suspendiert wurde. Er konnte nicht beweisen, dass er ebenfalls ein Opfer war, doch zumindest hatte er das Gefühl, dass Hallie ihm glaubte und dass sie ihn mit ganzem Herzen verteidigen würde.

Anfänglich.

Doch dann machte man ihm Feuer unter dem Hintern. Candy teilte ihm betreten mit, dass Fordyce überlege, ihn vor Gericht zu bringen, diese Neuigkeit drang irgendwie zu den Medien durch. Bis zu diesem Punkt hatten Jay und die anderen ihre Ermittlungen vertraulich geführt, aber sobald die Story durchgesickert war, breitete sie sich wie ein Ölteppich durch die ganze Gemeinde aus.

Eine blonde Reporterin, frisch bei Channel Seven, schien seinen Untergang zu ihrem Lieblingsprojekt erkoren zu haben. In ihren Reportagen wirkte Suzi Monroe wie eine Novizin aus dem Nonnenkloster. Die Autopsie hatte bestätigt, dass sie an Herzversagen infolge einer Überdosis gestorben war, aber trotzdem blieb die Frage, wer sie ermutigt hatte, all das Kokain zu schnupfen. Natürlich fiel der Verdacht auf ihn.

Die Tests bestätigten, dass das Sperma in den Kondomen von ihm stammte.

Sobald er das Ergebnis erfahren hatte, rief er Hallie an und erklärte ihr, dass er vor der Bank auf sie warten würde, wenn sie Feierabend machte. Er wollte sie abfangen, bevor sie nach Hause fuhr, den Fernseher einschaltete und von der Blondine, die sich
so an seinem Unglück zu weiden schien, einen Vortrag über das Sperma ihres Verlobten gehalten bekam.

Er holte Hallie von der Bank ab, fuhr mit ihr nach White Point, stellte den Wagen ab und stieg dann mit ihr die Stufen zur Battery hinauf. Dort legte er ihr, den Blick auf das kabbelige Wasser im Hafen gerichtet, die Ergebnisse der Labortests dar. »Ich habe keine Ahnung, was sie und ich getrieben haben. Aber offenbar hatten wir Sex.«

Hallie schaute eine halbe Ewigkeit schweigend über das Wasser, auf dem Sonne und Wolken ständig wechselnde Muster zogen. Als sie endlich sprach, sagte sie: »Bitte fahr mich zu meinem Wagen zurück, Raley.«

»Hallie…«

»Bitte, Raley. Ich kann im Moment nicht darüber sprechen.«

Vielleicht hatte sie sich an die Hoffnung geklammert, dass es nicht sein Samen war, dass sich alles als böser Scherz oder als schreckliche Verwechslung entpuppte. Aber dieser Nachmittag schien sie zu verändern. Von da an spürte er bei jedem Treffen, wie sie sich ganz langsam, aber spürbar von ihm distanzierte. Ihre Küsse wurden trockener und keuscher, ihre Umarmungen lustloser. Die Gespräche wirkten angestrengt. Sie mieden das Thema so weit wie möglich, trotzdem war es ständig präsent.

Der Skandal überschattete ihr Leben und raubte ihnen die Fähigkeit, glücklich zu sein. Auch wenn sie versuchten, ihn zu ignorieren, lag er wie ein Schatten über ihnen.

Als sie zuletzt nur noch äußerlich als Paar auftraten, fragte er sie geradeheraus, ob sie die Hochzeit absagen wolle.

»Und du?«, fragte sie zurück.

»Du weißt, dass ich es nicht will. Aber ich will dich nicht an mich binden, wenn du es nicht möchtest.«

»Doch. Aber …«

Sie verriet ihm nicht, an welche Einschränkung sie dabei dachte, warum sie ihre Verlobung in Zweifel zog. Wahrscheinlich konnte er sich eine aussuchen. Weil er immer noch verdächtigt wurde,
eine Straftat begangen zu haben? Oder weil sie öffentlich gedemütigt wurde, indem der Name ihres Verlobten allabendlich im Fernsehen herausposaunt wurde? Jeder in Charleston wusste, dass er in irgendeiner Form Verkehr mit Suzi Monroe gehabt hatte, das allein war Grund genug, ihre Verlobung aufzulösen, selbst wenn alle anderen Anschuldigungen haltlos waren.

Er nahm ihre Hand und sagte: »Hallie, ich liebe dich. Ich will dich heiraten. Ich empfinde immer noch dasselbe für dich. Aber ich möchte nicht, dass du mit mir zusammenbleibst, nur weil du dich dazu verpflichtet fühlst.«

»So ist es nicht, Raley. Ehrlich.« Sie schwieg kurz und sagte dann: »Wir stehen beide unter Stress. In so einem emotionalen Klima kann und sollte keiner von uns Entscheidungen fällen, die das ganze Leben betreffen. Ich kann nur schwer ans Heiraten denken, solange diese Sache nicht ausgestanden ist. Wir müssen das erst hinter uns lassen, bevor wir wieder nach vorn schauen können. Ich finde, wir sollten uns gegenseitig Zeit und Raum lassen, alles zu überdenken.« Sie sah ihn ernst und eindringlich an. »Findest du nicht auch?«

 



Er beugte sich vor und drehte die Klimaanlage auf. Dann sank er in den Fahrersitz zurück und sah seine Beifahrerin an, die ihn fragte: »Hat sie Ihnen den Ring zurückgegeben?«

»Nicht gleich. Und ich habe sie nicht darum gebeten. Allerdings erklärte ich mich mit ihren Bedingungen einverstanden.« Er lachte bitter. »Wahrscheinlich war ich etwas zu großzügig, was die Zeit und den Raum anging, die ich ihr einräumte.«

»Was ist passiert?«

»Ich mietete die Hütte an und fuhr immer öfter für ein paar Tage heraus. Jay nutzte die Gunst der Stunde.« Wieder sah er kurz zu Britt hinüber, deren Lippen sich überrascht geteilt hatten. »Nicht genug, dass er jede Frau dazu bringen konnte, ihm süße Worte ins Ohr zu blasen – oder ganz andere Dinge zu blasen«, ergänzte er gehässig. »Er musste auch Hallie haben.


Er hatte sich immer wieder beschwert, sie sei die einzige Frau in Charleston, die er wirklich haben wollte und nicht haben konnte. Sie glaubte, er wollte sie nur aufziehen. Ich Trottel dachte das auch. Keine Spur. Er nutzte es schamlos aus, dass ich weit weg und sie so verletzlich war, und sie …«

Es hatte Raley tief getroffen, wie schnell und leicht Jay ihn damals in Hallies Herzen und Hallies Bett ersetzt hatte. Noch nach all den Jahren verletzte es ihn und machte ihn rasend vor Zorn. »Vielleicht war sie schon immer scharf auf ihn gewesen. Jedenfalls schickte sie den Verlobungsring per Post an meine Eltern. Ich sagte ihnen, sie könnten ihn wegwerfen, verkaufen oder dem nächstbesten Obdachlosen schenken. Mir war das egal.«

Eine Weile war im Wagen nur das Surren der Reifen auf dem Asphalt und das Ticken der Digitaluhr im Armaturenbrett zu hören. Er konnte nicht einschätzen, ob Britt Angst hatte, etwas Falsches zu sagen, ein Reizwort vielleicht, das ihn explodieren lassen würde, oder ob sie über das nachsann, was er erzählt hatte.

Vielleicht rechnete sie den zeitlichen Ablauf nach und versuchte herauszufinden, ob Jay sie damals umworben hatte, während er noch mit Hallie schlief. Jedenfalls sprach sie während der nächsten Meilen kein Wort.

Schließlich sagte er: »In fünf Minuten sind wir am Flugfeld. Sie sollten sich lieber überlegen, was Sie der Polizei erzählen wollen, und vor allem sollten Sie Ihren Anwalt anrufen, bevor Sie mit den Detectives reden.«

Sie nickte gedankenverloren. »Hat Jay Sie deshalb aus der Stadt getrieben? Falls er es wirklich getan hat, meine ich. Wollte er sichergehen, dass Sie auf seiner Party mit Suzi ins Bett gehen, damit er Hallie haben konnte? Und ist dann alles schiefgelaufen?«

Sie grübelte weiter laut nach. »Jay konnte nicht ahnen, dass Suzi eine Überdosis nehmen und in seinem Gästezimmer sterben würde. Eigentlich wollte er Sie nur mit runtergelassenen Hosen erwischen, während Hallie verreist war, und dann dafür sorgen,
dass sie davon erfährt, damit er sich an sie heranmachen konnte.«

»Jay würde sich für keine Frau solche Umstände machen. Nicht mal für Hallie.«

»Trotzdem glauben Sie, dass er alles arrangiert hat, damit Sie neben Suzi im Bett aufwachen.«

»Neben der toten Suzi.« Sie sah ihn mit ungläubig aufgerissenen Augen an. Er sah wieder nach vorn und nickte. »Ja, Britt. Jay hatte das alles geplant. Er hat Suzi eingeflüstert, was sie zu mir sagen sollte, etwa dass sie auf rote Hosenträger stehen oder dass sie meinen Beruf besonders männlich finden würde. Er wusste, dass sie mehr brauchen würde als große Titten und lange Beine, um mich ins Bett zu bekommen.«

»Also hat sie Ihnen einen Drink mit K.-o.-Tropfen serviert.«

»Den ihr Jay mitgegeben hatte. Hundertprozentig. Nachdem er mich in eine eindeutige Situation gebracht und die Kondome gesichert hatte, die meinen Fehltritt belegten, sorgte er dafür, dass sie genug Kokain schnupfte, um daran zu sterben.«

»Raley…« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Sie bezichtigen Ihren ältesten Freund des Mordes.«

»Ja.«

»Warum sollte Jay so etwas tun? Warum?«

»Weil es nicht genügt hätte, dass ich mich betrank und mit Suzi Monroe ins Bett stieg. Damit hätte ich mir persönliche Probleme eingehandelt und wahrscheinlich Hallie verloren, aber andere Bereiche meines Lebens wären davon unberührt geblieben.

Doch dass Suzi an einer Überdosis Kokain starb, während sie mit mir im Bett lag, war schlimm genug, um mich zu ruinieren. Wenn so etwas passiert und man sich nicht einmal verteidigen kann, weil man jede Erinnerung verloren hat, kann das ein ganzes Leben zerstören. Damit kann man jemanden lahmlegen. Und damit auch alles, woran der Betreffende gearbeitet hat.«

Er bremste an einer querenden Landstraße und schaute sie an.
Nach ein paar Sekunden sah er ihre Augen aufleuchten. Leise, kaum hörbar sagte sie: »Ihre Ermittlungen wegen Brandstiftung.«

Ohne ein weiteres Wort nahm er den Fuß von der Bremse und fuhr über die Kreuzung. Kurz dahinter bog er in einen unbeschilderten, ungeteerten Waldweg. Die nächsten anderthalb Meilen waren mit Schlaglöchern übersät. Es war eine holprige Fahrt.

»Daran kann ich mich noch erinnern«, sagte Britt. »Gestern habe ich mich hier mit aller Kraft festgeklammert.«

»Sie haben sich tot gestellt.« Sie hatte so getan, als würde sie schlafen, während er seine Hand unter ihren Leib geschoben und nach dem Gurt gesucht hatte. Wahrscheinlich hatte sie angenommen, dass er dabei länger als nötig herumgetastet hatte, aber er hatte tatsächlich das blöde Schloss nicht gefunden. Jetzt überlegte er, ob er ihr das erklären sollte, hielt es aber für besser, die Sache nicht anzusprechen. Sie sollte nicht wissen, wie lebhaft ihm die Szene in Erinnerung geblieben war.

Ihr Wagen parkte vor der verrosteten Wellblechwand des halb verfallenen Hangars, wo er ihn am Vorabend abgestellt hatte. Er hielt daneben an, aber keiner von beiden machte Anstalten, auszusteigen. Er ließ den Motor laufen, bis er beide Fenster heruntergefahren hatte, und stellte dann die Zündung ab.

Bis sie in die Stadt zurückkam, wäre es schon dunkel. Die Sonne war jetzt schon untergegangen. Die ersten Sterne standen am Himmel. Hier waren bei Weitem nicht so viele zu sehen wie über seiner Hütte. Der atemberaubende Nachthimmel zählte zu den Vorzügen, so weitab von jeder Stadt zu wohnen.

Das, die alles durchdringende Stille und die absolute Abgeschiedenheit.

Nur dass er diese Abgeschiedenheit mit Einsamkeit bezahlen musste.

Britt betrachtete durch die Windschutzscheibe hindurch die Landschaft. »Hübsch.«


»Ungefähr hundert Schritte in diese Richtung liegt der Fluss.« Er zeigte mit dem Kinn dorthin. »Der Edisto«, erläuterte er, als sie ihn perplex ansah. »Er verläuft am Ostrand des ACE-Bassins. Der Combahee am westlichen Rand. Der Ashepoo teilt den Rest.«

»Ich bin nie wirklich aus der Stadt herausgekommen, um die Gegend zu erforschen.«

»Sollten Sie aber.«

Sie entschuldigte ihr Desinteresse an den geografischen Gegebenheiten mit einem Lächeln. Dann: »Was wurde aus Jay und Hallie?«

Er sah in Richtung Fluss. »Er brach ihr das Herz. Sie wollte Treue, aber die kannte Jay nicht. Wahrscheinlich nicht einmal als Wort. Er bekam, was er wollte, nämlich eine weitere, schwer erkämpfte Kerbe in seinem Bettpfosten. Vielleicht sogar zwei, immerhin war Hallie meine Verlobte. In gewisser Weise hat Jay Burgess uns beide gefickt.«

Erst jetzt merkte er, dass er die Fäuste geballt hatte und wieder genauso zornig wurde wie damals, als er mitbekommen hatte, dass sein bester Freund ihn mit Hallie betrogen und sie dann abserviert hatte. Für Jay war sie nur eine weitere Eroberung gewesen. »Sie erwischte ihn in flagranti, sammelte die Scherben ihres gebrochenen Herzens ein und floh aus Charleston.«

Er spürte Britts fragenden Blick und gestand: »Ich habe ein paar Jahre abgewartet und dann versucht, Verbindung mit ihr aufzunehmen. Ich rief von einem Münzfernsprecher am Supermarkt aus ihre Eltern an, weil ich nicht wusste, wie ich sie sonst erreichen sollte.

Sobald ich meinen Namen genannt hatte, pfefferte mir ihr Vater eine obszöne Schimpftirade um die Ohren. Die beiden haben nämlich alles geglaubt, was Sie mit Ihren Storys angedeutet hatten. Aber bevor er auflegte, erklärte er mir noch – nein, er blökte es mir stolz und triumphierend ins Ohr –, dass Hallie in Denver einen extrem erfolgreichen Orthopäden geheiratet habe und ihr erstes Kind erwarte.«


Selbst die Insekten hatten das Flugfeld verlassen. Nicht einmal ihr nächtliches Gesumm durchbrach die absolute Stille. Die Uhr im Armaturenbrett tickte. Das war alles.

Raley hörte Stoff rascheln und sah, wie Britt sich zu ihm umdrehte. Sie zog das linke Knie an und steckte den Fuß unter ihr rechtes Bein.

»Ich glaube, Sie sollten mir von Ihren Ermittlungen über den Brand in der Polizeizentrale erzählen, bevor ich zurückfahre und mich der Gnade von Clark und Javier ausliefere.«
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Erst muss ich Ihnen eine Frage stellen«, sagte Raley. »Wer war Ihre Quelle? Wer hat Ihnen den Tipp gegeben, was an jenem Sonntagmorgen passiert ist?«

Britt atmete tief ein und dann langsam wieder aus. »Jay Burgess.«

Er knallte nicht die Faust aufs Lenkrad, er begann auch nicht, obszön zu fluchen. Nichts dergleichen, nichts, was sie erwartet hätte. Aber sie sah, wie er die Zähne zusammenbiss, sodass es nicht einmal sein dichter Bart verbergen konnte. »Dachte ich mir. Wie kam es dazu?«

»Wir lernten uns gleich bei meiner ersten Reportage in Charleston kennen. Ich sollte über eine tödliche Messerstecherei in einer zwielichtigen Bar in einer ebensolchen Gegend berichten. Nachdem ich meine Aufnahmen gemacht hatte, kam Jay, der in dem Fall ermittelte, auf mich zu und stellte sich vor. Er sagte irgendetwas Schräges wie: ›Kommen Sie oft hierher?‹«

»Sie fanden das niedlich.«

»Es war niedlich. Wir machten uns bekannt, plauderten ein bisschen, und dann fragte er mich, ob es jemanden in meinem Leben gebe. Er sagte, wenn ja, würde er sich von der nächsten Brücke stürzen. Falls nicht, könnte ich ja später mit ihm in eine Bar gehen, aber eine wesentlich bessere.«

»Sie haben sich mit ihm getroffen.«

»Er sah gut aus und war charmant. Noch dazu Polizist, weshalb ich mir keine Sorgen machte. Also ja, ich fand ihn sympathisch und habe mich mit ihm getroffen.«

Er zog eine Braue hoch.


»Nein, Raley, ich habe nicht mit ihm geschlafen, jedenfalls nicht nach diesem Treffen.«

»Aber nach dem zweiten?«

Sie wollte sich nicht provozieren lassen. »Ein paar Tage nach diesem ersten Treffen rief Jay mich im Sender an.«

 



Mit einem fröhlichen, aufgekratzten »Britt Shelley« ging sie im Nachrichtenraum an den Apparat.

»Das ist dein Glückstag.«

»Heißt das, ich darf ein Wochenende in einem Hotel in den Ozarks verbringen, wo man mir ein Ferienapartment andrehen will?«

»Besser.«

»Ich habe im Lotto gewonnen?«

»Journalistisch gesprochen.«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Es wäre mir recht, wenn du meinen Namen nicht nennen würdest.«

Natürlich hatte sie seine Stimme sofort erkannt, doch das anfängliche Lächeln darin war inzwischen verblasst. »Okay.«

»Und zwar nie.«

Der Tonfall war eindeutig todernst. »Sprechen wir hier über eine Story?«

»Eine Hammerstory. Deshalb darf auf gar keinen Fall durchsickern, dass ich deine Quelle bin.«

»Kapiert.«

»Ich kann das nicht jetzt und nicht am Telefon besprechen.«

Sie verabredeten sich für Viertel vor zwölf nachts, womit sie den anderen Angestellten genügend Zeit gaben, nach den Spätnachrichten das Gebäude und den Parkplatz zu verlassen.

Es überraschte sie nicht, dass Jay Burgess sich wieder gemeldet hatte. Sie hatte damit gerechnet. Sie hatten sich bei den ersten Drinks gut amüsiert, er hatte für sich noch einen nachbestellt, aber er hatte nicht betrunken gewirkt. Es war ein angenehmes,
entspanntes Date zum gegenseitigen Kennenlernen gewesen. Wo bist du aufgewachsen, wo zur Schule gegangen? Magst du Sport, Filme, Bücher, scharfes Essen? Warst du schon mal verheiratet? Dein liebster Ferienort? Das Traumreiseziel?

Am Ende des fröhlichen Abends hatte er ihr versprochen, dass er sich bald wieder melden würde, und sie hatte ihm geglaubt.

Sie hatte angenommen, dass es bei seinem nächsten Anruf um ein zweites Date, nicht um eine »Hammerstory« gehen würde. Aber sie war nicht enttäuscht. Einen treuen Zuschauerstamm aufzubauen war ihr wichtiger, als sich in eine Affäre zu stürzen, die nur kurzlebig sein konnte. Bei Jay wie auch bei ihr hatten sich zwar die Hormone gerührt, aber nicht die Herzen. Zu diesem Schluss war sie schon nach der ersten halben Stunde in der Bar gekommen.

Wie ihr im Lauf der Jahre aufgegangen war, herrschte unter vielen jungen, ehrgeizigen Berufsanfängern das unausgesprochene Einverständnis, dass jede Art von romantischer Affäre als frivol galt. Sie hatte gelernt, jene Männer zu erkennen, die ähnlich dachten wie sie, die nicht nach einem festen Partner suchten, die sich bei einem Date vor allem entspannen und amüsieren oder, falls beide willig waren, auch erotisch vergnügen wollten. Nichts weiter.

In dieser breit gefächerten Gruppe von Menschen, die auf den entscheidenden Karrieresprung hofften, ging kaum jemand eine Beziehung ein, weil man schwerlich erwarten konnte, dass sie den Belastungen standhalten würde, die unter zwei Vollzeitjobs und dem Ehrgeiz der beiden Beteiligten entstehen mussten. In eine langfristige Beziehung musste man Zeit und Mühe investieren, und beides steckte man lieber in die eigene Karriere, die eindeutig wichtiger war als Amore.

Sie mochte Männer. Sie war gern mit ihnen zusammen. Hin und wieder schlief sie auch gern mit einem. Aber sie war immer wieder umgezogen und hatte manchmal noch vor Ablauf des ersten Jahres auf einem neuen Posten die nächsten Bewerbungen
abgeschickt, um festzustellen, ob sie irgendwo eine Stufe höher klettern konnte.

Sie hatte weder die Zeit noch den Wunsch gehabt, mehr zu entwickeln als lockere Freundschaften, die größtenteils, so wie sie es geplant hatte, rein platonisch und vor allem unkompliziert geblieben waren. Sie konnte jederzeit kündigen, ihre Sachen packen und an den nächsten Ort ziehen, ohne wehmütig zurückblicken zu müssen oder ein Herz gebrochen zu haben, ob nun ihres oder das eines verlassenen Liebhabers.

In ferner Zukunft sah sie sich bisweilen mit einem Mann zusammen, der unwiderstehlich war und der ihr so wichtig werden könnte wie ihre Arbeit. Eine feste Bindung, eine Ehe und das Gefühl, zu jemandem zu gehören, wären schön, vor allem, nachdem sie ihr halbes Leben allein verbracht hatte.

Ja, natürlich wäre sie gern mit einem Mann zusammen, der ihre Bedürfnisse kannte, der ihre Gefühle verstand, der ihren Ehrgeiz förderte und ihre Liebe genoss und erwiderte. Sie hätte gern Kinder bekommen, und zwar nicht nur eines, weil ihr Kind keinesfalls eines Tages ohne Familie zurückbleiben sollte, so wie sie, als ihre Eltern gestorben waren.

Aber vorerst lag all das noch in weiter Ferne. Dieses Leben gehörte ins »Irgendwann«. Vorerst war sie froh, dass sie sich von niemandem einschränken lassen musste.

Sie erkannte auf den ersten Blick, dass Jay Burgess genauso dachte wie sie. Er war ein skrupelloser Draufgänger und Don Juan, der die Frauen liebte, sich aber wohl nie für eine entscheiden würde. Es machte Spaß, mit ihm zusammen zu sein, aber wehe der Frau, die sich in ihn verliebte.

Doch als sie auf dem Parkplatz des Senders in ihrem Auto saß, zappelte sie nervös herum wie eine alte Jungfer, die sich zum ersten Mal in ihrem Leben mit einem Verehrer trifft.

Sein Wagen hielt neben ihrem, er stieg aus, öffnete nach einem argwöhnischen Blick über den verlassenen Parkplatz ihre Beifahrertür und ließ sich auf den Sitz sinken.


»Hi.« Er beugte sich über den Ganghebel und gab ihr einen kurzen Schmatz auf die Lippen.

»Ich küsse meine Informanten nicht, Jay.«

»Wirklich?« Er wirkte tatsächlich überrascht. »Ich küsse alle. Mädchen, meine ich.«

»Jede Wette.« Sie lachte. »Du hast das nicht nur ausgeheckt, um mit mir allein im Dunklen zu sitzen, oder?«

»Die Situation bietet wirklich Möglichkeiten«, sagte er mit einem Wolfslächeln. »Irgendwann werde ich das ausbauen müssen.« Er verstummte, und sein Lächeln erlosch. »Aber nicht heute Abend.«

»Du hast also wirklich eine Story für mich.«

»Leider ja.«

»Leider ja?«

»Ich bin Teil dieser Story, Britt. Es ist keine schöne Story, und bevor ich noch mehr sage, musst du mir versprechen, dass du mich nicht als Quelle nennen wirst.«

»Das habe ich schon.«

»Dieses Treffen hat nie stattgefunden.«

»Ich hab’s kapiert, Jay. Du kannst mir vertrauen.«

Er nickte und fragte dann, ob sie kürzlich von dem Tod einer jungen Frau namens Suzi Monroe gehört hatte. Britt entsann sich, in der Zeitung darüber gelesen zu haben.

»An einer Überdosis Kokain, nicht wahr? Die Einzelheiten sind mir nicht mehr im Kopf.«

»Dafür gibt es einen Grund«, eröffnete er ihr. »Der Gerichtsmediziner hat den Medien keine Einzelheiten genannt. Sie wurde als Drogentote abgehakt. Aber an der Story ist mehr, viel mehr dran, was wir bisher unter der Decke gehalten haben.«

»Wer ist wir?«

»Die Detectives, die damals zu der Toten gerufen wurden. Und ich.«

»Warum wurden die Informationen zurückgehalten?«

»Weil sie in meiner Wohnung starb.«


Britt begriff sofort, was das bedeutete. Vor ihrem inneren Auge stiegen ihre Zuschauerzahlen steil an.

Jay redete zehn Minuten lang ohne Unterbrechung und erzählte ihr dabei, wie das Mädchen im Bett gestorben war, direkt neben Jays altem Jugendfreund, einem städtischen Feuerwehrmann namens Raley Gannon.

Inzwischen schlug ihr journalistisches Radar wie verrückt aus. Wäre das ein Roman gewesen, wäre die Handlung eben in Schwung gekommen.

»Dieser Typ hätte eigentlich alles unternehmen sollen, um sie zu retten.« Jay hörte sich fast wütend an. »Nur dass er sich bewusstlos gesoffen hatte.«

Er schilderte ihr schuldbewusst, wie wild es auf der Party zugegangen und wie viel Alkohol geflossen war. »Ich bin berühmt für meine… Gastfreundschaft«, gestand er belämmert. »Das wird dir jeder bestätigen, der länger hier wohnt. Aber …« Er ließ den Kopf sinken und schüttelte ihn reumütig.

»Diese Party lief komplett aus dem Ruder. Ich hatte einen Heidenspaß, ich feierte, dass ich noch am Leben war.« Er hielt kurz inne und sah sie an. »Du hast von dem Brand in der Polizeizentrale gehört?«

Sie nickte. »Du warst einer der Helden.«

Er schien geschmeichelt, dass sie das gehört hatte, ging aber nicht weiter darauf ein. »Ich wollte, dass das die beste Party in der Geschichte wird. Aber ich hätte nüchtern bleiben sollen. Ich hätte im Blick behalten sollen, wie viel meine Gäste trinken, wie betrunken sie waren. Ich bin Polizist, Herrgott noch mal. Ich habe einen Eid darauf geschworen, meine Mitmenschen zu beschützen.«

Sie lauschte schweigend seiner Selbstanklage. Als sie noch bei einem anderen Sender gearbeitet hatte, hatte ihr einst ein alter Hase erklärt, dass man nicht drängen durfte, wenn jemand etwas zu erzählen hatte und es von sich aus erzählte.

»Vor allem hätte ich meinen besten Freund im Auge behalten müssen«, sagte Jay. »Mir war nicht klar, wie blau Raley war. Ich
hätte ihn nicht so viel trinken lassen dürfen. Er arbeitet zu viel, übernimmt zu viele Aufgaben und hat die dumme Angewohnheit, sich für alles verantwortlich zu fühlen, was auf der Welt schiefläuft. Zwei Planeten prallen aufeinander, und schon ist es seine Schuld. So ist er eben. Er ist zu streng zu sich.

Also, er hat diese eine Nacht, in der seine Holde nicht in der Stadt ist, endlich kann er Dampf ablassen, einmal wild und verrückt feiern, und …« Er schnaubte. »Scheiße. Ich habe ihn sogar dazu verleitet.« Müde rieb er sich die Augen. »Wir haben beide Schuld. Ich bin nicht weniger daran schuld als er.«

»An Suzi Monroes Tod?« Sie konnte nicht anders. Die Frage platzte einfach aus ihr heraus.

»Daran, wie sie starb, ja.«

Entsetzt über dieses Eingeständnis hörte sie sich an, wie sich dieser Raley Gannon mit Margaritas zugeschüttet und dann die nicht weniger betrunkene Suzi Monroe in Jays Gästezimmer abgeschleppt hatte.

»Hatte sie das Kokain von dir, Jay?«

»Nein! Jesus, nein! Und so wie ich Raley kenne – glaub mir, er war schon immer im Herzen ein Pfadfinder –, würde ich auf einen ganzen Stapel Bibeln schwören, dass Raley nichts von dem Zeug genommen hat. Ich würde beinahe beschwören, dass er ihr das auch nicht erlaubt hätte. Ich glaube, es ist genauso abgelaufen, wie er es erzählt. Sie hatten ein paar Mal Sex, er ist weggepennt und hat nichts mehr mitbekommen, bis er am nächsten Morgen aufwachte und sie tot neben ihm im Bett lag.«

»Was meinen die Detectives dazu?«, fragte Britt leise.

»Sie meinen das Gleiche.«

Er erzählte ihr, dass der Staatsanwalt den Fall gründlich untersucht hatte, aber dass Raley Gannon wohl kein Verbrechen zur Last gelegt würde. Bei der Autopsie hatte nichts auf eine Fremdeinwirkung hingedeutet, abgesehen von der Überdosis Kokain natürlich, die das Mädchen aber höchstwahrscheinlich selbst eingenommen hatte.


»Wir haben ihr die Drogen nicht geliefert, und wir haben ihr das Zeug auch nicht in die Nase gestopft. Trotzdem lässt es mir keine Ruhe, dass unsere Rolle in der ganzen Geschichte verschwiegen wird. Das riecht nach Vertuschung, und dabei kann ich guten Gewissens nicht mitmachen.«

Er hatte recht, es war eine fantastische Story, ein echter Coup, der von einem Journalisten normalerweise einen Haufen Wühlarbeit erforderte so wie damals bei der Watergate-Affäre. Verblüffenderweise bekam sie ihn auf dem Silbertablett serviert. Sie, die Neue. Sie, die alles daransetzte, sich in einem angesehenen und halbwegs großen Fernsehmarkt ihre Sporen zu verdienen.

Sie fragte sich, ob sie das träumte. Aber nein. Als sie tröstend Jay Burgess’ Arm drückte, spürte sie ihn nur zu deutlich. »Du kannst nichts dafür, dass das passiert ist, Jay. Die beiden, die in dein Gästezimmer getaumelt sind, waren erwachsen. Sie sind selbst für ihre Handlungen verantwortlich.«

»Ich weiß, aber…«

»Es spricht für deinen Charakter, dass du dich trotzdem verantwortlich fühlst und dass du vor allem den Mut hast, mir davon zu erzählen.«

Er sah sie an und lächelte schwach. »Und was erwartet mich jetzt? Vierzig Peitschenhiebe oder hundert Ave Marias?«

Sie lächelte kurz und erklärte dann umso ernster: »Die Geschichte muss publik gemacht werden.«

Seufzend sank er in den Autositz. »Genau darum bin ich hier. Dass wir uns neulich begegnet sind, war wohl so etwas wie Vorsehung. Als wärst du mir gesandt worden, damit ich endlich meinem Gewissen folge.«

»Die Story hat Zündstoff. Das ist dir doch klar, oder? Vor allem für deinen Freund. Wie du selbst gesagt hast, sollte er eigentlich Menschen retten.«

»Genau darum haben ich und die anderen Detectives die Sache erst unter den Teppich gekehrt. Das wird Raley mächtig
in die Scheiße reiten, und das hat er nicht verdient. Wirklich«, sagte er nach einem Blick auf ihre skeptisch gerunzelte Stirn.

»Jeder mag Raley. Er ist ein Stehaufmännchen. Das hier wird ihn treffen, es hat ihn schon mächtig getroffen. Ich meine, dieses Mädchen war mit ihm im Bett und ist gestorben, verflucht noch mal.« Er sah sie offen an und sagte: »Er darf nie erfahren, dass ausgerechnet ich ihn verpetzt habe. Das würde unsere Freundschaft zerstören.«

»Ich verstehe, Jay. Aber du musst dir klar darüber sein, dass eine so komplexe Story nicht einfach zurückgerufen werden kann wie ein mangelhaftes Auto, wenn sie erst einmal bekannt geworden ist. Man kann sie abstreiten oder dementieren, anzweifeln und sogar zurücknehmen, trotzdem wird sie unaufhaltsam ihre Kreise ziehen.«

»Ich weiß, was du sagen willst. Verdammt, ich weiß, dass uns der Dreck um die Ohren fliegen wird, und zwar auch mir. Aber ich bin inzwischen so weit, dass ich finde, sie muss trotzdem gebracht werden. Mein Gewissen lässt es nicht zu, dass ich noch länger mit dieser Lüge lebe.«

 



Britt verstummte, holte tief Luft und sah dann Raley an. Während sie gesprochen hatte, hatte er sich kein einziges Mal gerührt. Jetzt beugte sie sich zu ihm, so wie sie sich an jenem Abend in ihrem Auto zu Jay gebeugt hatte, und legte eine Hand auf seinen Arm.

»Er war so zerknirscht und so bemüht, die Schuld an Suzi Monroes Tod wenigstens zum Teil auf sich zu nehmen, dass ich automatisch zu ihm hielt. Als Quelle wirkte er sympathisch und absolut glaubwürdig, Raley. Ich kam gar nicht auf die Idee, an seiner Darstellung zu zweifeln, denn immerhin hatte er sich dadurch selbst belastet. Warum sollte er seinen Kopf auf den Richtblock legen und sich öffentlicher Kritik aussetzen, wenn er mir nicht die absolute Wahrheit erzählte, um sein Gewissen zu erleichtern?«

»Weil er wusste, dass man mir den Kopf abhacken würde.
Nicht ihm. Und der Zeitpunkt war ganz und gar nicht zufällig gewählt. Natürlich wollte er es so schnell wie möglich in Ihr Höschen schaffen …«

Sie riss zornig die Hand von seinem Arm.

»… aber nicht deswegen hatte er sich zu genau diesem Zeitpunkt mit Ihnen in Verbindung gesetzt. Der Skandal hatte noch nicht die gewünschten Ergebnisse gezeigt. Ich war vom Dienst suspendiert, aber nicht gefeuert worden. Hallie war getroffen und verletzt, aber sie glaubte mir. Unsere Beziehung hatte eine Überlebenschance, wenn wir darum kämpften. Cobb Fordyce scheute noch davor zurück, mich vor Gericht zu stellen.

Wäre alles dabei geblieben, hätte ich meinen Ruf bald halbwegs wiederherstellen und mein Leben neu aufbauen können. Ich war angeschlagen, aber nicht vernichtet. Und das reichte ihm nicht«, fuhr er wütend fort. »Ich musste ausradiert werden. Um das zu schaffen, musste Jay bis zum bitteren Ende gehen und die hässliche Wahrheit ans Licht zerren, selbst wenn er dabei zugeben musste, dass er kein besonders guter Gastgeber gewesen war.« Er schnaubte, um den Sarkasmus zu unterstreichen.

»Mir war nicht klar, dass ich manipuliert wurde«, sagte sie.

»Nein, Sie haben sich die Story geschnappt und sind damit groß rausgekommen. Minutenlang wurde im Fernsehen darüber schwadroniert, wie betrunken ich war, wie verantwortungslos es von mir gewesen war, nicht zu merken, dass ›mein Date‹ nicht nur zu viel trank, sondern noch dazu Unmengen von Kokain schnupfte. Und wer hatte ihr das Kokain besorgt? Sie haben zwar nicht offen unterstellt, ich hätte es ihr gegeben, aber Sie haben dafür gesorgt, dass sich die Zuschauer diese Frage stellen mussten.

Sie haben die Partygäste interviewt und behauptet, man hätte beobachtet, wie ich Suzi zum Pool geführt habe. Was übrigens gelogen war. Es wurde verbreitet, wir seien nackt geschwommen. Vielleicht haben wir das wirklich getan. Ich weiß es nicht mehr. Ich glaube, wenn ich versucht hätte zu schwimmen, wäre ich ertrunken, aber …«


Er zuckte mit den Achseln. »Ich konnte mich nicht wehren. Ich konnte mich nur damit verteidigen, dass mich jemand unter Drogen gesetzt und damit meine Erinnerung ausgelöscht hatte. Dummerweise hatte mein bester Freund mir geraten, mich nicht darauf zu berufen, weil es dann so aussehen würde, als würde ich nicht nur schwer trinken, sondern obendrein Drogen nehmen.«

»Sie hätten mich anrufen und mir Ihre Version erzählen können.«

Er schnaubte schon wieder. »Sie hätten mir natürlich geglaubt.«

Nein, das hätte sie nicht. Das wusste sie selbst.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, lachte er verbittert auf, aber sie entschuldigte sich nicht mehr. Sie hatte zugegeben, dass sie einseitig berichtet hatte. Sie hatte gesagt, dass sie das bereute; er hatte ihre Entschuldigung zurückgewiesen. Jetzt war es an der Zeit, nach vorn zu blicken.

Aber bevor sie den nächsten Schritt unternahm, wartete sie ein paar Sekunden ab, bis sich die Atmosphäre geklärt hatte. Dann sagte sie: »Jay wollte Ihre Ermittlungen zum Erliegen bringen?«

Er nickte knapp. »Er wusste, dass ich auch als Polizist ausgebildet war. Ich glaube, das hat er mir immer verübelt, aber das werden wir nicht mehr erfahren. Vielleicht war es auch anders. Jedenfalls war ich kurz davor, etwas zu entdecken, das ich nicht entdecken sollte.«

»Was denn? Die Brandursache?«

»Die Brandursache stand fest. Zweifelsfrei. Jemand hatte einen Papierkorb angezündet.«

»So einfach war das?«

»Nicht ganz so einfach.« Er zögerte, als wollte er ins Detail gehen, schien dann aber seine Meinung zu ändern. »Meine Ermittlungen waren noch nicht abgeschlossen und nicht schlüssig. Als ich auf Jays Party ging, waren noch viele Fragen offen, auf die ich nie eine Antwort bekommen sollte. Nachdem man mich
demontiert hatte, begnügte sich Brunner mit den Erklärungen, die man ihm gegeben hatte, und verfasste einen entsprechenden Bericht. Die Öffentlichkeit ahnte nichts und feierte stattdessen die Helden.«

»Die Helden.« Sie zählte sie an den Fingern ab. »Pat Wickham und George McGowan.«

»Die beiden verkaterten, aber sofort einsatzbereiten Detectives, die nach Suzi Monroes Tod herbeigerufen wurden.«

»Cobb Fordyce.«

»Der Staatsanwalt, der mich zwar nicht vor Gericht brachte, aber öffentlich den Feuerwehrchef lobte, als der meine Entlassung aus dem Department verkündete.«

»Und Jay.«

»Der seinen Arsch besser absichern konnte als jeder andere, den ich kenne.«

Das Bild, das sich vor ihrem inneren Auge zu formen begann, war nicht besonders schön. »Wollen Sie damit sagen, die vier hätten Ihr Techtelmechtel mit Suzi Monroe eingefädelt und noch dazu sichergestellt, dass das Mädchen eine Überdosis Kokain schnupft, nur um Ihre Ermittlungen zu behindern?«

»Sie sind doch die journalistische Überfliegerin, was sagen Sie dazu?«

»Wollen Sie bestreiten, dass diese Männer heldenhaft gehandelt haben?«

»Da gibt es nichts zu bestreiten«, sagte er. »Mehrere Hundert Zeugen haben beobachtet, wie sie die Verletzten aus dem brennenden Gebäude trugen und mehrmals wieder ins Feuer liefen, um noch mehr Menschen zu retten.«

»Warum sollten sie sich dann durch Ihre Ermittlungen bedroht fühlen? Warum sollten sie ein solches Risiko eingehen, nur um Sie auszuschalten? Dafür gibt es keinen Grund. Es sei denn …«

Als sie mehrere Sekunden lang verstummte, hakte er nach: »Es sei denn?«


Inzwischen hatten ihre Gedanken eine ganz neue Richtung eingeschlagen. »Es sei denn, Sie standen kurz davor, mit Ihren Ermittlungen etwas ans Tageslicht zu bringen, das noch vor dem Brand passiert war.«

Er wartete schweigend ab, während sie ihre Gedanken ausfeilte.

»Das war es, nicht wahr? Sie standen kurz davor, etwas aufzudecken, das die vier Helden nicht nur weniger glanzvoll, sondern ganz und gar nicht heldenhaft erscheinen lassen hätte.« Sie redete immer schneller, um mit ihren Gedanken Schritt zu halten. »Das würde einen Sinn ergeben. Diese vier haben keine Mühen gescheut und sogar riskiert, mit Suzi Monroes Tod in Verbindung gebracht zu werden, weil man Sie um jeden Preis abhalten musste, etwas sehr, sehr Übles herauszufinden, das nur diese Männer wissen konnten.«

»Einer für alle, alle für einen«, bestätigte er bitter.

»Jay wollte mir ihr Geheimnis verraten. An jenem Abend im Wheelhouse. Nicht wahr? Er wollte sich diesmal tatsächlich eine Last von der Seele reden.«

»Gut möglich«, bestätigte er immer noch verbittert. »Er hatte nur noch ein paar Wochen zu leben. Er wollte sein Gewissen entlasten, bevor er seinem Schöpfer gegenübertrat. Wer wäre da besser geeignet gewesen als Sie? Seine persönliche Marktschreierin, die schon einmal gute Arbeit für ihn geleistet hatte. Obwohl er Ihnen diesmal wahrscheinlich das Versprechen abgenommen hätte, die Story erst nach seinem Tod zu veröffentlichen.«

»Was war es?«

»Was?«

»Das Geheimnis? Was hatten diese vier getan oder nicht getan, das keinesfalls ans Licht kommen durfte? Sie standen doch kurz davor, es herauszufinden, oder nicht? Was war es? Wissen Sie es? Was glauben Sie?«

Er sah sie nur an und sagte kein Wort.

»Ra-ley?«, rief sie verärgert aus. »Welche Fragen haben Sie
gestellt, die nie beantwortet werden durften? Was hat Ihnen so zu schaffen gemacht? Es ging um eine Verhaftung, nicht wahr? Als Jay Sie zu seiner Party einladen wollte, erklärten Sie ihm doch, Sie bräuchten noch ein paar Unterlagen über eines der Opfer, richtig? Ihnen fehlte etwas. Was denn? In welche Richtung haben Sie damals ermittelt?«

Er schüttelte den Kopf. »O nein.«

»O nein?«

»O nein. Ich habe Ihnen alles erzählt, was Sie wissen müssen, mehr werde ich nicht dazu sagen.«

»Was? Wieso denn?«

»Weil mir die Antworten selbst noch fehlen und weil ich mich nicht morgen in den Nachrichten zitiert hören will.«

»Ich werde morgen bestimmt nicht in den Nachrichten sein. Sondern im Gefängnis, wo ich mich gegen eine Mordanklage verteidigen muss.«

»Ach, ich vertraue Ihnen da voll und ganz, Miss Superjournalistin. Sie werden schon eine Möglichkeit finden, in eine Kamera zu sprechen. Notfalls von der Zelle aus.«

»Sparen Sie sich die Beleidigungen, ich werde Sie nicht zitieren. Falls ich es tatsächlich ins Fernsehen schaffen sollte, würde ich erklären, dass meine Informationen aus einer ungenannten Quelle stammen.«

»Sie werden gar nichts sagen, weil ich Ihnen nicht mehr verraten werde, als ich schon verraten habe. Außerdem sind das nur Spekulationen, die Sie irgendwie untermauern müssten. Ist das nicht die goldene Regel für jeden seriösen, verantwortungsbewussten Journalisten? Dass man alles durch mindestens zwei Quellen bestätigen lassen sollte?«

Sie hörte das Gift in seinen Worten. »Sie sind immer noch sauer auf mich«, warf sie ihm vor. »Darum enthalten Sie mir Ihre Informationen vor, nicht wahr?«

»Es ist ein so guter Grund wie jeder andere. Vergessen Sie Ihre Handtasche nicht.« Er öffnete die Fahrertür und stieg aus.


Sekundenlang starrte sie auf den leeren Sitz hinter dem Lenkrad, dann griff sie nach ihrer Tasche und kletterte aus dem Wagen. Als sie sich auf den Boden herabließ, kitzelten trockene Grashalme an ihren Fußsohlen.

Erst als sie sich um die Motorhaube des Pick-ups herumtastete, ängstlich darauf bedacht, auf nichts allzu Spitzes zu treten, wurde ihr bewusst, wie dunkel es geworden war. Raley hatte den Strahl einer starken Taschenlampe auf die Werkzeugkiste gerichtet, die hinten am Fahrerhaus befestigt war, und wühlte in Schraubenschlüsseln, Zangen und anderem Werkzeug.

»Was tun Sie da?«

»Ihren Autoschlüssel suchen. Ich habe ihn gestern Abend hier hereingelegt.«

»Sie verhalten sich kindisch. Und kriminell.«

»Kriminell? Inwiefern?« Metall klapperte an Metall, während er immer tiefer zwischen den Werkzeugen grub.

»Jay wurde zum Schweigen gebracht, habe ich recht? So wie Sie vor Jahren zum Schweigen gebracht wurden. Jemand hat mir eine Vergewaltigungsdroge eingeflößt, genau wie damals Ihnen, und danach Jay getötet, so wie damals Suzi, um sich einen Sündenbock zu schaffen, der sich an nichts erinnern kann. So lautet doch Ihre Theorie.«

»Ganz recht.«

»Dann behindern Sie die Aufklärung des Mordes an Jay, indem Sie Ihre Vermutungen zurückhalten. Das ist Behinderung der Justiz.«

»Falsch. Ich habe die Ermittlungen unterstützt. Was glauben Sie, wieso ich Sie entführt habe? Das habe ich nur getan, damit Sie die Detectives Clark und Javier auf die überlebenden Helden aufmerksam machen, nämlich George McGowan und Cobb Fordyce. Einer von beiden hat Jay beseitigt.«

»George McGowan ist ehemaliger Polizist, und Fordyce ist Attorney General unseres Bundesstaates.«

»Ich habe nicht gesagt, dass es leicht würde.«


»Diese Detectives werden nichts Schlechtes über Jay hören wollen. Er war ihr Idol. Ohne Beweise würden sie mir nie glauben, dass Jay in eine Verschwörung verwickelt war und ein Verbrechen verschleiert hat, schon gar nicht gemeinsam mit den beiden anderen Männern.«

»Zugegeben, das wird schwer zu verkaufen sein, aber ich wette, Sie können die beiden überzeugen.«

»Sie könnten mir dabei helfen.«

»Könnte ich.«

»Aber Sie wollen nicht.«

»Nein.« Als er die Hand aus der Werkzeugkiste zog, baumelte ihr Schlüsselring an seinem Zeigefinger. Er reichte ihn ihr; sie schnappte sich den Autoschlüssel. Er sagte: »Ich hätte gern mein Hemd zurück.«

Nach kurzem Zögern stellte sie die Handtasche auf dem Boden ab, knöpfte nervös das Hemd auf und schüttelte es dann von den Schultern. Er nahm es ihr ab und warf es durch die offene Fahrertür in die Kabine, dann nahm er ihre Windjacke von der Ladefläche und hielt sie ihr hin. »Wahrscheinlich sollten Sie das Ding sterilisieren, bevor Sie es wieder anziehen. Delnos Hunde …«

Sie riss es ihm aus der Hand und warf es zurück auf die Ladefläche. »Raley!« Ihre Stimme bebte vor Ungeduld. »Warum haben Sie Jay und die anderen nicht schon vor fünf Jahren bloßgestellt?«

»Weil ich Monate brauchte, um zu begreifen, dass ich geleimt worden war. Ich glaube, mir ging erst ein Licht auf, als Jay meine Verlobte zu vögeln begann. Damals begann ich mir zwar alles zusammenzureimen, aber wie hätte ich meine Vermutungen belegen sollen? Ich konnte rein gar nichts beweisen, und Sie haben gerade eben selbst zitiert, wie ein brauchbarer Beweis aussehen muss, wenn die Polizei ermitteln soll.

Mein Ruf und meine Glaubwürdigkeit lagen in Trümmern. Wer hätte mir geglaubt, dass man mich unter Drogen gesetzt
hatte, damit ich mich an nichts erinnere? Fordyce – er war der juristische Vertreter des Haufens – brauchte nur zu erklären, dass er diese lahme Ausrede schon gehört habe und sie für absolut unglaubwürdig hielt. Ich hatte nichts Brauchbares vorzuweisen, Britt. Und außerdem …«

»Außerdem?«

Er kaute innen an seiner Wange und sagte schließlich: »Ich wollte nicht glauben, dass mein Freund mir so etwas antun würde. Eigentlich kann ich es immer noch nicht glauben. Mein Bauch sagt klar und deutlich, dass es so war, aber mein Verstand kann sich einfach nicht damit abfinden. Hin und wieder habe ich mich beinahe selbst überzeugt, dass ich mir alles nur eingebildet hätte. Dann versuchte ich mir mit aller Macht einzureden, dass ich nur aus Verbitterung und beruflichem Neid aus Helden Monster machen wollte. Fünf Jahre lang habe ich meine Motive hinterfragt.« Jetzt sah er ihr ruhig in die Augen. »Bis ich gestern Vormittag Ihre Pressekonferenz sah. Da wusste ich, dass ich von Anfang an recht gehabt hatte.«

»Absolut«, bestätigte sie eifrig. »Was mir widerfahren ist, bestätigt das, was Ihnen widerfahren ist. Niemand kann abstreiten oder ignorieren, dass sich unsere Geschichten decken. Darum müssen wir gemeinsam zur Polizei gehen.«

»Tut mir leid. Sie sind auf sich allein gestellt.« Er schob die Hand in die Hemdtasche, zog ein zusammengefaltetes Blatt heraus und drückte es ihr in die Hand.

»Was ist das?«

»Die Wegbeschreibung nach Charleston. Es ist nicht ganz einfach, sich in der Dunkelheit auf diesen kleinen Landstraßen zurechtzufinden, aber wenn Sie dieser Wegbeschreibung folgen, können Sie sich kaum verfahren. Irgendwann stoßen Sie auf den Highway 17. Da biegen Sie scharf links ab und kommen direkt nach Charleston zurück. Fahren Sie vorsichtig.« Er drehte ihr den Rücken zu.

»Feigling.«


Sein rechter Fuß stand schon auf der Fußleiste unter der Kabine, trotzdem drehte er sich um und sah sie über die Schulter an. Sie meinte unter seinem glühenden Zornesblick zu versengen, aber sie gab nicht nach. »Sie haben kaum Widerstand geleistet, als Jay Ihren Namen in den Dreck gezogen hat, Sie um den Beruf gebracht und Ihnen die Freundin gestohlen hat. Warum haben Sie nicht wenigstens um sie gekämpft? Und wenn wir schon dabei sind, warum sind Sie nicht zu mir gekommen, als die Presse Sie in der Luft zerrissen hat, und haben darauf bestanden, ebenfalls angehört zu werden?

Stattdessen haben Sie sich im Wald versteckt, sich einen Bart wachsen lassen und in einen Eremiten verwandelt, dessen einziger Vertrauter ein Greis mit Flöhen und Körpergeruch ist. Stimmt, Sie hatten keinen handfesten Beweis für das, was Ihnen diese Männer angetan haben. Aber wenn Sie mich fragen, ist das ein fadenscheiniger Vorwand. Sich vom Rest der Welt abzuschotten ist nicht gerade ein heldenhafter Akt, Feuerwehrmann Gannon. Sie haben aufgegeben. Kapituliert.

Ich glaube nicht, dass Sie da draußen in Ihrer Waldhütte immer nur daran arbeiten, Vergeltung zu üben. Ganz und gar nicht. Ich glaube, Sie bringen Ihre Zeit damit zu, Ihre Wunden zu lecken und sich zu bemitleiden. Sie werden niemals Gerechtigkeit finden, weil Sie gar nicht den Mumm haben, darum zu kämpfen. Es ist viel einfacher, sich in seinem Bau zu verkriechen, als sich zu stellen und um sein verdientes Recht zu kämpfen.«

Inzwischen schnaufte sie schwer vor selbstgerechter Entrüstung. »Ich glaube, ich habe Sie genau getroffen. Sie behaupten, Sie wollten sich an jedem rächen, der Sie ins unverdiente Elend gestürzt hat. Nun, jetzt haben Sie die Chance dazu.«

Er senkte die Brauen und sah sie nachdenklich an. »Wissen Sie was? Sie haben recht.« Im nächsten Moment hatte er die Hände auf ihre Schultern gelegt, sie gegen die Seitenwand des Pick-ups gedrückt und sich dicht vor ihr aufgebaut. »Ihr schnelles
Mundwerk hat dazu beigetragen, mich ins unverdiente Elend zu stürzen.« Sein Blick kam auf ihrem Mund zu liegen, der sich überrascht geöffnet hatten, als er sie gepackt hatte. Jetzt presste Britt die Lippen zusammen. Er lächelte und zeigte dabei die Zähne, aber es war kein angenehmer Anblick.

»Glauben Sie mir, Britt Shelley, Starreporterin bei den Channel Seven News, in den vergangenen vierundzwanzig Stunden habe ich mir oft genug ausgemalt, diesen Mund all das wiedergutmachen zu lassen, was er mir vor fünf Jahren angetan hat. Rache? Aber ja. Ich habe mir ein Dutzend Möglichkeiten ausgedacht, Sie zum Schweigen zu bringen, und keine davon war jugendfrei.«

Er beugte sich vor, bis sie zwischen ihm und dem Wagen eingeklemmt und sein Mund nur noch Haaresbreite von ihrem entfernt war. »Aber ich würde Sie nicht anrühren. Niemals. Nicht weil ich zu feige dazu bin und auch nicht weil es mir keinen Spaß machen würde, sondern weil ich Sie nicht leiden kann. Vor allem aber …« Er holte kurz Luft und sah sie mit seinen grünen Augen an. »Vor allem aber, weil Jay Sie vor mir gehabt hat.«
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Er ließ sie genauso plötzlich los, wie er sie gepackt hatte, drehte sich um und stieg in den Pick-up. Er ließ den Motor an, wendete mit quietschenden Reifen und raste in Richtung Straße los, sodass Britt gezwungen war, in letzter Sekunde zur Seite zu springen. Hustend stand sie in der Staubwolke, die er zurückließ.

Unter ihren Zornestränen verschwammen die Rücklichter zu roten Flecken. Als sie verschwunden waren, blieb sie in völliger Dunkelheit zurück. Schnell hob sie ihre Handtasche auf und stieg in ihren Wagen. Der Fahrersitz war bis zum Anschlag zurückgeschoben, um Raley Gannons langen Beinen Platz zu bieten, und alle Spiegel waren verstellt. Dass sie alles erst wieder einstellen musste, machte sie noch wütender, und sie kochte sowieso schon vor Wut.

Der Straßenzustand trug nicht dazu bei, ihre Laune zu bessern. Hier war nur eine Geschwindigkeit erlaubt – langsam. Sie bekam Raleys Rücklichter nicht wieder zu sehen, obwohl sie bis zur Hauptstraße in seiner Staubwolke fahren durfte. Die Hauptstraße war zwar nicht viel breiter, aber wenigstens irgendwann geteert worden. Vielleicht während des Zweiten Weltkrieges.

Sie las die Wegbeschreibung, die er für sie verfasst hatte – wahrscheinlich sollte sie ihm dankbar dafür sein –, und bog wie angegeben ab. Sie fuhr nicht besonders schnell, zum einen, weil die Straße in vielen Windungen durch einen dichten, dunklen Wald führte, zum anderen aber, weil sie Zeit brauchte; sie musste alles überdenken, was Raley ihr erzählt hatte, und sich auf das vorbereiten, was vor ihr lag. Bevor es besser wurde,
würde es erst einmal schlimmer, und diese Zwischenphase machte ihr Angst.

Seit ihre Eltern im Abstand von nicht einmal einem Jahr gestorben waren – ihr Vater an Lungenkrebs, als sie im letzten Highschool-Jahr war, ihre Mutter ein paar Monate darauf an einem Schlaganfall –, war sie auf sich allein gestellt.

Als Anfängerin am College hatte sie nicht den Luxus genossen, ihre Mutter betrauern zu können. Weil sie kein Semester verpassen wollte, hatte sie sich nur eine Woche vom Unterricht beurlauben lassen, um die Beerdigung zu organisieren und den ganzen Papierkrieg durchzufechten, den ein unerwarteter Todesfall nach sich zieht. Danach hatte sie emotional den Staub abgeklopft, sich wieder in ihr Studium vertieft und sich damit abgefunden, dass sie jetzt eine Waise war und es von nun an allein an ihr lag, was sie aus ihrem Leben machte.

Sie bekam die bescheidene Lebensversicherung ihrer Eltern ausbezahlt und finanzierte damit ihre Ausbildung. Nach dem Abschluss verkaufte sie das Haus ihrer Familie. Es war eine schmerzliche Entscheidung, denn es besiegelte den Abschied von der einzigen Familie, die sie je gehabt hatte, aber sie brauchte den Erlös aus dem Verkauf, um die Hungerlöhne zu bezuschussen, die man ihr bei den verschiedenen Kabelsendern zahlte. Diese Jobs waren letztendlich bessere Praktika, aber Britt nutzte sie, um sich mit der Video- und Schneidetechnik vertraut zu machen, während sie gleichzeitig ihre ersten Beiträge verfasste und produzierte.

Bei einem Sender musste sie, um im Schneideraum arbeiten zu dürfen, abends die Papierkörbe leeren und den Boden fegen, nachdem alle gegangen waren. Das gefiel ihr nicht, aber sie machte es trotzdem, um ihren Charakter zu formen, wie sie sich einredete. Außerdem verdiente sie dadurch fünfunddreißig Dollar die Woche extra.

Schließlich ging sie zu einem größeren Sender, bei dem sie nicht mehr als Aushilfsputzfrau arbeiten musste, um ihr Gehalt aufzubessern. Im Lauf der nächsten Jahre wechselte sie von einem
Sender zum anderen, arbeitete sich dabei langsam nach oben, lernte dazu, gewann an Erfahrung und verbesserte gleichzeitig ihre Kamerapräsenz.

Als der Job in Charleston frei wurde, besaß sie bereits ein beträchtliches Insiderwissen und hatte eine einnehmende Kamerapräsenz entwickelt, was beides finanziell zu Buche schlug. Das Engagement als Außenreporterin bedeutete einen Quantensprung in ihrer beruflichen Laufbahn. Der Job würde sie nicht reich machen, aber sie konnte damit ihre Hypotheken und ein paar Designerklamotten im Sonderangebot bezahlen.

Obwohl sie den frühzeitigen Tod beider Eltern immer betrauern würde, war sie eigentlich dafür geschaffen, auf eigenen Beinen zu stehen. Vielleicht hatte sie ihren Status als Einzelkämpferin auch nur so bereitwillig angenommen, weil ihr klar war, dass sie ohnehin keine andere Wahl hatte. So oder so war sie daran gewöhnt, ihr eigenes Geld zu verdienen und für sich selbst zu sorgen. Sie war von niemandem abhängig. Sie konnte ihre Entscheidungen fällen, ohne dass sich irgendwer einmischte.

Heute Abend allerdings wünschte sie sich, sie wäre nicht ganz so ungebunden. Sie fühlte sich weniger unabhängig als vielmehr allein, schutzlos und verletzlich. Es waren seltene und ausgesprochen unangenehme Empfindungen, sie wusste nicht recht, wie sie damit umgehen sollte. Warum wünschte sie sich, nachdem sie jahrelang ganz auf sich allein gestellt war, plötzlich jemanden zum Anlehnen, den sie um Rat fragen konnte und der sie unterstützte?

Aber da war niemand. Genau wie niemand da gewesen war, als sie mit achtzehn plötzlich ohne Eltern dagestanden hatte. Jetzt wie damals musste sie sich mit diesem Umstand abfinden und so entschlossen und würdevoll wie nur möglich reagieren. Sie hatte noch jedes Mal überlebt. Sie würde auch diesmal überleben.

Dennoch fürchtete sie sich davor, was die nächsten Stunden bringen würden. Würden die Polizisten, die ihr Haus überwachten, sie gut behandeln, oder würde man sie verhaften, sobald sie aus dem Auto stieg? Würde man ihr Handschellen anlegen, ihre
Rechte vorlesen und sie in einen Streifenwagen stopfen, bevor sie auch nur Gelegenheit hatte, ihr Verschwinden zu erklären?

Was auch passieren würde, es würde auf jeden Fall unangenehm und demütigend werden. Sie war jetzt eine Verdächtige. Die Detectives würden keine Rücksicht mehr auf sie nehmen, nur weil sie eine bekannte Persönlichkeit aus dem Fernsehen war. Clark wäre weniger höflich, Javier noch sarkastischer. Die Verhöre würden eindringlicher werden.

Selbst wenn Bill Alexander sofort reagierte, konnte er erst bei der richterlichen Anhörung Kaution für sie beantragen, und diese Anhörung würde frühestens morgen stattfinden, sodass sie mindestens eine Nacht in der Zelle bleiben musste.

Im Gefängnis. Bei dem bloßen Gedanken, auch nur eine Nacht darin zu verbringen, wurde ihr übel.

Dann kam ihr ein noch unangenehmerer Gedanke. Sie wurde beschuldigt, einen Polizisten umgebracht zu haben. Als wäre das allein nicht schlimm genug, musste es für den Richter so aussehen, als wäre sie geflohen, um sich der Verhaftung zu entziehen. Vielen Dank, Raley Gannon.

Mit seiner Entführungsaktion hatte er ihr zwar Munition für eine solidere Verteidigungsstrategie als ihr schwächliches »Ich kann mich nicht erinnern« geliefert, aber gleichzeitig hatte er damit bewirkt, dass sie kaum auf Kaution entlassen würde. Es stand zu erwarten, dass sie bis zur Verhandlung eingesperrt blieb, und wann die stattfinden würde, wusste kein Mensch.

Gerade noch war sie dankbar dafür gewesen, dass Raley sich eingemischt hatte, denn seine Informationen waren für ihre Verteidigung unschätzbar wertvoll. Doch jetzt hätte sie ihn wieder am liebsten erwürgt. Aus einer ganzen Reihe von Gründen.

Warum hatte sie ihn nicht weggestoßen oder sich gewehrt, als er sie so gepackt hatte? Sie hatte keine Angst gehabt, dass er ihr etwas antun könnte. Schließlich hatte er ihr in den vierundzwanzig Stunden davor auch nicht wehgetan, er würde kaum jetzt damit anfangen.


Trotzdem hätte sie nicht einfach stehen bleiben und sich von ihm in die Enge treiben lassen dürfen.

Dass sie ihn als Feigling beschimpft hatte, war pure Berechnung gewesen, damit er ihr noch mehr erzählte. Er hatte zwar viel preisgegeben, aber eindeutig noch mehr verschwiegen. Sie hatte ihn absichtlich provoziert, weil sie gehofft hatte, dass er im Zorn die Kontrolle verlieren und mit etwas herausplatzen würde, das sie beide entlastete.

Mit ihrem Bohren hatte sie eine heftigere Reaktion ausgelöst, als sie sich gewünscht hatte. Und eine andere Reaktion als gedacht. Ihre unbedacht gewählten Worte hatten ihm eine Möglichkeit eröffnet, die er prompt ergriffen hatte.

Der melodische Rufton ihres Handys riss sie aus ihren Gedanken.

Automatisch wühlte sie in ihrer Handtasche und dachte dann: Mein Handy?

 



Die beiden Männer langweilten sich.

Es waren ungewöhnlich geduldige Männer, die stundenlang dasitzen konnten, ohne sich zu rühren oder auch nur zu blinzeln, wenn es der Job erforderte, trotzdem waren sie lieber unterwegs und betätigten sich aktiv, statt nur im Zimmer zu hocken und auf den nächsten Einsatz zu warten.

Im Moment spielten sie gelangweilt eine Party Gin-Rommé und überwachten dabei einen Telefonanschluss, den sie am Vormittag angezapft hatten. Von allen langweiligen Aufgaben in ihrem Job war Telefonüberwachung vielleicht die langweiligste.

Zurzeit arbeiteten sie unter den Tarnnamen Johnson und Smith, und genau wie ihre Tarnnamen waren beide Männer praktisch austauschbar, denn beide verfügten über ähnliche Fähigkeiten und Persönlichkeiten. Sie waren an niemanden auf diesem Planeten gebunden und nur dem gegenüber loyal, der sie jeweils bezahlte. Bar.

Ihre Namen standen auf keinem Steuerbescheid, Führerschein,
Sozialversicherungsausweis. Sie hatten das Land vor anderthalb Jahrzehnten verlassen, um einen geheimen Krieg gegen mehrere Splittergruppen in einem afrikanischen Land zu führen, von dem die wenigsten Amerikaner je gehört hatten und das kaum einer auf dem Globus gefunden hätte. Dort hatten sie ihre Identität zurückgelassen. Bei ihrer Rückkehr in die Vereinigten Staaten hatten sie neue Namen, Fingerabdrücke und Identitäten getragen, und selbst diese Unterlagen waren bald darauf vernichtet worden.

Ihre Aufträge waren immer befristet, doch bisweilen arbeiteten sie mehrmals für denselben Auftraggeber. Sie konnten auf eine lange Liste zufriedener Kunden verweisen: Nationen, Organisationen oder Einzelpersonen. Sie arbeiteten grundsätzlich im Team und waren so gut, weil sie nicht die geringste Scheu hatten, alles, wirklich alles Nötige zu tun, um einen Job zu erledigen. Keiner von beiden besaß so etwas wie ein Gewissen. Ihre Seelen waren in einer Wüste von Gewalt verloren gegangen.

Bemerkenswert war, dass absolut nichts an ihnen bemerkenswert war. Ihr friedliches Äußeres ließ nicht erkennen, zu welcher Brutalität sie fähig waren. Sie trugen keine Tarnkleidung. Wenn sie bewaffnet waren, fiel das nicht einmal Menschen auf, die ausgebildet waren, darauf zu achten, außerdem setzten sie sowieso am liebsten die bloßen Hände ein. Ihre Kraft bezogen sie aus ihrer Kondition, nicht aus Muskelmasse. Man hätte sie für Buchhalter, Lehrer oder ähnlich harmlose Gestalten halten können. Sie konnten so perfekt in der Menge untertauchen, dass sie praktisch unsichtbar waren.

Wer auch immer für ihre Dienste zahlte, kaufte sich dafür ihren blinden Gehorsam. Nie schlugen sie eine Planänderung vor, nie äußerten sie ungefragt ihre Meinung. Ihre Befehle befolgten sie so gleichmütig, dass es fast an Desinteresse grenzte. Sie kümmerten sich nicht um das Wie und Warum eines Jobs. Sie waren unpolitisch und unreligiös. Was sie aufgetragen bekamen, erledigten sie ohne jede Frage oder Diskussion.

Dank dieser Eigenschaften eigneten sie sich perfekt für ihren gegenwärtigen
Auftrag. Sie waren angeheuert worden, Britt Shelley zum Schweigen zu bringen und Jay Burgess umzubringen.

Sie hatten ein Foto von Britt Shelley und einen Fernsehausschnitt mit ihr gezeigt bekommen. Sie hatten ihre Zielperson entdeckt, sobald sie die Bar betreten hatte. Das Wheelhouse war ideal für ihre Zwecke, denn es war voll und laut, die Kellnerinnen waren so im Stress, dass die Tabletts mit den Drinks lang genug auf der Bar standen, um unbemerkt einen Taschenspielertrick anzuwenden.

Sie hatten genaue Anweisungen erhalten und sie buchstabengetreu ausgeführt. Die Frau sollte neutralisiert werden und der Tatort so aussehen, als hätte sie Burgess umgebracht. Genau das war geschehen.

Dass Burgess die Alarmanlage nicht eingeschaltet hatte, hatte ihnen die Arbeit noch erleichtert. Um in seine Wohnung zu gelangen, hatten sie nur die Terrassentür knacken und ins Haus spazieren müssen. Die Droge hatte Britt Shelley ziemlich zugesetzt; als Johnson und Smith in Burgess’ Wohnzimmer getreten waren, hatte Burgess sie gerade ängstlich gefragt, ob alles in Ordnung sei. Dabei war es das ganz eindeutig nicht.

Es war kein Problem gewesen, den überraschten, durch seine Krankheit geschwächten und halb betrunkenen Burgess zu überwältigen. Anschließend hatten die beiden Profis ihre Opfer gezwungen, eine Flasche Scotch zu leeren. Burgess hatte erst protestiert, sich dann aber gefügt. Die Frau war zu benebelt, um noch zu begreifen, was mit ihr passierte, deshalb konnten sie ihr den Alkohol ohne Schwierigkeiten einflößen.

Als beide wehrlos am Boden lagen, hatten Johnson und Smith sie ausgezogen, sie nebeneinander ins Bett gelegt und ihn anschließend erstickt. Sie hatten das leere Kondompäckchen zwischen die Sofapolster gesteckt und die ganze Zeit sorgsam darauf geachtet, keine Spuren zu hinterlassen, die ein geschickter Spurensicherer finden konnte.

Als sie gingen, war der Tatort entsprechend ihren Anweisungen
aufbereitet. Alles war wie geplant abgelaufen … bis zu dem Morgen, als bekannt geworden war, dass Britt Shelley von der Bildfläche verschwunden war. Das war ausgesprochen ärgerlich, denn das war nicht vorgesehen gewesen. Die ersten Bemühungen, sie aufzuspüren, hatten zu nichts geführt.

Darum hatten sie den Befehl bekommen, Britt Shelleys Verteidiger Bill Alexander zu überwachen. Anfangs war sogar erwogen worden, den Anwalt zu foltern, bis er verriet, wo sich seine Mandantin versteckt hielt. Aber bald stand fest, dass Alexanders hektische Nervosität nicht gespielt war, sondern er die Wahrheit sagte, wenn er behauptete, nicht zu wissen, wohin Britt Shelley verschwunden war.

Dennoch war davon auszugehen, dass sie sich zuerst mit ihrem Anwalt in Verbindung setzen würde, wenn sie wieder auftauchte, falls sie nicht vorher von der Polizei gefunden und verhaftet wurde. Darum hatten Johnson und Smith den Auftrag bekommen, das Telefon des Anwalts anzuzapfen.

Ein Kinderspiel. Er war Junggeselle, lebte allein und war zu knauserig, um ein Hausmädchen anzustellen. Wenn er tagsüber in der Kanzlei war, stand sein Haus leer. Das Duo war in wenigen Minuten in seiner Wohnung und wieder draußen gewesen und hatte den Rest des Tages damit zugebracht, den Anschluss zu überwachen, in der Hoffnung, dass irgendetwas passierte.

Endlich war es so weit. Mit gespitzten Ohren hörten sie das Freizeichen und dann die verschiedenen Wähltöne, als Alexander eine Nummer eintippte. Johnson legte die Karten ab und notierte die Uhrzeit. Smith startete den Rekorder.

Dreimal Tuten, dann ein Hallo. Eine weibliche Stimme, erst zögerlich und verwirrt, dann verärgert.

»Ms Shelley! Zum Glück sind Sie drangegangen!«

»Mr Alexander?«

»Wo haben Sie gesteckt? Haben Sie es nicht gehört? Die Polizei hat einen Haftbefehl für Sie ausgestellt.«

»Ja, ich weiß.«


»Wohin sind Sie gefahren?«

»Ich bin nicht wirklich… gefahren. Es ist eine lange Geschichte. Ich erkläre sie Ihnen, sobald ich zurück bin. Ich nehme an, die Polizei überwacht meine Wohnung.«

»Ja, dort erwartet Sie ein ganzes Empfangskomitee. Ich muss Sie warnen, Ms Shelley, dass heute Nachmittag auch ein Durchsuchungsbefehl ausgestellt wurde. Seien Sie darauf gefasst, ein Chaos in Ihrer Wohnung vorzufinden.«

»Ein Durchsuchungsbefehl? Warum?«

»Weil Sie auf der Flucht sind!«

»Nein. Bin ich nicht.«

»Wie würden Sie es denn bezeichnen? Wenn jemand flieht, um der Verhaftung zu entgehen …«

»Ich bin nicht geflohen.«

»Also, die Polizei sieht es jedenfalls so. Und jeder andere auch.«

»Ich weiß, aber ich kann das erklären. Ich …« »Wie gesagt, sparen Sie sich Ihre Erklärung für später auf. Je eher Sie kommen, desto besser. Wo sind Sie jetzt?«

»Das weiß ich nicht genau.«

»Nicht genau?«

»Ich brauche noch mindestens eine Stunde bis Charleston. Ich komme, so schnell ich kann.«

»Falls Sie nicht vorher gefasst werden. Die 95 und 26 werden streng überwacht und …«

»Ich bin nicht auf der Interstate. Ich bin irgendwo im Nirgendwo, und die Straßen sind hier eher mäßig. Wissen Sie, wo Ye … Ye …«

»Yemassee?«

»Genau, hier steht, dass ich dort durchkommen werde.«

»Wo steht das?«

»Das ist eine lange Geschichte. Von dort aus nehme ich die… äh … River Road zum Highway 17.«

»Okay, okay, kommen Sie einfach, so schnell Sie können. Ich
fahre zu Ihnen nach Hause und warte dort auf Sie. Wenn Sie ankommen, sprechen Sie mit niemandem ein Wort, das nicht mit mir abgesprochen ist. Haben Sie verstanden, Ms Shelley? Nicht ein einziges Wort!«

»Ich verstehe, aber ich habe viel zu erzählen. Vor allem, dass der Mord an Jay mit dem Brand zu tun hat.«

»Dem Brand?«

»Dem Brand in der Polizeizentrale vor fünf Jahren.«

»Er war einer der Helden. Das weiß jeder.«

»Ja, aber das ist längst nicht alles. Jay war …«

Der Anruf wurde abrupt abgeschnitten.

Johnson sah Smith an, der mit den Achseln zuckte. »Klingt, als wäre ihr Handy abgestürzt.«

Sie hörten Alexander zweimal ihre Nummer wählen, aber beide Male wurde der Anruf sofort auf die Mailbox geleitet. Mit einem gemurmelten »Verflucht« legte er auf.

Smith zog sein Handy heraus und wählte eine Nummer, die nur er und Johnson kannten. Sobald das Gespräch angenommen wurde, sagte Smith: »Ihr Anwalt hat sie eben angerufen. Wir haben alles aufgezeichnet.«

Ohne weiteren Kommentar begann Johnson, die Aufnahme abzuspielen.

Am anderen Ende blieb es erst still, dann sagte die Stimme: »Sie kann sich erinnern, dass Jay ihr etwas über den Brand erzählt hat. Ihre Erinnerung wurde nicht völlig ausradiert.«

Smith erklärte abwehrend: »Manchmal stellt sich die Erinnerung teilweise wieder ein. Jeder Mensch reagiert anders auf das Mittel.«

»Rückblickend betrachtet wäre es besser gewesen, sie auch umzubringen. Es hätte aussehen können wie ein Mord-Selbstmord-Szenario. Aber dafür ist es jetzt zu spät, nicht wahr? Trotzdem …«

Man konnte fast hören, wie sich das geistige Räderwerk am anderen Ende der Leitung in Bewegung setzte.


»Sie ist weggelaufen, das ist unser Vorteil. Jetzt wirkt sie wie eine Kriminelle, der man durchaus zutrauen würde, dass sie ihren Ex umgebracht hat. Obendrein verzweifelt und bereit, jede Story zu erzählen, nur um ihre Haut zu retten. Falls sie anfängt, Jay Burgess und seine Heldentaten in Zweifel zu ziehen, wird kein Mensch ihr glauben. Noch besser wäre es allerdings …«

Johnson und Smith sahen es schon kommen. Besser wäre es, wenn Britt Shelley keine Gelegenheit mehr bekam, überhaupt etwas zu sagen, wodurch den übrigen Beteiligten weitere Sorgen und Umstände erspart bleiben würden.

Froh, etwas Stimulierenderes unternehmen zu können, ließen sie die Partie Gin-Rommé unvollendet.

 



Raley merkte, dass sein Tank fast leer war. Natürlich war es ärgerlich, dass er zwischendurch tanken musste, aber noch ärgerlicher wäre es, wenn er auf dem Weg zu seiner Hütte liegen bleiben würde.

Er bog in die erste Tankstelle auf dem Weg, stieg aus und ging zur Kasse, um die Zapfsäule freischalten zu lassen. Der gewünschte Betrag musste dem Kassierer vorab bar durch das vergitterte Fenster bezahlt werden. Raley sah mehrere Schilder, dass die Tankstelle mit Kameras überwacht wurde, aber das bezweifelte er. Dafür bezweifelte er nicht, dass unter der Theke eine Schrotflinte bereitlag, außer Sichtweite, aber immer in Reichweite.

Er kehrte zu seinem Wagen zurück und steckte die Zapfpistole in den Tank. Dabei fiel ihm auf, dass Britts Windjacke noch auf der Ladefläche lag, wo Britt sie wütend hingeworfen hatte. Bei dem Anblick spürte er einen unerwünschten Stich. Zugegeben, solange sie zusammen gewesen waren, hatte er sich wie ein Bastard aufgeführt, aber das hatte sie nicht anders verdient.

Sobald sie nach Charleston zurückkehrte, stände sie im Rampenlicht, und dort stand sie doch am allerliebsten, oder etwa nicht? Vielleicht nicht sofort, aber doch bald hätte man sie von jedem Verdacht, Jay umgebracht zu haben, freigesprochen. Sie
hätte endlich die Story, mit der sie Karriere machen konnte. Er hatte alle notwendigen Elemente geliefert, die ihr bislang gefehlt hatten, und zusätzlich einen Spritzer Melodramatik hinzugefügt. Dafür würde sie ihm bald dankbar sein, selbst wenn sie im Moment nicht allzu gut auf ihn zu sprechen war.

Während der Tank volllief, schaute er in Richtung Stadt. Er hatte Heimweh danach, nach den Kinos und nach den Restaurants, in denen man Shrimps, Grütze und Crab Cakes bekam, nach den Spielen im Stadion und der langen sonntäglichen Joggingrunde am Hafen.

Vor allem aber fehlte ihm die Arbeit, die er so geliebt hatte.

Vielleicht hatte er die Arbeit noch mehr geliebt als Hallie. Es war ein wenig schmeichelhaftes Eingeständnis, aber ehrlich betrachtet bedauerte er es mehr, dass er seinen Beruf nicht mehr ausüben konnte, als dass er sie verloren hatte.

Irgendwann war er zu dem Schluss gekommen, dass sie nicht an ihm gezweifelt hätte, wenn sie ihn tatsächlich so geliebt hätte, wie sie behauptet hatte. Nachdem er zugegeben hatte, auf Suzi Monroes ersten Flirt reagiert zu haben, hätte Hallie genau wie seine Eltern seine Schilderung als unumstößliche Wahrheit hinnehmen müssen. Sie hätte ihm ohne Zögern und ohne Einschränkung glauben müssen.

Aber das hatte sie nicht. Sonst hätte sie ihn nicht so schnell gehen lassen. Und wenn er sie wirklich so geliebt hätte, wie er geglaubt hatte, hätte er sich nicht so bereitwillig zurückgezogen und Jay freie Bahn gelassen.

Feigling.

Er konnte verstehen, inwiefern Britt ihn für feige hielt. Aber ihm fehlte nicht der Mut, sondern die Rückendeckung. Es war nicht klug, draufloszustürmen und Menschen in gehobenen Positionen eines Verbrechens zu bezichtigen, solange man nichts beweisen konnte. Wenn man keine handfesten Beweise besaß, brauchte man zumindest eine Zeugin, die die Vorwürfe untermauerte.


Jetzt, nachdem er fünf lange Jahre gewartet hatte, hatte er endlich eine gefunden.

Britt hatte vielleicht den Eindruck, dass er sie mit Munition versehen und dann an die Front geschickt hatte, um seine Schlacht für ihn auszufechten, aber sie konnte nicht wissen, dass er fest vorhatte, hinter den Linien einen zweiten Kampf zu führen. Nur so konnten sie die Auseinandersetzung gewinnen, vor allem, weil er nicht einmal sicher war, welcher der beiden überlebenden Helden Jay hatte umbringen lassen.

Sowohl McGowan als auch Fordyce hatten damals alles darangesetzt, seine Ermittlungen zu stoppen. Hatte einer von beiden Jay auf eigene Faust zum Schweigen gebracht, oder hatten sie sich zusammengetan? Eines stand jedenfalls fest: Keiner von beiden war der Held, für den er sich ausgab.

Britt konnte seinetwegen gern die Lorbeeren dafür ernten, dass sie diese Männer, ihr doppeltes Spiel und ihre Verbrechen entlarvte. Er wollte nur von seiner Schuld freigesprochen werden. Er wollte sein Leben wiederhaben.

Natürlich machte er sich nichts vor. Es würde kein Spaziergang werden. Beide Männer hatten viel zu verlieren, und beide würden sich zur Wehr setzen. Außerdem hatte jeder von ihnen die Ressourcen für einen langen, schmutzigen Kampf.

Wer auch immer für den Mord an Jay verantwortlich war, kannte sich mit schmutzigen Tricks aus und hatte keine Hemmungen, sie anzuwenden. Offenbar hatte der Täter Jay genau im Auge behalten, weil er befürchtet hatte, dass Jay nach seiner jüngsten Diagnose einen plötzlichen Drang zur Beichte verspüren könnte. Britt hatte erzählt, dass Jay sie am Vormittag vor ihrem Treffen angerufen und sich mit ihr verabredet hatte. Das bedeutete, dass der Plan, ihn umzubringen und ihr die Schuld in die Schuhe zu schieben, noch am selben Tag gefasst und durchgeführt worden war. Der oder die Täter hatten schnell und zielsicher zugeschlagen.

Sobald Britt Fragen nach dem Brand zu stellen begann, würden
Polizei und Presse die sogenannten Helden von damals genauer in Augenschein nehmen. Einer oder beide würden zu zappeln beginnen. Raley hatte fest vor, genau zu beobachten, wer am kräftigsten zappelte, wer sich am heftigsten gegen die hässlichen Anschuldigungen zur Wehr setzte und wer am ehesten gewillt war, all das zu beantworten, was Raley noch über den Brand erfahren musste.

Er war entschlossen, sie festzunageln. In den letzten fünf Jahren hatte er praktisch an nichts anderes gedacht. Nachdem Jay jetzt gestorben und Britt in die Sache verwickelt war, konnte er seinen Job zu Ende bringen, ohne befürchten zu müssen, dass man ihn für unglaubwürdig halten oder in Verruf bringen würde. Wahrscheinlich musste er Jay dafür dankbar sein.

Aber für mehr sicher nicht. Jay, Pat Wickham, Cobb Fordyce und George McGowan. Die ersten beiden waren aus dem Spiel. Die anderen beiden würden genauso öffentlich gegeißelt werden wie er damals.

Die Presse würde sich auf sie stürzen. Dafür würde Britt sorgen. Alles, was sie sagten oder taten, wäre eine Meldung wert. Sobald sie protestierten, würde sie den Druck erhöhen. Sie wäre in ihrem Element.

Die Zapfsäule schaltete sich ab. Raley hängte die Pistole wieder ein und schraubte den Tankdeckel zu. Er winkte dem wach- und schweigsamen Mann hinter dem Gitterfenster zum Abschied zu. Dann holte er die Windjacke von der Ladefläche, nahm sie mit in die Kabine und warf sie zusammen mit seinem Hemd auf den Beifahrersitz.

Er fuhr an, aber als er auf die Straße biegen wollte, die ihn nach Hause bringen würde, bremste er wieder ab und wischte sich, den Blick auf die Windjacke gerichtet, die Schweißperlen von der Stirn. Die Jacke roch überhaupt nicht nach Hund. Dass sie darauf geschlafen hätten, hatte er ihr nur erzählt, um sie zu ärgern. Sie roch nach ihr.

Wahrscheinlich würde sie auf der Stelle verhaftet und des
Mordes an Jay angeklagt. Aber dann würde sie die Karten ausspielen, die er ihr in die Hand gedrückt hatte. Und damit würde sie sich zwei mächtige Männer zu Feinden machen.

Trotzdem würde ihr nichts passieren. Weder Fordyce noch McGowan waren so verrückt, ihr etwas anzutun, solange sie im Scheinwerferlicht stand und sich ganz South Carolina für sie interessierte. Ihre Berühmtheit würde sie schützen. Außerdem wäre sie im Polizeigewahrsam.

Aber, o Gott, diese Frau war absolut skrupellos, wenn sie irgendwo eine gute Geschichte witterte. Würde sie vielleicht alle Vorsicht in den Wind schlagen, Verhältnismäßigkeit und Vernunft vergessen, weil sie so versessen darauf war, die beiden festzunageln?

Er sah in die Richtung, aus der er gekommen war, und fragte sich, ob seine Wegbeschreibung genau genug war. Hatte er auch aufgeschrieben, dass sie erst nach dem Doppelgleis links abbiegen durfte? Wenn sie schon nach dem einfachen Gleis links abbog, würde sie möglicherweise meilenweit fahren, bevor sie ihren Fehler bemerkte.

Mist, hatte er das wirklich deutlich genug geschrieben? Als er am Morgen die Wegbeschreibung verfasst hatte, hatte ihn die Vorstellung abgelenkt, dass sie in diesem Moment in seinem Bett lag, auf der Seite und mit angezogenen Knien, und darum waren die Anweisungen möglicherweise nicht so detailliert ausgefallen, wie sie sollten.

Er sah noch einmal auf die Windjacke, lenkte den Pick-up dann unter einem inbrünstigen Fluch in die Richtung, aus der er gekommen war, und trat das Gaspedal durch.

 



»Dieses Schwein!«

Sie hatte das Handy die ganze Zeit dabeigehabt.

Fünfzehn Minuten nachdem der Akku den Geist aufgegeben und ihr Gespräch mit Bill Alexander abrupt abgeschnitten hatte, kochte sie immer noch vor Wut. Sie hatte ihr läutendes Handy
in einem selten benutzten Reißverschlussfach ihrer Handtasche entdeckt. Wie ein dummes Huhn hatte sie Raley Gannon geglaubt, als er ihr erzählt hatte, er habe ihr Handy bei ihr zu Hause gelassen.

Sie fragte sich, wie viele Lügen und Halbwahrheiten er noch erzählt hatte.

Durfte sie überhaupt glauben, was er ihr über Suzi Monroe berichtet hatte, wenn er so leicht und so überzeugend lügen konnte? Er wusste, dass sie bei ihrer Pressekonferenz erklärt hatte, man habe ihr K.-o.-Tropfen eingeflößt, die jede Erinnerung an die Nacht mit Jay ausgelöscht hatten. Bestand auch nur die entfernte Möglichkeit, dass Raley sich eine ähnliche Geschichte ausgedacht hatte, um endlich Rache zu üben?

Mit seiner Geschichte bezichtigte er Jay Burgess verschiedenster Missetaten, dass Raley auf seinen ehemaligen besten Freund nicht allzu gut zu sprechen war, war unübersehbar. Mit einem Schlag hätte er sich reingewaschen und Jays Heldengeschichte in den Schmutz gezerrt.

War sie hereingelegt worden?

Falls ja, dann war Raley ein begnadeter Lügner. Seine Geschichte wirkte umso glaubwürdiger, als er einen Teil davon zurückgehalten hatte. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass die Menschen mit den wichtigsten Informationen oft am wenigsten gewillt waren, sie mit anderen zu teilen. Er wusste etwas über den Brand oder über dessen Ursprung oder irgendetwas, das er für sich behalten wollte.

Früher oder später müsste er alles preisgeben, was er wusste oder vermutete, denn sie hatte nicht vor, ihn schmollend im Wald sitzen zu lassen, während sie sich mit der Polizei, mit Fordyce und McGowan herumschlug.

Nachdem sie den Detectives Javier und Clark ihre Geschichte erzählt hatte, würden die beiden jemanden losschicken, um Raley Gannon aufzuspüren und zur Vernehmung nach Charleston zu bringen. Der Feuerwehrchef würde ebenfalls darauf bestehen,
mit ihm zu reden. Raley wäre gezwungen, alles zu offenbaren, was er wusste, und Britt Shelley wäre an seiner Seite, um die Story live auf die Bildschirme zu bringen.

Jay hatte ihr eine Hammerstory versprochen, und er hatte Wort gehalten. Trotzdem machte es ihr zu schaffen, dass der Charmeur, den sie kennengelernt hatte, und der Betrüger aus Raleys Geschichte ein und derselbe Mann waren. Falls Raley ihr die Wahrheit erzählt hatte, und das glaubte sie, dann hatte Jay das Leben eines Mädchens, seine uralte Freundschaft mit Raley und seine Berufsehre als Polizist geopfert. Er hatte all das zerstört, um das geheim zu halten, was Raley aufzudecken drohte, etwas, das offenbar so schrecklich war, dass Jay es ihr um jeden Preis gestehen wollte, um in Frieden sterben zu können.

Bedauerlicherweise hatte der Killer verhindert, dass Jay sein Gewissen erleichterte.

Tief in ihre Gedanken versunken, merkte Britt erst, dass sie sich verfahren hatte, als die Scheinwerfer das Straßenschild eines winzigen Kaffs erfassten, von dem sie nie gehört hatte und das auch nicht in Raleys Wegbeschreibung auftauchte. Sie lenkte den Wagen an den Straßenrand und studierte seine Aufzeichnungen.

»Doppelgleis?« Die Gleise, nach denen sie links abgebogen war, lagen fünfzehn Meilen hinter ihr. »Wäre nett gewesen, wenn du das unterstrichen hättest, Gannon«, murmelte sie und wendete. Natürlich hatte er »Doppelgleis« geschrieben, sie hatte die Beschreibung nur nicht gründlich genug gelesen. Trotzdem. Dieser Umweg hatte sie viel Zeit gekostet. Bill Alexander würde toben.

Ihre Windschutzscheibe war mit toten Insekten gesprenkelt. Zweimal hatten Scheinwerfer in der Dämmerung die glühenden Topasaugen eines Hirsches erfasst. Zum Glück waren die Hirsche am Straßenrand im Unterholz geblieben und nicht vor ihren Wagen gesprungen. Dennoch war sie danach langsamer gefahren.

Der unfreiwillige Abstecher kostete sie fast eine Stunde. Als
ihr Wagen endlich über die Doppelgleise holperte, verfluchte sie Raley Gannon erneut und bog diesmal richtig ab.

»Eine Viertelmeile fahren, dann auf eine scharfe Rechtskurve achten«, las sie laut von dem Papier ab, das sie jetzt auf Sichthöhe vor dem Lenkrad festhielt, um ja keinen zweiten Fehler zu machen. »Okeydokey. Da wären wir«, sagte sie und bog um die Kurve.

Vor ihr war alles dunkel. Die Bäume zu beiden Seiten hatten ihre Äste zu einem Baldachin verwoben. Die Straße mäanderte durch den Wald und querte dabei Sumpfgebiete und kleine Bäche, die irgendwo in die großen Flüsse mündeten. Sie wollte sich diese wilde Gegend unbedingt genauer ansehen. Das würde sie auf jeden Fall tun.

Falls sie nicht ins Gefängnis musste, dachte sie grimmig.

Ja, ganz eindeutig. Ausflüge in die Natur standen ganz oben auf ihrer Liste. Aber ohne einen Führer würde sie sich keinesfalls in dieses wilde Tiefland wagen. Nicht ohne jemanden, der sich hier auskannte.

Vielleicht mit Raley.

Vielleicht auch nicht. Er konnte sie nicht leiden. Das hatte er ihr gesagt.

Sie zuckte zusammen, als eine Eule oder ein anderer Nachtvogel mit weiter Flügelspanne direkt vor ihrem Kühlergrill über die Fahrbahn schwebte. Dann lachte sie über ihre eigene Schreckhaftigkeit. Aber hatte sie so allein auf einer dunklen Landstraße nicht allen Grund, nervös zu sein?

Ein paar Minuten später freute sie sich tatsächlich, als sie weiter vorn zwei Scheinwerfer sah. Ein Fahrzeug wartete an einer Einmündung darauf, dass sie vorbeifuhr, um dann ebenfalls auf die Straße zu schwenken. Sie war erleichtert, dass es hinter ihr herfuhr. Wenigstens hatte sie jetzt Gesellschaft.

Doch dann wurden die Scheinwerfer in ihrem Rückspiegel immer größer.

Im ersten Moment dachte sie irrational: Raley! Er würde sie nach Charleston begleiten.


Aber dann rief sie sich zur Vernunft. Er käme aus einer anderen Richtung, die Scheinwerfer saßen zu tief für seinen Pick-up, und Raley würde bestimmt nicht so dicht auffahren, dass er praktisch an ihrer Stoßstange hing. Er würde nicht aufblenden und dann das Fernlicht anlassen, so wie es dieser Fahrer tat. Raley würde nicht so gefährlich dicht auf ein anderes Auto auffahren, nicht einmal, um Aufmerksamkeit zu erregen und ihr seine Gegenwart anzuzeigen.

»Idiot«, zischte sie und gab Gas. Der andere Fahrer tat es ihr nach und blieb während der nächsten halben Meile an ihrer Stoßstange. Wieso überholte er nicht einfach, wenn es ihn störte, dass sie sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung hielt? Hier gab es keinen durchgezogenen Mittelstreifen, der das Überholen untersagt hätte, und selbst wenn, so hätte jemand, der keine Angst vor einem Auffahrunfall hatte, bestimmt keine Skrupel, gegen ein Überholverbot zu verstoßen. Ihnen kam kein Wagen entgegen, der ihn vom Überholen abgehalten hätte.

Sie schirmte mit einer Hand das Gleißen im Rückspiegel und in den Seitenspiegeln ab und konnte zwei Silhouetten im anderen Wagen erkennen. Sie sahen nach zwei Männern aus, aber sicher konnte sie das nicht feststellen, und inzwischen fuhr sie so schnell, dass sie das Lenkrad lieber mit beiden Händen festhielt.

Wahrscheinlich waren es Teenager, die ihr einen Streich spielen wollten und in ihrer Unerfahrenheit gar nicht merkten, dass sie ein lebensgefährliches Spiel trieben. Sie sollte eine Reportage darüber schreiben und die Frage aufwerfen, ob das Führerscheinalter auf achtzehn angehoben werden sollte.

Nach einer weiteren Meile geriet sie in Rage. Ihre Hände hielten das Lenkrad so fest umklammert, dass sie daran festgeschmiedet schienen. Ihre Schultern schmerzten vor Anspannung.

»Ihr habt gewonnen.« Sie lenkte den Wagen näher an den Seitenstreifen, der hier nur wenige Zentimeter breit war. Aber der Fahrer nutzte den zusätzlichen Platz nicht, um endlich zu überholen. Stattdessen schwenkte er nach links, bis das rechte Ende
seiner Stoßstange auf einer Höhe mit ihrer war. Sie lenkte noch weiter zur Seite, bis ihre Reifen in den weichen Schlamm rutschten. Der andere Fahrer zog nach, sodass ihre Stoßstangen auf gleicher Höhe blieben. »Was soll das, du Volltrottel?«

Ihr Ärger wandelte sich allmählich in Panik. Das war zu finster für ein paar Teenager, die ihr nur einen Streich spielen wollten. Sollte sie beschleunigen, abbremsen, anhalten? Alle drei Optionen bargen ein Risiko, vor allem die letzte. Sie war praktisch halb nackt. Ihr Handy war tot. Sie hatte keine Waffe dabei. Sie hatte seit einer halben Stunde kein anderes Auto mehr gesehen. Gelegentlich hatte sie in den Wäldern ein Licht in einem Haus leuchten sehen, aber auf den letzten Meilen nicht mehr.

Nein, anzuhalten kam nicht infrage. Abgebremst hatte sie schon, aber das hatte den anderen Fahrer nicht abgelenkt. Damit blieb ihr nur noch eins übrig, nämlich wieder zu beschleunigen und zu hoffen, dass sie nicht von der Straße abkam, bevor sie den dicht befahrenen Highway 17 erreichte, oder dass die beiden dieses Spieles überdrüssig wurden und sie in Ruhe weiterfahren ließen.

Trotzdem wusste sie instinktiv, was passieren würde. Das hier war eine Drohung, kein Spiel. Die beiden im anderen Wagen wollten ihr wehtun.

Der Fahrer schien die unheimliche Gabe zu besitzen, mit seinen Scheinwerfern in ihren Rückspiegel zu leuchten. Das Licht blendete sie. Also ging sie zum Angriff über, trat das Gaspedal durch und lenkte gleichzeitig scharf nach links. Sie verpasste seine vordere Stoßstange um Haaresbreite. Sobald die Reifen wieder auf Asphalt griffen, machte ihr Wagen einen Satz vorwärts.

Aber ihr Triumph war nur von kurzer Dauer. Das andere Fahrzeug röhrte hinter ihr auf, lenkte ebenfalls scharf nach links und rückte mit der Stoßstange wieder neben ihre. »Verdammt noch mal!«, rief sie ängstlich. »Was macht ihr da? Was soll denn das?«

Wieder blendeten sie die Scheinwerfer, aber weiter vorne konnte sie das Hinweisschild auf den Fluss erkennen. Gleich
hinter dem Schild endete der Seitenstreifen, und die Straße verengte sich zur Brücke hin.

Britts Herz begann zu rasen. Sie dachte an den Fluss mit dem sumpfigen Wasser, den sie und Raley auf dem Weg von der Hütte zum Flugfeld mehrmals überquert hatten. Sie wusste zwar nicht viel über die Gegend, aber sie wusste immerhin, dass hier mehrere große Flüsse zusammenströmten, die dann in den St.-Helena-Sund und von dort aus in den Atlantik flossen, wobei die Fließrichtung mit den Gezeiten viermal täglich wechselte.

Eine Menge Wasser. Viele Menschen waren schon darin umgekommen. Erst neulich hatte sie über die Bergung eines Ertrunkenen berichtet. Er war ein erfahrener Schwimmer gewesen und trotzdem ertrunken, als sein Fischerboot gekentert war. Zwei Kajakfahrer waren tagelang vermisst worden, bevor man ihre Leichen mehrere Meilen flussabwärts von jenem Punkt gefunden hatte, an dem sie den nach einem schweren Frühlingsregen angeschwollenen Fluss befahren wollten.

Wenn sie die Brücke erst überquert hatte, würde sie sich sicherer fühlen. Aber als sie noch einmal beschleunigte, passte der Fahrer hinter ihr seine Geschwindigkeit an und rückte noch näher auf.

Verzweifelt trat sie das Gaspedal durch. Trotzdem wurde sie nicht schnell genug, um dem anderen Fahrzeug zu entkommen. Gerade als sie das Hinweisschild erreicht hatte, drängte sie der andere Fahrer von der Straße ab. Er schob sie mit seinem Wagen nach rechts, vom Asphalt hinunter auf den weichen, steil abfallenden Seitenstreifen.

Ihr Wagen schlug mit hundert Meilen pro Stunde auf dem Wasser auf. Er knallte mit einer solchen Wucht auf die Wasseroberfläche, dass der Airbag ausgelöst wurde. Das rettete ihr das Leben, war aber keineswegs ein Glück. Denn so war sie noch bei Bewusstsein, als ihr Wagen von den trüben Strudeln verschlungen wurde.
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Raley raste in Richtung Charleston und ließ seinen Wagen dabei Meile um Meile fressen, bis er endlich zwei Paar Heckleuchten sichtete. Sie zuckten immer wieder kurz hinter den Bäumen auf und waren mehrmals minutenlang verschwunden, bevor er sie wieder sah.

Selbst auf diese Distanz konnte er erkennen, dass der zweite Wagen viel zu dicht auffuhr. »Idiot.« Es war blanker Wahnsinn, so aggressiv zu fahren, vor allem auf einer so kleinen Landstraße wie dieser. Warum überholte der Fahrer nicht einfach, wenn er es so eilig hatte?

Im Stillen hoffte er, dass der Fahrer im vorderen Wagen kein genauso großer Idiot war und sich nicht aus reiner Sturheit weigerte, irgendwen überholen zu lassen. Er musste so schnell wie möglich nach Charleston und Britt warnen, es vorsichtig anzugehen. Dabei wusste er nicht einmal, wie er Verbindung zu ihr aufnehmen sollte. Sie war bestimmt von Polizisten umzingelt und …

»Was soll das denn?«

Der vordere Wagen zog halb auf den Seitenstreifen, doch der zweite Wagen fuhr trotzdem nicht vorbei. Im Gegenteil, es sah so aus, als wollte der Typ im hinteren Wagen den ersten Wagen von der Straße schubsen.

Ein grauenhafter Gedanke zuckte in ihm auf. Britt. Praktisch im selben Moment waren die Autos verschwunden.

Hatte er genug Zeit gehabt, sie einzuholen? Dazu hätte sie schon besonders langsam fahren müssen. Oder sich verfahren haben.

»Scheiße!«


Er schien eine Ewigkeit zu brauchen, um die Kurve zu durchfahren, die ihm die Sicht auf die beiden anderen Wagen genommen hatte, als er es geschafft hatte, kniff er angespannt die Augen zusammen. Dummerweise war er zu weit entfernt, als dass er die Form der Heckleuchten bestimmen und daraus auf die Marke der beiden Wagen schließen konnte, die in dieses gefährliche Katz-und-Maus-Spiel verwickelt waren. Er trieb den Pick-up auf Höchstgeschwindigkeit, aber die anderen Wagen waren leichter und schneller, darum holte er nicht auf.

Wieder waren sie verschwunden.

Er zählte die Sekunden. Vielleicht zwanzig? Dreißig?

Dann bekam er für einen Sekundenbruchteil zu sehen, wie die vorderen Heckleuchten endgültig von der Straße verschwanden und die des Verfolgers über die Brücke rasten.

Raley stieß einen scharfen Schrei aus und presste das Gaspedal in den Boden. Er schien tausend Jahre zu brauchen, bis er endlich zur Brücke kam. In seiner Verzweiflung schlug er auf das Lenkrad ein, als wollte er den Pick-up anpeitschen.

Nur wenige Handbreit vor der steil abfallenden Böschung unter der Brücke kam sein Wagen mit quietschenden Reifen zum Stehen. Raley war aus der Kabine gesprungen, noch bevor der Wagen richtig stand. Hektisch öffnete er die Werkzeugkiste, suchte die große Stablampe heraus, die er schon vorhin benutzt hatte, und griff dann nach dem ersten schweren metallischen Objekt, das ihm zwischen die Finger kam. Ein Schraubenschlüssel. Der musste reichen.

Halb rutschend, halb hüpfend kletterte er die Böschung hinunter und zog gleichzeitig die Turnschuhe aus. Bis er am Wasser angekommen war, war er barfuß und hatte mehrmals tief schnaufend Luft geholt, um seine Lungen zu füllen, bevor er, ohne zu zögern, untertauchte.

Seine Taschenlampe funktionierte zwar auch unter Wasser, aber er hätte damit genauso gut durch Zuckersirup leuchten können. Er kannte den Fluss, er wusste, wie undurchdringlich
das Wasser selbst an den seichtesten Stellen sein konnte, und das hier war keine Flachstelle. Hier befand sich ein tiefer Kanal.

Hektisch leuchtete er nach links und rechts und geriet schon in Panik, als er endlich den Wagen entdeckte, der tief im Flussbett vergraben und von einer Wolke aus aufgewirbeltem Sediment umgeben war. Er leuchtete auf der Fahrerseite durchs Fenster. Der Strahl fiel auf eine bleiche, gegen das Glas gepresste Hand und eine blonde Haarsträhne, die im matten Licht hin und her trieb.

Britt.

Die Taschenlampe blinkte noch einmal und ging dann aus. Augenblicklich schwamm er in absoluter Dunkelheit.

Er ließ die Taschenlampe fallen, stieß sich fest ab und schwebte zur Beifahrerseite. Dort tastete er sich zur Windschutzscheibe vor und begann mit aller Kraft mit dem Schraubenschlüssel dagegenzuhämmern. Ohne jeden Erfolg. Sie schien unzerstörbar. Wieder schlug er mehrmals zu. Nichts.

Seine Lungen begannen zu brennen.

Er hämmerte immer weiter auf die Windschutzscheibe ein, bis er endlich spürte, wie das Sicherheitsglas Risse bekam, ohne allerdings zu zerspringen. Wütend bearbeitete er es weiter, bis der Schraubenschlüssel das Glas durchstieß. Er weitete das Loch mit weiteren Schlägen und zwängte schließlich seine Schultern hindurch. Scharfe Glaskanten schrammten über seinen Kopf und seine Arme, aber er ignorierte den Schmerz.

Blindlings tastete er nach Britt, bis er ihren rechten Arm spürte. Sie zeigte keine Reaktion, als er sie berührte, und in seinem Kopf gellte es: Nein!

Er tastete nach dem Sicherheitsgurt. Er war gelöst. Das hatte sie noch geschafft. Raley hakte die Hände unter ihre Schultern und zog sie eilig, aber vorsichtig durch das Loch in der Windschutzscheibe nach draußen. Ihnen blieb beiden nicht mehr viel Zeit. Er musste dringend Luft holen, und sie rührte sich nicht mehr.


Nachdem er sie durch die Windschutzscheibe bugsiert hatte, stieß er sich kraftvoll vom Wagen ab und kraulte mit einer Hand nach oben. Seine Lungen kreischten nach Sauerstoff. Er schlug mit den Beinen so kräftig er konnte, aber seine Glieder wurden von Sekunde zu Sekunde schwerer, seine Bewegungen gummiartig und unkoordiniert. Sein letztes Training als Rettungsschwimmer lag fünf Jahre zurück; er war außer Kondition.

Er sah zur Wasseroberfläche auf, die sich kaum vom undurchdringlichen Schwarz abhob. Trotzdem kämpfte er sich weiter nach oben. Höher. Höher. Dann endlich durchstieß sein Kopf die Wasseroberfläche, und er schnappte hektisch nach Luft.

Britt atmete immer noch nicht.

Er achtete darauf, dass ihr Gesicht über Wasser blieb, und begann, in Richtung Ufer zu schwimmen. Sein Körper hungerte nach Sauerstoff und war taub vor Erschöpfung, trotzdem schwamm er, so schnell er konnte, gegen die Strömung an. Als seine Füße auf Grund stießen, watete er ans Trockene und kletterte dann die Uferböschung hinauf, Britt immer hinter sich herziehend.

Er legte sie auf den Rücken und setzte sich rittlings auf ihre Brust. Ihren Puls konnte er noch tasten, wenn auch schwach, aber sie atmete nicht. Er stemmte die Hände gegen ihren Brustkorb und begann mit der Herzdruckmassage.

»Komm schon, Britt«, keuchte er, während er rhythmisch ihren Brustkorb pumpte. »Stirb mir nicht weg. Du bist hier noch nicht fertig. Komm schon, komm schon.«

Flusswasser lief über sein Gesicht und in seine Augen, aber er unterbrach weder seine Wiederbelebungsversuche noch die Litanei von Aufmunterungen, die sich schließlich fast so anhörten, als wollte er sie provozieren. »Du hast mich als Feigling beschimpft, und jetzt gibst du selbst auf. Willst du diese Story etwa so einem Fuzzi von der Konkurrenz überlassen? Das würdest du dir nie verzeihen. Jetzt atme, verflucht noch mal!«

Eine Flusswasserfontäne spritzte aus ihrem Mund und ihm ins Gesicht. Vor Erleichterung zitternd ließ er den Kopf auf seine
Brust sinken. »Dachte ich mir doch, dass dich das zurückholt.« Er drehte ihren Kopf zur Seite. Sie hustete, schnappte nach Luft und hustete wieder. »Lass es raus, ganz genau, so ist es brav«, murmelte er und hielt ihr das nasse Haar aus dem Gesicht, während sie das Wasser erbrach, das sie geschluckt hatte.

Als sie wieder zu Atem gekommen war, drehte sie den Kopf zurück und sah ihn an. Aus ihren Augen strömten Tränen. Ihre Stimme war heiser und versagte, als sie zu sprechen versuchte. Sie spuckte noch mehr Wasser aus und würgte schließlich hervor: »Die wollten mich umbringen.«

Er nickte. Tausend Fragen verlangten nach einer Antwort, aber das musste warten. Erst musste er sich davon überzeugen, dass sie über den Berg war. Außerdem war ihm klar, dass sie schleunigst von hier verschwinden mussten. Es war nicht auszuschließen, dass der Fahrer des Wagens, der sie von der Straße abgedrängt hatte, im Rückspiegel die Scheinwerfer seines Pick-ups bemerkt hatte. Das Arschloch würde vielleicht umdrehen, um sich zu überzeugen, dass sie nicht gerettet worden war oder wie durch ein Wunder überlebt hatte. Falls der Möchtegernkiller zurückkehrte, waren sie ein leichtes Ziel.

»Wir müssen von hier verschwinden. Ich werde dich tragen.«

»Ich kann gehen.«

Er glaubte ihr nicht, widersprach aber nicht. Stattdessen stand er auf und reichte ihr seine Hand. Sie nahm sie und zog sich hoch. Aber sobald sie auf den Füßen stand, knickten ihre Knie ein. Er fing sie auf, legte sie, ehe sie noch einmal widersprechen konnte, im Feuerwehrgriff über seine Schulter und begann, die Böschung hochzuklettern.

In der Dunkelheit tastete er nach Unebenheiten, an denen er sich festhalten konnte. Auch seine Knie gaben mehrmals nach. Er stolperte über Steine, schob sich durch wild wachsende Büsche und stachlige Zwergpalmen und schrammte sich am Ast eines umgestürzten Baumes das Schienbein auf. Mehrmals blieb er mit den nackten Füßen im Schlamm stecken.


Als sie endlich bei seinem Wagen angekommen waren, setzte er Britt behutsam auf dem Boden ab und lehnte sie gegen den Kühler, bis er die Beifahrertür geöffnet hatte und sie auf den Sitz heben konnte.

Dann griff er an ihr vorbei nach der Windjacke und zog sie ihr über, indem er ihre Arme in die Ärmel fädelte. Er kniff ihr ins Kinn und sah ihr aufmerksam ins Gesicht. Ihre Lippen waren nicht mehr blau. Er nahm ihre Hand und studierte die Fingerspitzen. Auch sie schienen sich langsam wieder rosa zu färben, obwohl das in der schwachen Innenbeleuchtung des Wagens nur schwer zu erkennen war.

»Reib deine Hände und Füße. Ich bin gleich wieder da.«

Sie packte panisch seine Hand. »Wo willst du hin?«

»Meine Schuhe holen.« Er entzog ihr seine Hand und schloss die Beifahrertür.

Dann ging er am Flussufer auf und ab, bis er beide Turnschuhe gefunden hatte, denn er wollte sie nur ungern zurücklassen. Bis jetzt hatte der Unbekannte, der Britt in den Fluss gedrängt hatte, noch nicht gemerkt, dass sie gerettet worden war. Er wollte keine Spuren zurücklassen, die darauf schließen ließen, wer sie gerettet hatte. Er hielt es für das Beste, wenn vorerst niemand von ihrer Verbindung erfuhr. Die Fußabdrücke im Schlamm und die Reifenspuren konnte er leider nicht beseitigen. Falls der Unbekannte zurückkam, um nachzusehen, würde er hoffentlich vor allem nach ihrem untergegangenen Auto Ausschau halten. Nachdem das im tiefen Wasser nicht zu sehen war, würde er die Gegend wohl nicht genauer absuchen.

All das erklärte er Britt, als er in den Wagen kletterte und seine Turnschuhe neben ihren Füßen abstellte. Dann ließ er den Motor an und lenkte den Pick-up wieder auf die Straße. Er fuhr in die Richtung, aus der er gekommen war, weg von Charleston. Auf gar keinen Fall durfte sie dorthin zurückkehren. Er wollte so schnell wie möglich verschwinden. »Wer war das, Britt?«

»Zwei Männer.«


Er fasste nach ihrer linken Hand, drehte die Handfläche nach oben und legte sie auf das Polster der Sitzbank. Dann drückte er seine Finger auf die Schlagader. »Ihre Gesichter konntest du nicht sehen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Oder was für ein Auto es war?«

Sie zuckte mit den Achseln.

»Nummernschild?«

Sie schüttelte wieder den Kopf.

Er nahm ihren Puls. Er war leicht erhöht, aber regelmäßig und kräftig. »Mach das Handschuhfach auf. Nimm den Erste-Hilfe-Kasten heraus. Da drin liegt ein Thermometer. Ich will, dass du deine Temperatur misst.«

»Ich fühle mich gut.«

»Wirst du jetzt das verfluchte Thermometer rausholen und deine Temperatur messen, ohne dass wir uns deshalb streiten müssen?« Er klang barsch, aber aus Angst, nicht aus Zorn. Wenn er beim Tanken nur ein paar Minuten länger gebraucht hätte, wenn er nicht auf seinen Instinkt gehört hätte und ihr gefolgt wäre, wenn er die Windschutzscheibe nicht hätte zerschlagen können, dann wäre Britt ertrunken. Allein bei der Vorstellung zitterten ihm die Hände.

Eingeschüchtert befolgte sie seine Anordnungen. Schweigend fuhren sie über den Highway, bis sie das Thermometer aus dem Mund nahm und ablas. »Sechsunddreißig vier.«

»Das müsste reichen.«

»Ich habe praktisch nie siebenunddreißig.«

»Okay. Gut. Also, die Sache ist die. Eigentlich solltest du in einem Krankenhaus durchgecheckt werden. In Walterboro gibt es eines. Deine Körpertemperatur ist normal, und dein Kreislauf arbeitet wieder. Bevor meine Taschenlampe ausging, konnte ich noch sehen, dass du die Hand gegen das Fenster gepresst hattest. Da warst du noch bei Bewusstsein, also kannst du nicht lang ohnmächtig gewesen sein. Vielleicht zwei Minuten,
was bedeutet, dass du wahrscheinlich keinen Gehirnschaden abbekommen hast.

Trotzdem sollte der Sauerstoffgehalt deines Blutes überprüft werden. Du hast ein paar Schnitt- und Schürfwunden abbekommen, als ich dich durch die Windschutzscheibe gezogen habe, und möglicherweise eine Gehirnerschütterung. In deinen Lungen könnte sich Sediment abgelagert haben, aber wahrscheinlich keine nennenswerte Menge, weil du sonst mehr husten würdest. Durch die Herzdruckmassage fließt das Blut weiter, bis die Eigenatmung wieder einsetzt, aber die Rettungsmaßnahmen schreiben vor, dass jeder, der in letzter Sekunde vor dem Ertrinken gerettet wurde …«

»Raley?«

»Was?«

»Warum willst du mich nicht ins Krankenhaus fahren?«

Obwohl er ihr lang und breit erklärt hatte, warum das nötig wäre, hatte sie ihm angehört, dass er ihr davon abraten wollte. »Weil ich Angst habe, dass du dort nicht lange überleben würdest.« Er sah keinen Anlass, irgendetwas zu beschönigen. Sie musste die Wahrheit erfahren, und zwar ungeschminkt. »Jemand hat Jay umgebracht. Jemand wollte dich umbringen. Ich glaube, es ist sicherer, wenn dich derjenige für tot hält.«

»Steckt Cobb Fordyce hinter alldem?«

»Oder George McGowan. Vielleicht auch beide.«

»Einer für alle«, wiederholte sie leise seine Worte von vorhin.

»Erst nachdem wir uns getrennt hatten, ist mir aufgegangen, wie verwundbar du bist. Ich wollte dich warnen, aufzupassen und möglichst im Polizeigewahrsam zu bleiben. Nach dem Vorfall hier ist die Sache klar. Wer auch immer Jay umgebracht hat, fühlt sich von dir bedroht.«

»Warum hat man mich nicht gleich umgebracht, als Jay umgebracht wurde?«

»Bestimmt stellen sich der oder die Täter inzwischen dieselbe
Frage und bereuen, dass sie sich die Gelegenheit durch die Lappen gehen ließen.«

Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie ihre Ellbogen umklammerte und dann ihre Oberarme rieb. Obwohl es draußen heiß war, schaltete er die Klimaanlage auf Heizen und richtete das Gebläse auf sie.

»Hast du den anderen Wagen gesehen?«, fragte sie.

»Ich konnte ihn nicht erkennen. Zu weit weg und zu dunkel. Mir will nur nicht in den Kopf, woher sie wussten, wo du steckst. Es sei denn, sie haben einen Peilsender an deinem Auto angebracht. Aber warum haben sie dann nicht am Flugfeld auf uns gewartet? Oder warum haben sie uns nicht gleich abgefangen, als ich dich gestern Abend von zu Hause entführt habe?«

»Mein Handy«, sagte sie benommen. »Ich habe es gefunden.«

»Ach was.«

»Kurz nachdem ich vom Flugfeld losgefahren bin, hat es geläutet. Mein Anwalt wollte mich sprechen. Wir haben uns zwei bis drei Minuten unterhalten, dann war der Akku leer. Könnte man das per Satellit aufspüren?«

»Wahrscheinlich schon. Wenn man die nötige Ausrüstung hat und auf die Idee kommt. Hast du Alexander erzählt, wo du bist?«

Sie nickte. »Welche Straße ich nehmen würde und wie weit draußen ich war.«

»Wer das gehört hat, hätte am Straßenrand auf dich warten können. Sobald du vorbeigefahren bist, haben sie sich an dich drangehängt.«

»Genau so war es. Im ersten Moment war ich froh, ein anderes Auto zu sehen.«

»Hast du Alexander irgendwas über mich erzählt?«

»Nein.«

»Hast du irgendwas von dem erwähnt, was ich dir erzählt habe?«

»Nur dass Jays Tod etwas mit dem Brand in der Polizeizentrale zu tun hat. Dass an der Geschichte mehr dran ist.«


Raley atmete tief aus. »Wie gut kennst du diesen Anwalt?«

»Ich bin ihm gestern Vormittag zum ersten Mal begegnet.« Sie warf den Kopf zurück und lachte freudlos. »War das wirklich erst gestern?«

»Sieht so aus, als hätte er dich verraten, Britt.«

»Stimmt.«

»Oder man hat sein Telefon angezapft.«

Sie kamen an einem Ködergeschäft vorbei, in dem nicht nur Lebendköder, sondern auch kaltes Bier, heißer Kaffee, Feuerwerkskörper und die besten Burger der Südstaaten verkauft wurden. Das behauptete jedenfalls das handgeschriebene Schild im Fenster.

Raley parkte davor und öffnete die Fahrertür. »Ich bin gleich wieder da.« Als sie ihn nicht zurückhielt und auch nicht mit Fragen bombardierte, wusste er, dass sie immer noch unter Schock stand. Ihm wären Fragen lieber.

Eine Glocke über der Fliegentür bimmelte, als er eintrat. Hinter der Theke lehnte ein Mann in einem fleckigen weißen Rippenunterhemd und Kakihosen, knabberte eine Tüte Kartoffelchips mit Zwiebelgeschmack und blätterte dabei in einer Jagd- und Angelzeitschrift. Über und hinter ihm hing ein ausgestopfter, zähnebleckender Keilerkopf an der Wand.

Als Raley an die Theke trat, wischte sich der Mann die Fettfinger an der Hose ab und musterte Raley von Fuß bis Kopf, angefangen von den verschlammten, nackten Füßen über das schmutzige, bärtige Gesicht bis zu den verfilzten Haaren. »Wie war’s beim Schwimmen?«

»Heißen Tee, bitte. Eine Tasse.«

»Heißen Tee?« Er prustete. »Wollen Sie ein paar Pommes dazu?«

Raley sah ihn wortlos an.

Das dämliche Grinsen des Mannes löste sich in Luft auf. »Die Kaffeemaschine steht da drüben. An der Seite ist ein Heißwasserauslass.«

Raley trat in die Selbstbedienungsecke und wühlte herum, bis
er auf eine verbeulte Schachtel mit Teebeuteln stieß. Er füllte einen Styroporbecher mit Wasser – das kaum lauwarm war –, hängte den Teebeutel hinein und setzte einen Deckel darauf. Dann kehrte er an die Theke zurück. »Wie viel?«

»Ist es für die Lady?«

Der Mann blickte an Raley vorbei, der sich daraufhin umdrehte, um festzustellen, was er dort sah: Britts Kopf, am Seitenfenster lehnend und hinter den nassen Haaren verborgen, abgesehen von den Augen, die durch die Windschutzscheibe ins Leere starrten. »Genau.« Raley drehte sich wieder um.

»Harte Nacht gehabt?«

»Könnte man so sagen.«

»Geht aufs Haus«, sagte der Mann und schob Raley den Teebecher zu.

»Danke.«

»Vergessen Sie den Zucker nicht.«

Raley nahm zwei Zuckerpäckchen, nickte dem Mann zum Abschied zu und kehrte zu seinem Pick-up zurück. Er reichte Britt den Tee und Zucker, ließ dann den Motor an und lenkte den Wagen wieder auf die Straße.

»Ich will das nicht trinken.« Sie hatte den Deckel von dem Becher gezogen und blickte in die Flüssigkeit, die wie verwässerter Apfelsaft aussah.

»Trink es trotzdem.«

Gehorsam klemmte sie den Becher zwischen ihre Schenkel, leerte beide Päckchen Zucker hinein und nahm tapfer einen Schluck.

Er sagte: »Ich habe bei mir zu Hause einen Sauerstofftank.« Sie sagte nichts, aber er konnte aus dem Augenwinkel erkennen, dass sie ihn verdattert ansah. Er schaute stur auf die Straße. »Ich habe ihn besorgt, weil ich dachte, dass ich ihn brauchen könnte, wenn Delno von seinen vielen fetten Beutelratten irgendwann einen Herzinfarkt bekommt. Er brutzelt grundsätzlich alles in Speck an und schlabbert hinterher das Fett aus der Pfanne.«


Sie nahm noch einen Schluck Tee und sah ihn dabei unverwandt über den Becherrand an. »Du willst mich wieder in deine Hütte mitnehmen?«, fragte sie dann.

Er sah sie an. »Eigentlich nicht, nein. Aber ich muss dir etwas zeigen.«

»Abgesehen von deinem Sauerstofftank?«

»Meine Unterlagen. Alles, was ich über den Brand herausgefunden habe.«

»Offizielle Dokumente?«

»Als ich damals ahnte, dass ich gefeuert werden könnte, schlich ich in Brunners Büro und kopierte alle Unterlagen. Ich bin bereit, dich alles lesen zu lassen, aber davor musst du versprechen, dass du meinen Namen erst nennst, wenn ich mein Okay gebe.« Er verstummte, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.

»Oder?«

»Oder ich setze dich in einer Notaufnahme ab, damit dich ein Arzt untersuchen kann. Oder ich fahre dich nach Hause, und du kannst dich der Polizei stellen. Und ganz ehrlich, jede dieser Optionen wäre klüger, als bei mir zu bleiben.«

Sie fuhr mehrmals mit dem Finger den Becherrand nach. »Vielleicht ist mein Anwalt nicht vertrauenswürdig.«

»Jedenfalls kannst du ihm nicht trauen, weil du nicht weißt, ob er dich an diese Schweine verraten hat oder nicht.«

»Du hast selbst gesagt, dass die Detectives, die meinen Fall bearbeiten, Jay vergöttern und nichts Negatives über ihn hören wollen.«

»Ich bin zuversichtlich, dass du dir trotzdem Gehör verschaffen könntest. Früher oder später müssen sie der Wahrheit ins Gesicht sehen.«

»Eindeutig später. Weil meine Glaubwürdigkeit im Moment gleich null ist.«

»Bis dahin stehst du im Fadenkreuz und bist in Gefahr.«

»Daran ist nicht zu rütteln. Jemand hat versucht … hat versucht …«


»Dich umzubringen.«

Sie brachte keinen Laut mehr heraus und nickte stumm.

Raley nahm das als Antwort.

 



Gott sei Dank trödelten inzwischen auch die letzten Gäste in Richtung Haustür, um sich zu bedanken und zu verabschieden. George hätte die Party keine Minute länger ertragen. Les’ Vorstellung von einem lustigen Abend bestand darin, einen Haufen Speichellecker und ihre Weiber um sich zu versammeln, sie mit fettem Essen und starken Drinks abzufüllen und sie wissen zu lassen, wie toll er war und wie glücklich sie sich schätzen konnten, dass sie ihm den Arsch küssen durften und dafür auch noch Geld bekamen.

Dem Schein nach hatte er die Party spontan organisiert, um den Vertrag mit der Stadt zu feiern, der an diesem Nachmittag nach einer sirupzähen Runde Golf und einem endlosen Lunch besiegelt worden war. George glaubte nicht, dass sie wirklich so kurzfristig angesetzt worden war.

Als er vom Country Club heimgekommen war, waren die Cateringfirmen, die angeheuerten Barkeeper und Kellner schon da und bauten alles auf. Die Gäste trudelten zwischen halb und sieben ein, und wirklich jeder, der eingeladen worden war, erschien. So wie George es sah, hatte Les diese Soiree seit Wochen geplant.

Der Hurensohn war gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass er den Zuschlag für das Sportzentrum nicht bekommen könnte.

»Mr McGowan, ein Anruf für Sie.«

George drehte sich zu der Haushälterin um, die seinen Arm angetippt hatte, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. »Sagen Sie, ich rufe zurück.«

»Das habe ich, Sir. Er hat darauf bestanden, sofort mit Ihnen zu sprechen.«

»George?« Miranda kam auf sie zu. In ihrem hautengen, trägerlosen schwarzen Kleid sah sie umwerfend aus. Ihr Pink Martini passte perfekt zu dem Tropfendiamanten in ihrem Ausschnitt.
Der Fünfkaräter war spektakulär, konnte ihren üppigen Brüsten aber nicht das Wasser reichen. »Die Madisons möchten sich von dir verabschieden.«

Madison steckte noch tiefer in Les’ Hintern als alle anderen. »Ich muss ans Telefon. Grüße sie von mir.«

Sie wirkte verdutzt, sagte aber nichts, sondern machte kehrt und schwebte zu Les zurück, der sich schulterklopfend von Madison verabschiedete und seine plumpe, mausgraue Gemahlin unaufrichtig zu ihrem öden Aufzug beglückwünschte.

George leerte seinen Highball und reichte der Haushälterin das leere Glas. »Danke. Ich nehme den Anruf im Arbeitszimmer entgegen.«

Das Arbeitszimmer war pure Angeberei. In den Regalen reihten sich Bücher, die er nie gelesen hatte, geschrieben von Autoren, von denen er noch nie gehört hatte. Die holzvertäfelten Wände waren mit ausgestopften Hirsch- und Elchköpfen behängt, die er nicht selbst erlegt hatte. Es gab einen funkelnden Trophäenschrein mit Pokalen aus Golf- und Tennisturnieren, an die er sich nicht erinnern konnte. Eines seiner Rennpferde hatte ebenfalls mehrere Silberpokale gewonnen, aber George hatte nicht das Geringste damit zu tun gehabt, wenn man davon absah, dass er die exorbitanten Rechnungen beglichen hatte, die Besitz, Unterhalt und Training eines hypernervösen, übellaunigen Vollblüters mit sich brachten.

Außerdem hing darin das berühmte Foto von ihm und den anderen vor der brennenden Polizeizentrale. Miranda hatte es zu peinlicher Größe aufblasen und in einen Rahmen setzen lassen, wie ihn die Königin von England für ihr Staatsporträt verwendete.

Er vermied es, auf das Bild zu schauen, während er sich an den Schreibtisch setzte und zum Hörer griff. »Ja? Wer ist da?«

»Cobb Fordyce.«

Obwohl er entschlossen gewesen war, das Foto nicht anzusehen, fiel sein Blick darauf. »Eigentlich sollten Sie um diese Zeit nicht mehr im Büro sitzen, oder?«


»Ich hatte das Gefühl, dass ich anrufen sollte.«

»Wir geben gerade eine Party, Cobb. Ich habe Gäste.«

Ohne darauf einzugehen, sagte der Attorney General: »Ich habe eben ein interessantes Telefonat geführt.«

»Ach ja?«

»Mit Bill Alexander.«

George schluckte. Oder versuchte es wenigstens. Sein Mund war ausgetrocknet. Er wünschte sich, er hätte sich noch einen Drink geben lassen, bevor er ans Telefon gegangen war. »Der Anwalt?«

Cobb klang genervt. »Bitte, George.«

»Okay, warum hat er mitten in der Nacht angerufen?«

»Weil ich der höchste Staatsanwalt in South Carolina bin. Daher dachte er, ich sollte erfahren, dass Britt Shelley ihm erzählt hat, es gebe eine Verbindung zwischen dem Mord an Jay Burgess und dem Brand in der Polizeizentrale.«

George stützte den Ellbogen auf die Tischplatte und ließ den Kopf in die Handfläche sinken.

Fordyce war noch nicht fertig. »Ich habe Mr Alexander gefragt, inwiefern seine Mandantin Ms Shelley eine Verbindung zwischen den beiden Tragödien sehe. Stellte sie nur Vermutungen an, oder hatte ihr Jay vor seinem Tod etwas in der Richtung erzählt? Daraufhin erklärte Mr Alexander, er habe keine Zeit gehabt, ihr diese Fragen zu stellen, weil die Verbindung abgebrochen sei.

Ich weiß nicht, wie gut Sie Bill Alexander kennen, aber der Mann ist selbst in bester Verfassung leicht aus der Fassung zu bringen. Als er mich heute Abend anrief, war er praktisch in Panik. Er hatte Detective Clark versprochen, Ms Shelley werde innerhalb einer Stunde nach ihrem Gespräch bei sich zu Hause erscheinen und sich der Polizei stellen. Sie ist nicht aufgetaucht. Und wieder weiß niemand, wo sie sich aufhält.«

»Mh. Und warum hat Alexander Sie angerufen und Ihnen das erzählt?«

»Er weiß nicht, ob er Ms Shelleys Behauptung, es gebe eine
Verbindung zwischen dem Brand und dem Mord an Jay Burgess, glauben soll. Er fragte mich nach meiner Meinung zu diesem Thema. Ob ich finde, die Sache solle genauer untersucht werden. Ob das Ganze veröffentlicht oder lieber verschwiegen werden solle. Kurz gesagt, er hält eine Klapperschlange in der Hand und weiß nicht, wohin er sie werfen soll.«

George hätte sich am liebsten übergeben. »Wissen Sie, ob Alexander die Sache mit dem Brand erwähnt hat, als er Detective Clark angerufen und ihm erzählt hat, dass Britt Shelley auf dem Heimweg ist, um sich zu stellen?«

»Nein, hat er nicht. Er war der Meinung, dass er erst mit mir darüber sprechen sollte.«

Na schön, dachte George erleichtert, das war wenigstens etwas. Nicht viel. Aber etwas. Er spürte eine Bewegung, blickte auf und sah seinen Schwiegervater neben Miranda in der Tür zum Arbeitszimmer stehen.

Cobb sagte gerade: »Dass diese Brandgeschichte aufgewärmt werden soll, gefällt mir gar nicht, George. Das könnte für uns alle sehr unangenehm werden.«

»Ja, das ist mir klar.« Er holte kurz Luft. »Entschuldigen Sie, aber ich muss Schluss machen. Ich rufe morgen wieder an.«

»Wir müssen reden, George.«

»Richtig. Ich rufe gleich morgen früh an.« Er legte auf, bevor der Attorney General noch mehr sagen konnte.

Miranda schlenderte zum Ledersofa und drapierte sich auf der Seitenlehne, wo sie sich wollüstig rekelte und die cremefarbenen Brüste gegen den tiefen Ausschnitt drückte. »Wer war das, Schatz?«

»Cobb Fordyce.«

Ihre Brauen hoben sich beredt, aber Les sprach ihre Frage laut aus: »Was hat dir unser Attorney General zu dieser nächtlichen Stunde mitzuteilen?«

George sah beide nacheinander an. »Er sagte, wir haben ein Problem.«
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Britt wollte keinen Sauerstoff. »Es geht mir gut. Ehrlich.«

»Nimm die Maske wenigstens für fünf Minuten. Solange ich dusche.« Sie gab nach und schob sich die Maske vor die Nase. »Atme einfach ganz normal weiter.« Sie zeigte Raley den erhobenen Daumen, aber die Geste wirkte erschöpft.

Sie waren zu erledigt und aufgewühlt gewesen, um auf der langen Rückfahrt zur Hütte mehr als nur ein paar Worte zu wechseln. Es gab so vieles zu besprechen, aber beide waren schweigend übereingekommen, dass das warten konnte, bis sie wieder zu Kräften gekommen waren.

Um alle Bakterien abzuwaschen, die sich im Combahee an ihn gehängt haben könnten, seifte sich Raley gründlich ab. Die Schnitte und Kratzer an seinen Armen sahen nicht besonders tief aus, trotzdem tupfte er sie mit einem Desinfektionsmittel ab, bevor er ein sauberes T-Shirt und alte, an den Knien abgeschnittene Jeans anzog.

Britt saß noch genauso auf ihrem Stuhl am Esstisch wie vorhin, die nackten Füße auf den Schemel zwischen ihren Beinen gestützt, die Zehen eingerollt. Er schaltete den Sauerstoff ab, und sie nahm die Maske von der Nase. »Kann ich jetzt duschen?«

Er deutete zum Schlafzimmer. »Ich habe dir ein frisches Handtuch und ein paar Anziehsachen ins Bad gelegt.«

»Danke.«

»Hast du Hunger?«

Sie schüttelte den Kopf und wankte wie eine Schlafwandelnde in Richtung Bad.


Er hatte geglaubt, halb verhungert zu sein, doch als er den Kühlschrank aufzog, weckte nichts darin seinen Appetit. Also verzichtete er aufs Essen und kehrte ins Schlafzimmer zurück. Die Dusche lief noch. Sein Blick wanderte durchs Zimmer und landete schließlich auf der Süßkartoffelranke.

Sie verlieh dem Zimmer wirklich etwas Heimeliges.

Die Dusche wurde abgedreht. Er ging wieder ins Wohnzimmer, wartete dort, bis er die Tür zum Bad aufgehen hörte, und stellte sich dann in die Schlafzimmertür. Sie hatte das T-Shirt und die Boxershorts angezogen, die er ihr hingelegt hatte. Natürlich verschwand sie fast in beidem. Die Shorts saßen gefährlich tief auf ihren Hüften, und die Ärmel des T-Shirts hingen bis über ihre Ellbogen, trotzdem sah sie halbwegs anständig aus.

Ihre Haare waren noch nass. Unter den Augenhöhlen lagen dunkle Ringe, und die Augen selbst blickten ihn ungewöhnlich groß und leer an. Er bezweifelte, dass auch nur einer ihrer Fernsehzuschauer in dieser abgezehrten Elendsgestalt die Prominente aus dem Fernsehen erkennen würde, die ihnen die neuesten Nachrichten servierte.

»Setz dich aufs Bett«, sagte er. »Ich tu dir was auf deine Schnitte. Es brennt, aber das zeigt, dass es wirkt.«

Widerspruchslos ging sie zum Bett und setzte sich. Er kehrte mit einer Flasche Desinfektionsmittel und einer Rolle Toilettenpapier aus dem Bad zurück. Wattebäuschchen besaß er nicht.

Vor ihr hockend riss er einen Streifen Toilettenpapier ab und tränkte ihn mit der stark riechenden Flüssigkeit. Dann strich er damit über einen Kratzer an ihrem Arm. Sie sog zischend die Luft ein. »Ich habe dich gewarnt«, sagte er.

»Es geht schon.«

»Es dauert nicht lange.« Er nahm sich die nächste Wunde vor, diesmal an ihrem Knie. »Ich musste dich durch die Windschutzscheibe ziehen.«

»Ich habe sie nicht kaputtbekommen.«

»Ich hatte einen Schraubenschlüssel dabei und habe auf das
Glas eingedroschen, bis es zersprungen ist. Das hast du nicht mehr mitbekommen?« Sie schüttelte den Kopf. »Du hast nichts verpasst«, sagte er.

»Ich kann mich noch erinnern, wie der Wagen auf dem Wasser aufschlug. Der Airbag platzte mir ins Gesicht und ließ dann langsam die Luft ab. Der Wagen kippte allmählich nach vorn. Der Sicherheitsgurt hielt mich fest. Ich weiß noch, dass ich mich wunderte, wie schnell alles ging. Dabei schien gleichzeitig alles in Zeitlupe abzulaufen, verstehst du?«

Nickend riss er eine neue Lage Toilettenpapier ab und tränkte sie.

»Die Scheinwerfer und alle Lichter im Armaturenbrett gingen aus. Es war so dunkel. Stockdunkel.«

»Du brauchst nicht darüber zu sprechen, Britt.«

»Dann lief der Wagen mit Wasser voll.« Sie redete weiter, als hätte sie ihn gar nicht gehört. Wahrscheinlich hatte sie das auch nicht. »Schließlich stand es mir über dem Kopf. Ich konnte noch den Sicherheitsgurt losmachen und fing an, auf das Fenster einzuschlagen, aber…« Sie sah langsam von links nach rechts. Tränen standen ihr in den Augen. Sie bebte am ganzen Körper. »Ich wollte die Scheibe zertrümmern, aber das schaffte ich einfach nicht. Und ich konnte die Luft nicht mehr anhalten.«

»Britt, frierst du?«

»Nein.«

Trotzdem klapperten ihre Zähne. Er stand auf, zerrte die Decke vom Bett und legte sie ihr über. Sie krallte die Finger in den Stoff, zog die Arme vor die Brust und kuschelte sich in die weiche Wärme.

Wieder ging er vor ihr in die Hocke, um sich eine Schnittwunde an ihrer Schläfe zu besehen. »Ziemlich schlimm, aber nicht so schlimm, dass sie genäht werden müsste. Vielleicht bleibt dir eine kleine Narbe, wenigstens anfangs. Wenn du geschminkt bist, ist sie wahrscheinlich nicht zu sehen. Schon gar nicht vor der Kamera.«


Er redete, um sie zu beruhigen. Vielleicht redete er auch, um sich selbst zu beruhigen. Einer von beiden musste die Ruhe bewahren, und sie war schwer traumatisiert und im Moment extrem anfällig.

Was sie im Moment durchmachte, war eine typische Reaktion. Erst jetzt, wo die unmittelbare Gefahr abgewendet war, setzte die Erkenntnis ein, dass sie um ein Haar gestorben wäre. Er hatte das bei vielen Geretteten erlebt, die aus einem brennenden Gebäude oder einer anderen lebensbedrohlichen Situation entkommen waren. Sobald der Adrenalinrausch abebbte und sie wirklich begriffen, in welcher Todesgefahr sie geschwebt hatten, drohten sie hysterisch zu werden.

Er hörte, wie sie nach Luft schnappte, und fragte erschrocken: »Hast du Probleme beim Atmen?«

»Nein.«

Er tränkte das nächste Toilettenpapierbündel mit Desinfektionsmittel und bestrich damit die Schnittwunde an ihrer Stirn. Wieder schluchzte sie leise. Die Tränen, die in ihren Augen gestanden hatten, rannen jetzt über ihre Wangen. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich weiß, das Zeug brennt. Aber das geht gleich vorbei.«

»Schon gut.«

»Ich bin fast fertig. Und du möchtest bestimmt nicht, dass sich die Wunde entzündet.« Er betupfte den Schnitt noch mehrmals und stellte dann die Toilettenpapierrolle und die Flasche mit Desinfektionsmittel auf dem Nachttisch ab. »So. Siehst du?« Er stand auf und klopfte sich die Hände ab. »Alles erledigt.«

Als sie zu ihm aufsah, waren ihre Augen so groß und wässrig, dass sie ihr ganzes Gesicht beherrschten. Immer wieder schluchzte sie leise, und ihre Lippen bebten. Eine Träne glitt in ihren Mund, direkt am Mundwinkel, wo die Lippen aufeinandertrafen. Sie schien es nicht zu merken.

»Ich hatte … solche Angst.«

Er verzichtete auf jede aufgesetzte Fröhlichkeit und erklärte ihr ernst: »Ich weiß.«


»Ich konnte ni-nichts tun.«

»Nein.«

»Ich wollte sie abhängen, aber die Straße …«

»Du hast dein Bestes gegeben.«

»Als das Wasser immer höher stieg, bin ich in Panik geraten.«

»Das wäre jeder.«

»Ich … ich dachte immer, ich wäre tapfer. Aber das war ich nicht.«

»Du warst …«

»Mir war klar, dass ich gleich sterben würde.«

»Aber du bist nicht gestorben.«

»Es war nicht… man hört so oft, dass das eigene Leben an einem vorbeizieht, weißt du?«

»Ja.«

Sie schüttelte wütend den Kopf. »Bei mir nicht. Da war gar nichts. Nur das Wasser und … Todesangst. Ich wollte nur noch raus. Ich habe mich so ge-gefürchtet. Raley?«

»Hmm?«

Sie griff nach seiner Hand, doch als er sie ihr geben wollte, packte sie ihn stattdessen am Unterarm. Dann hakte sich ihre andere Hand an seinem Hosenbund ein und zog ihn näher. Sie ließ die Decke von ihren Schultern rutschen und zog sich an ihm hoch, hielt sich an seinem Oberkörper fest und richtete sich mit seiner Hilfe auf, bis sie schließlich stand und sich, die Arme um seinen Hals geschlungen, an ihn schmiegte.

»Ich wollte nicht sterben, ich wollte nicht sterben.«

»Du bist nicht gestorben. Es ist alles okay. Alles ist gut.«

»O Gott.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge. »Ich dachte, ich muss sterben.«

»Es ist vorbei. Du bist in Sicherheit.« Er tätschelte ihr verlegen den Rücken. »Alles wird gut.«

Dann waren ihre Hände an seinen Wangen, zogen sein Gesicht zu ihrem herunter, ihren suchenden Lippen entgegen. Sie grub die Finger in sein Haar und ballte sie dann zu Fäusten, bis
sie ihm fast die Haare ausriss. Sie küsste ihn und küsste ihn immer weiter, zwischen abgehackten, unverständlichen und verzweifelt klingenden Worten.

Wie sich ihr Körper anfühlte, so viel kleiner und weicher als seiner. Ihre nackten Beine auf seinen. Ihre klammernden Hände. Ihre feuchten, forschenden Lippen. Es war einfach zu viel. Die Lust riss ihn fort.

Seine Arme schlossen sich um ihren Körper. Eine Hand auf ihren Hintern gepresst, hob er sie an und drückte sie noch fester an seinen Rumpf. Sein Mund reagierte auf ihren Kuss. Sofort teilten sich ihre Lippen. Ihre Zungen berührten sich, dann füllte seine ihren Mund, und, o Gott, er war verloren.

In seinem Kopf schrillte eine Alarmglocke, sie schrillte lauter als jeder Feueralarm, aber er beachtete sie nicht. Sie roch so gut, sie schmeckte so gut, ihr Mund war seidig, heiß und hungrig, ihn hatte schon lange keine Frau mehr begehrt. Schon gar nicht so.

Sie wühlte sich weiter in sein Haar und hob dann auf seinem Rücken das T-Shirt an, um ihre Hände unter den Stoff zu schieben. Ihre Nägel bohrten sich in seine Haut. Er unterbrach den Kuss gerade lang genug, um das T-Shirt über den Kopf zu streifen und es zur Seite zu schleudern, dann suchte er wieder ihren Mund. Sie trennten sich ein zweites Mal, diesmal, bis sie das T-Shirt ausgezogen hatte, das er ihr überlassen hatte. Als sie sich diesmal berührten, drückten ihre nackten Brüste gegen seinen Brustkorb, und er hörte sich vor Lust knurren.

Wieder hakte sie ihren Finger in seinen Bund und zog ihn mit sich, bis sie rückwärts aufs Bett fiel. Er folgte ihr. Sie öffnete seine Hose, eigentlich öffneten sie sie gemeinsam, nestelten tollpatschig an den Knöpfen herum, bis ihre Finger, plötzlich ganz und gar nicht mehr tollpatschig, ihn umschlossen. Unter unzusammenhängenden heiseren Flüchen schob er seine Jeans nach unten und zerrte ihr dann die viel zu weiten Boxershorts über die Beine. Sie strampelte sie von den Füßen, und im nächsten Moment nahm er sie.


Sie liebten sich hart, schnell und ohne jede Raffinesse, nach nicht einmal einer Minute waren beide gekommen und hielten sich keuchend aneinander fest.

Anschließend blieben sie völlig erschöpft minutenlang so liegen. Sie rührte sich nicht, also rührte er sich ebenfalls nicht, obwohl die Erkenntnis, was gerade passiert war, auf ihn niederkrachte wie eine Tonne Ziegelsteine.

Jay hatte sie vor ihm gehabt.

Sie fühlte sich so verflucht gut an, trotzdem konnte er an nichts anderes denken, als ihr Bein von seiner Hüfte rutschte und ihr Arm sich erst entspannte und ihn dann freigab.

Er wälzte sich auf den Rücken und schloss die Augen. Minuten verstrichen in schwerem Schweigen, so viele Minuten, dass die Situation noch peinlicher wurde, als sie ohnehin war. Irgendwann würde irgendwer etwas sagen müssen, aber er wollte das auf keinen Fall sein.

Schließlich spürte er, wie sie sich aufsetzte. Er schlug die Augen auf und sah, wie sie nach den Boxershorts griff, die sie zum Fußende des Bettes gekickt hatte. Er konnte es sich nicht verkneifen, ihr Profil zu betrachten. Ein Wahnsinnshintern. Bezaubernder glatter Rücken. Noch bezauberndere Vorderansicht. Die Brüste voll, aber natürlich geschwungen. Ein unglaublich lecker aussehender rosa Nippel.

Er spürte, wie sich wieder etwas zu regen begann, und schwang daraufhin sofort die Füße zur Seite, um sich aufzusetzen. Er nahm das T-Shirt, das sie getragen hatte, vom Boden auf und reichte es ihr, ohne sich umzudrehen. Sie nahm es wortlos aus seiner Hand. Er sammelte seine zwei Kleidungsstücke ein, stand auf und verschwand ins Bad, wo er die Tür hinter sich zuzog.

Am Waschbecken stehend drehte er das Wasser auf, wusch sich mit einem Waschlappen und dachte dabei immer nur Jesus, Jesus, Jesus.

Er knöpfte seine Hose zu, wobei er reuevoll an das Sprichwort
von dem Scheunentor denken musste, das man nicht mehr zu schließen braucht, nachdem der Gaul entlaufen ist, schaltete dann das Licht aus und öffnete die Tür. Sie lag auf der Seite, den Rücken ihm zugewandt. Sie hatte das T-Shirt an- und die Decke bis zum Bauch hochgezogen. Er legte sich neben sie und drehte sich ebenfalls auf die Seite, sodass sie Rücken an Rücken lagen.

Mit rauchiger Stimme erklärte sie: »Ich habe gehört…« Sie verstummte, räusperte sich und setzte noch einmal an. »Ich habe gehört, es ist ganz normal … dass man Sex will, wenn man so etwas durchmacht wie ich heute Abend oder auf eine Beerdigung geht, wenn man die Realität und Endgültigkeit des Todes so hautnah erlebt. Damit will ich sagen, was gerade passiert ist … mit uns beiden … Also, ich meine, das ist eine natürliche Reaktion auf das Trauma, das wir heute Abend durchgestanden haben. Weil Sex die ursprünglichste … Es ist … Sex ist lebensbejahend, sagt man.«

Raley lag ein paar Sekunden reglos da, streckte dann die Hand nach der Nachttischlampe aus und schaltete das Licht aus. »Sagt man das?«

 



Als sie aufwachte, war er nicht mehr da. Auf dem Esstisch lag eine Nachricht. Ein liniertes Blatt aus einem Notizbuch und eine feste, inzwischen vertraute Handschrift in schwarzer Tinte. »Bin bald zurück.« Ein Mann weniger Worte.

Der Uhrzeit nach zu schließen, die er unter die Kurznachricht gekritzelt hatte, war er seit über zwei Stunden unterwegs. Sie machte sich Toast und Kaffee und hatte gerade die zweite Tasse ausgetrunken, als sie den Pick-up hörte.

Sie huschte ins Schlafzimmer zurück und schloss die Tür, damit es nicht so aussah, als hätte sie auf seine Rückkehr gewartet. Während sie sich versteckte, kam ihr der Gedanke, dass Erwachsene ziemlich kindisch werden konnten, wenn es um Sex ging. Trotzdem kam sie nicht heraus.

Sie hörte die Fliegentür quietschend aufgehen, dann zuknallen
und gleich darauf Schritte in Richtung Kochnische. Als sie genug Mut gesammelt hatte, um die Schlafzimmertür zu öffnen, hatte er ihr den Rücken zugewandt. Er stellte gerade mehrere Plastiktüten auf dem Tisch ab. Sie trugen das Logo eines Kleidungsdiscounters.

»Ich habe mich schon gefragt, wo du …«

Als er sich umdrehte, verstummte sie. Er hatte sich die Haare schneiden lassen. Nicht so kurz wie früher, aber doch kürzer und halbwegs modern. Die einschneidendste Veränderung war jedoch sein bartloses Gesicht. Sie hatte vergessen, wie kantig sein Kinn war, wie die Wangenknochen hervorstanden. Ohne den ablenkenden Bart wirkten seine Augen grüner, bohrender.

Sie fragte sich, ob sie diese plötzliche und drastische Veränderung kommentieren sollte, aber ehe sie dazu kam, hatte er ihr wieder den Rücken zugedreht und packte seine Einkäufe aus. »Hast du was gegessen?«, fragte er.

»Toast.«

»Ich habe Obst gekauft.«

Sie trat an den Tisch und sah ein Plastikkörbchen mit Erdbeeren und eine Cantaloupe-Melone. Sie nahm die Erdbeeren und trug sie an die Spüle. »Die sehen aber lecker aus.« Sie drehte den Hahn auf und spülte sie ab.

»Ich habe dir was zum Anziehen besorgt«, sagte er. »Keine Ahnung, ob es passt.« Sie stellte das Erdbeerkörbchen zum Abtropfen auf die Spüle. Er reichte ihr ein paar Tüten. »Erwarte nicht zu viel.«

Neugierig sah sie in eine der Tüten. »Danke. Dann gehe ich mich gleich umziehen.«

Sie war schon fast an der Tür zum Schlafzimmer, als er fragte: »Nimmst du die Pille?«

Sie wirbelte herum. »Wie bitte?«

Er zog die Stirn in Falten, als wollte er sagen: Du hast mich schon verstanden. Soll ich es wiederholen?

Sie zuckte unentschlossen mit den Schultern.


Er stemmte die Hände in die Hüften. »Heißt das ja oder nein?«

Britt gefiel seine Haltung so wenig wie sein Tonfall. »Das heißt, das geht dich überhaupt nichts an.«

»Seit gestern Abend bedauerlicherweise doch.«

Plötzlich flammte Zorn in ihr auf. »Hör gut zu, Feuerwehrmann. Ich habe schon mit einigen Männern geschlafen; manche waren geschmeichelt, manche dankbar, alle waren zufrieden, aber keiner fand es bedauerlich.«

»Wie schön für dich. Verhütest du oder nicht?«

»So oder so braucht dich das nicht zu interessieren. Du brauchst dir darüber nicht den Kopf zu zerbrechen, okay?«

Sie machte auf dem Absatz kehrt, stolzierte ins Schlafzimmer und schloss energisch die Tür. Sie spürte, dass ihre Wangen immer noch vor Wut glühten, während sie den Inhalt der Tüten lieblos auf das Bett kippte, fest entschlossen, alles scheußlich zu finden.

Tatsächlich aber hatte er ziemlich gut gewählt.

Alles war weiß, schwarz oder jeansblau. Es waren frei kombinierbare Basics. Sachen, wie man sie für einen Wochenendtrip einpacken würde. Sie fragte sich, ob ihm Hallie dieses modische Gespür antrainiert hatte.

Sie riss die Preisschilder von einem Unterwäscheset und zog Slip und BH an, darüber ein Paar weiße Jeans mit schwarzem T-Shirt und zuletzt weiße Turnschuhe mit silbernem Lederrand. Gar nicht übel. Die Größe passte mehr oder weniger, selbst bei der Unterwäsche. Bei dem Gedanken, dass er ihre Größe vielleicht weniger genau getroffen hätte, wenn er die Sachen gestern gekauft hätte, begannen ihre Wangen noch heftiger zu glühen.

Zwischen den Anziehsachen lagen ein paar Körperpflegeartikel inklusive Bodylotion, Lipgloss, einer Puderdose mit Rouge und einer Tube Mascara. Um ihr Selbstbewusstsein zu stärken, trug sie beides auf, bevor sie in die Küche zurückkehrte, wo er damit beschäftigt war, die Melone aufzuschneiden. Er warf ihr
einen Blick über die Schulter zu, sagte aber nichts zu ihrer neuen Aufmachung.

»Damit fühle ich mich wieder halbwegs wie ich selbst«, sagte sie. »Danke.«

»Gern geschehen.« Er fasste an ihr vorbei, um eine Schüssel aus dem Schrank zu holen, sah ihr aber nicht in die Augen.

»Heißt das, wir lassen den lila Elefanten im Zimmer stehen?«

Er hackte mit einem Fleischermesser in die arglose Melone und säbelte sie schnell und geschickt in Schnitze. »Wie bitte?«

»Stell dich nicht dumm, Raley. Werden wir uns wie Erwachsene benehmen und über das reden, was gestern Abend passiert ist, oder tun wir so, als wäre nichts gewesen?«

»Wir haben schon darüber geredet. Gestern Abend.«

»Das nennst du darüber reden? Ein paar Silben knurren und dann das Licht ausschalten?«

Er zuckte mit den Achseln. »Du hattest schon alles gesagt, was es zu sagen gab. Das ganze Psychogewäsch, das du von dir gegeben hast …«

»Du hältst das für Psychogewäsch?«

Er legte das Messer ab und drehte sich zu ihr um. »Also, entweder war es genauso, wie du gestern Abend gesagt hast, oder wir waren schlicht höllisch scharf aufeinander. Du hast die Wahl.«

»Du brauchst nicht so derb zu werden.«

»Du brauchst nicht so analytisch zu werden.« Er griff wieder zum Messer und zerteilte weiter die Melone.

»Ich dachte, die Analyse wäre dir lieber«, bohrte sie nach. »Schließlich warst du derjenige, der geschworen hat, mich nie zu berühren, weißt du noch? Und schon ein paar Stunden später hast du …«

»Dich gefickt, als gäbe es kein Morgen. Aber es gibt ein Morgen. Dieses Morgen ist heute.« Er stach mehrmals mit dem Messer in Richtung Boden. »Ich will nicht darüber sprechen.«

»Höchstens um dich zu vergewissern, dass du in neun Monaten keine Konsequenzen zu befürchten hast.«


»Machst du dir keine Sorgen? Ich könnte weiß Gott was für Krankheiten haben.«

»Du? Der vorsichtige Raley Gannon mit der Verhütungsparanoia? Keinesfalls. Ich glaube, ich habe nichts zu befürchten.« Er wandte sich ab, aber sie zog ihn am Ellbogen zurück. »Meine Analyse sollte dir genauso helfen wie mir. Sie nimmt uns die Verantwortung ab. Und du brauchst dir nicht mehr vorzuwerfen, dass du mit einer Frau geschlafen hast, die Jay vor dir hatte, die Jay erst vor wenigen Nächten gehabt hat.«

Sein Kinn schob sich vor. »Du hast gesagt, er hat nicht mit dir geschlafen.«

»Ich sagte, ich glaube, dass nichts war.«

»In der Nacht, in der er starb, warst du emotional genauso aufgedreht wie gestern Abend. Woher weißt du, dass du nicht an ihm hochgeklettert bist so wie gestern an mir?«

»Und wenn schon? Was interessiert es dich? Wieso macht dir das so zu schaffen? Wegen Hallie?«

Er schob ihr die Schale mit den Melonenstücken hin. »Willst du was davon? Wenn ja, dann iss. Wir haben zu arbeiten.«

Sie starrte in sein frisch rasiertes Gesicht und entdeckte darin die eiserne Entschlossenheit, dieses Gespräch zu beenden. Na schön. Sie wollte genauso wenig darüber reden. Sollte er doch glauben, was er wollte. Sie wusste genau, warum sie sich an seinen Hals geworfen hatte.

Wenn sie jetzt daran dachte, wurde ihr ganz heiß vor Scham. Aber dieser Lustausbruch war nach ihrem Erlebnis im Fluss verzeihlich. Nur deshalb hatte sie sich so aufgeführt. Sie hoffte, dass er das begriff.

Sie hoffte, dass sie das begriff.

Sie biss in die Melone und fragte kauend: »Wirst du mir jetzt von dem Brand erzählen?«

»Später. Erst gehe ich zu Delno rüber und sehe mir an, was sie heute Morgen in den Nachrichten bringen. Ob sie dein Auto schon gefunden haben.«


»Glaubst du, sie haben es gefunden?«

»Eher nicht. Die Kerle, die dich von der Brücke geschubst haben, haben den Unfall bestimmt nicht gemeldet. Während ich weg bin, kannst du …«

»Ich bleibe nicht alleine hier.«

»Warum nicht?«

»Weil mich gestern Abend jemand umbringen wollte.«

»Die halten dich für tot. Und selbst wenn das nicht der Fall ist, können sie unmöglich wissen, dass du bei mir bist.«

»Vielleicht doch.«

»Unmöglich.«

»Ich komme mit.«

»Es ist ein langer Marsch. Es ist heiß. Du wirst deine neuen Turnschuhe schmutzig machen. Und Delnos Baracke ist nicht gerade ein Hort der Gastlichkeit.«

»Wenn über mich berichtet wird, will ich es aus erster Hand hören.«

Er starrte sie verärgert an und zuckte dann mit den Achseln. »Wie du meinst.«

Er holte zwei Flaschen Wasser aus dem Kühlschrank, reichte ihr eine und stapfte aus dem Haus. Sie eilte ihm nach. Sie schlugen sich durch den Wald, durch Insektenschwärme und Nesseln. Ihre neuen Turnschuhe wurden tatsächlich schmutzig, aber sie beschwerte sich kein einziges Mal.

Falls sie einem Weg folgten, konnte sie ihn nicht erkennen, doch zumindest wusste Raley, wo die schlimmsten Dornengestrüppe wucherten.

Er machte einen großen Bogen um einen gestürzten Baum, in dem sich Hornissen eingenistet hatten, und sagte: »Nimm dich vor dem Alligator in Acht«, als sie am Ufer eines Schlammlochs entlanggingen, wo ein Dickicht von Sumpfzypressen wuchs. Die knorrigen Knie ragten wie Stalagmiten aus dem trüben Wasser. Der Alligator war bis auf die böse blickenden Augen untergetaucht.


Als Raley endlich verkündete: »Da wären wir«, hatte sie ihr neues T-Shirt durchgeschwitzt.

Er hatte sie gewarnt, dass Delnos Heim kein Hort der Gastlichkeit war, aber er hatte ihr nicht verraten, dass Delno mitten auf einer Müllhalde in einem extrem eigenwilligen Bauwerk wohnte, das auf Stelzen balancierte, aber hauptsächlich von dem Gerümpel gehalten wurde, das in den Zwischenraum unter den Bodenbrettern gestopft worden war.

Raley führte sie durch einen Alteisen-Hindernisparcours – einige der verrosteten Objekte konnte sie nicht einmal identifizieren  – und ein paar windschiefe Stufen hinauf. An die Außenwände waren Tierpelze und Alligatorenhäute getackert. Zur Dekoration oder um Löcher zu stopfen, rätselte sie.

Die drei Hunde dösten auf der winzigen Veranda. Offenbar hatten sie ihren und Raleys Geruch wiedererkannt, denn sie bellten nicht oder rührten sich auch nur, als sie näher kamen, obgleich einer winselte, als Raley ihn von der Tür wegschob.

»Delno?«, rief er durch die Fliegentür.

»Komme!« Der Antwortruf kam von der anderen Seite der Lichtung. Delno erschien aus dem Unterholz, einen Träger seines Overalls hochziehend. »War nur kurz aufm Klo.« Er blieb abrupt stehen, als er Raleys rasiertes Gesicht sah. »Also, jetzt fress ich eine ganze Besenfabrik.«

Wortlos öffnete Raley die Fliegentür und trat ein.

»Hi, Delno«, rief Britt und folgte Raley in die stickige Hütte, wo sie ihm schnell zuflüsterte: »Er hat die Toilette draußen?«

»Ich habe dich gewarnt.« Er ging direkt auf den Fernseher mit der Hasenohrenantenne zu und schaltete ihn ein. Dann drehte er sich zu Delno um, der gerade durch die Tür kam. »Hast du heute Morgen schon Nachrichten gesehen?«

»Sie suchen immer noch nach ihr.« Er nickte zu Britt hin, ohne den Blick von Raley zu wenden.

Es ärgerte Raley, so angeglotzt zu werden. »Was ist?«

»Nix. Gar nix.« Delno fuhr sich mit der Hand über das unrasierte
Gesicht und deutete auf den Herd, auf dem ein Topf köchelte. »Wollt ihr was von meinem Eintopf?«

»Danke nein. Wir haben gerade gefrühstückt«, antwortete Britt höflich, weil sie nicht einmal darüber spekulieren wollte, was in dem Topf köchelte.

Im Fernsehen lief eine Rätselshow, was Britt aber nur am Ton erkannte. Das verschneite Bild ließ nichts erkennen. Raley zappte durch die wenigen Kanäle, aber auf allen Sendern lief das ganz normale Programm. Er schaltete den Apparat aus. »Wurde sonst noch was über sie gesagt, abgesehen davon, dass sie immer noch gesucht wird?«

»Sie haben diesen Typen interviewt, der gesagt hat, er is’ ihr Anwalt.« Delno machte eine Pause, um einen Strahl Tabaksaft in eine leere Bohnendose zu spucken. »Er hat gesagt, er hat gestern Abend mit ihr telefoniert, und sie hätte sich stellen wollen. Aber der Bulle meinte, sie ist nicht aufgetaucht, also ist sie noch auf freiem Fuß und wird immer noch gesucht. Der Bulle sagt, wenn sie geschnappt wird, kann sie sich auf was gefasst machen.« Er verstummte und sah Britt erwartungsvoll an, doch die gab keine weiteren Erläuterungen.

Raley fragte: »Haben sie etwas von einem Unfall auf der River Road gesagt?«

»Nee. Nich’ soweit ich gehört habe.«

»Oder von mir?«

»Dir? Nee.«

Raley sah sie an. »Das ist gut.«

»Wahrscheinlich schon. Damit bin ich nur auf der Flucht, nicht das Opfer eines Mordversuchs.«

»Du wolltest sie ermorden?«

Sie drehten sich zu Delno um, der die Frage an Raley gerichtet hatte. Britt lachte, aber Raley antwortete stirnrunzelnd: »Nein, ich habe nicht versucht, sie zu ermorden. Danke, dass wir bei dir fernsehen durften. Gibst du uns Bescheid, falls sie über einen von uns berichten?«


Delno verlagerte den Pfriem von einer Backe in die andere. »Möglich. Wenn ich nix anderes zu tun habe. Ich bin kein Nachrichtensprecher, klar?«

Raley schnaubte sarkastisch. »Ich glaube nicht, dass dich irgendwer mit einem Nachrichtensprecher verwechseln könnte.« Er ging zur Tür. Britt dankte Delno für die Aufklärung und folgte Raley nach draußen.

Als sie auf halbem Weg zum Wald waren, rief Delno ihnen nach: »Hast du dich wegen ihr rasiert?«

Raley blieb nicht stehen und drehte sich auch nicht um.

Der alte Mann keckerte. »Ich denk nur, dass deine Stoppeln sie vielleicht an ein paar empfindlichen Stellen scheuern.«

Britt tat so, als hätte sie nichts gehört. Genau wie Raley.

»Hat sie gesagt, solange du dich nicht rasierst, darfst du nicht …«

Raley wirbelte herum. »Sie hat nichts damit zu tun. Okay?«

»Und warum …«

»Weil ich auf eine Beerdigung gehe.« Raley drehte sich wieder um und verschwand im Schutz des Waldes.

Er ging jetzt schneller als auf dem Herweg, und sie musste sich anstrengen, um nicht abgehängt zu werden. Einmal fiel sie so weit zurück, dass er stehen bleiben und auf sie warten musste. Als sie ihn eingeholt hatte, schnaufte sie schwer. »Entschuldige. Mein Fuß hatte sich in einer Schlingpflanze verfangen. Mein Turnschuh steckte fest.«

»Wo ist dein Wasser?«

»Das habe ich bei Delno ausgetrunken.« Er reichte ihr seine Flasche, aber sie lehnte ab. »Das brauchst du selbst.«

»Es geht schon.«

Sie nahm einen Schluck, ließ ihm aber etwas übrig. Er trank die Flasche leer und schraubte sie dann wieder zu. »Es ist nicht mehr weit.«

Er wollte gerade weitergehen, als sie fragte: »Jays Beerdigung?«

Er nickte barsch. »Sie haben im Radio darüber berichtet, als ich heute Morgen in den Ort gefahren bin. Sein Leichnam wurde
gestern den Angehörigen übergeben. Die Beisetzung ist heute Nachmittag um drei.«

Er hatte sich die Haare schneiden lassen und den Bart abrasiert, um präsentabel auszusehen, vermutete sie. »Sie werden dort sein. Cobb Fordyce. George McGowan.«

»Wahrscheinlich.«

»Sie werden dich wiedererkennen.«

»Na und? Jay war mein Jugendfreund. Warum sollte ich nicht auf seine Beerdigung gehen?«

»Weil er und sie dich verraten haben.«

»Aber sie wissen nicht, was ich weiß. Sie glauben, sie hätten ihr Ziel erreicht. Sie haben mich ruiniert, ohne dass sie dafür zur Rechenschaft gezogen wurden. Fünf Jahre lang war ich von der Bildfläche verschwunden. Und keine Bedrohung mehr.«

»Warum willst du dann zur Beerdigung?«

Er grinste. »Damit sie sich fragen, ob sie sich vielleicht geirrt haben.«

Sie merkte, dass sie sein Grinsen erwiderte. »Dich zu sehen wird sie nervös machen.«

»Genau das hoffe ich inständig. Außerdem hoffe ich, Candy zu sehen.«

Er ging weiter, und sie folgte ihm so dicht wie möglich. »Wann wirst du mir von dem Brand und von deinen Ermittlungen erzählen?«

»Heute Abend. Sobald ich aus Charleston zurück bin.«

»Das wird Stunden dauern. Ich will nicht allein hier warten.«

»Du kannst unmöglich mitkommen, Britt. Niemand darf dich sehen. Wenn die beiden, die dich umbringen wollten, begreifen, dass du noch am Leben bist, werden sie es wieder versuchen.«

»Hier draußen kann ich mich nicht wehren.«

»Ich fahre bei Delno vorbei und frage ihn, ob er bei dir bleiben kann.«

»Das ist nicht witzig.«

»Das sollte es auch nicht sein. Falls jemand versucht…«


Er blieb so plötzlich stehen, dass Britt in seinen Rücken stolperte. Bevor sie auch nur fragen konnte, weswegen er angehalten hatte, drehte er sich um, schlang den Arm um ihre Taille und zog sie ins Gebüsch.

»Was …«

»Pst«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Da ist jemand in der Hütte.«
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Wer ist es?«, flüsterte Britt.

»Keine Ahnung. Aber ich habe eben gesehen, wie sich hinter dem Fenster über der Spüle etwas bewegt hat.«

Hinter dem Geäst des Busches versteckt, behielt er das Fenster eine volle Minute im Auge, ohne dass sich der Schatten noch einmal gezeigt hätte. Trotzdem wusste er, dass er sich nicht geirrt hatte. Sein erster Impuls war, in die Hütte zu stürmen und den Eindringling zur Rede zu stellen. Doch er hatte nicht feststellen können, ob der Mensch eine Frau oder ein Mann, groß oder klein, eine mögliche Bedrohung oder nur jemand war, der sich verirrt hatte und jetzt Hilfe suchte.

Nach den Ereignissen von gestern Abend befürchtete er allerdings das Schlimmste.

Offenbar dachte Britt ähnlich, denn sie sah ihn ängstlich an.

»Du bleibst hier«, sagte er.

Aber als er sich bewegen wollte, hielt sie ihn am Arm zurück. Er dachte, sie würde ihn anbetteln, sie nicht allein zu lassen. Stattdessen nickte sie. »Pass auf dich auf.«

Raley holte tief Luft und trat hinter dem schützenden Gebüsch hervor. Falls der Eindringling zufällig aus dem Fenster blickte, würde er ihn geduckt zur Nordwand der Hütte laufen sehen. Die Strecke war in wenigen Sekunden zurückgelegt, aber während dieser Sekunden war Raley ungedeckt und praktisch schutzlos.

Als er an der Hütte angekommen war, ging er neben einem Ziegelpfeiler in die Hocke. Er rechnete mit einem Ruf, einer Drohung, irgendetwas. Doch da kam nichts. Er hatte es unentdeckt über die freie Fläche geschafft. Anscheinend.


Er sah zu Britts Versteck zurück. Er konnte sie nicht sehen. Wenn er sie nicht sehen konnte, konnte man sie wahrscheinlich auch nicht sehen, wenn man kurz aus dem Fenster sah, deshalb schlich er einigermaßen erleichtert an der Wand entlang zur Vorderseite der Hütte, wo er den Eindringling abzufangen hoffte, sobald er oder sie aus der Tür trat.

Er arbeitete sich an der Außenwand seines Schlafzimmers vor. Im nächsten Moment hörte er, wie sich in der Hütte etwas bewegte, er blieb mit einem unhörbaren Fluch auf den Lippen stehen. Es klang, als würde jemand das Zimmer durchsuchen. Schubladen wurden aufgezogen und zugeschoben. Er hörte das vertraute Quietschen der Schranktür, das Klappern der Kleiderbügel, die an der Stange hin- und hergeschoben wurden, und dann einen dumpfen Schlag.

Gleich darauf hörte er etwas krachen und Glas zerspringen, daraus schloss er, dass die Leselampe auf dem Fernsehtischchen das Zeitliche gesegnet hatte. Wenn man vom Schrank zu weit zurücktrat, ohne sich umzudrehen, stieß man gegen sein provisorisches Nachtkästchen.

Minutenlang blieb es in der Hütte absolut still. Gerade als Raley nachsehen wollte, hörte er Schritte hinter der Wand, die sich vom Schlafzimmer in Richtung Wohnzimmer bewegten.

An die Wand gepresst schob er sich zur Ecke vor und beobachtete aus der Hocke, wie die Fliegentür aufgestoßen wurde und ein Mann auf die Veranda trat. »Was gefunden?«

Bis dahin hatte Raley nicht geahnt, dass sie zu zweit waren. Der andere Mann saß auf dem Beifahrersitz im Pick-up und durchsuchte offensichtlich das Handschuhfach.

Raley zog sich hinter die Ecke zurück und hielt den Atem an. Wenn er gesehen wurde, musste er den Männern unbewaffnet gegenübertreten. Er war überzeugt, dass das kein gewöhnlicher Einbruch war, außerdem war es bestimmt kein Zufall, dass die beiden heute Morgen auftauchten, nachdem gestern Abend zwei Männer Britt umzubringen versucht hatten.


Er hörte, wie das Handschuhfach zugeklappt und dann die Beifahrertür zugeschlagen wurde. »Auf den Fußleisten links und rechts ist getrockneter Schlamm. Er hat jemanden mitgenommen. Wie sieht’s drinnen aus?«

»Das erzähle ich dir auf dem Rückweg.« Der Mann auf der Veranda übersprang die drei Stufen und ging über den Hof davon. »Aber ich glaube, meine Ahnung hat mich nicht getrogen.«

Raley wollte sie nicht wegfahren lassen, ohne sie wenigstens richtig gesehen zu haben, darum spähte er hinter der Hausecke hervor. Der Mann, der in seinem Pick-up gesessen hatte, stieg eben auf der Beifahrerseite in einen weinroten PKW. Er stand im Schatten, aber Raley konnte immerhin sein Profil erkennen. Fliehendes Kinn, Sonnenbrille, hohe Stirn. Nichts Auffälliges, soweit Raley das auf diese Entfernung feststellen konnte.

Auf den Mann aus der Hütte hatte er einen besseren Blick. Er war durchschnittlich groß, schlank, fit und etwa Mitte vierzig. Er trug eine strenge Frisur, konservative dunkle Stoffhosen und ein hellblaues Golfhemd aus Strick.

Auch er hatte nichts Auffälliges an sich – wenn man davon absah, dass er eine Pistole in den Holster steckte, der hinten an seinem Gürtel hing, bevor er ins Auto stieg, den Motor anließ und zurücksetzte. Er wendete präzise und ökonomisch in drei Zügen und fuhr dann den langen Weg zum Highway zurück.

Raley merkte sich Marke und Modell des Wagens und prägte sich das Kennzeichen ein. Er rührte sich erst, als er den Motor nicht mehr hören konnte. Dann kam er langsam auf die Füße, wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und schüttelte die Beine aus, um das Blut wieder in Fluss zu bringen.

Den Blick auf den leeren Weg gerichtet, dachte er: Das ändert alles. Dann meinte er laut und hitzig: »Verdammter Dreck!«

Mit langen Schritten marschierte er zu Britts Versteck zurück. Noch bevor er sie erreicht hatte, rief er: »Alles okay! Sie sind weg!« Kein Blatt regte sich, weder ihre weiße Hose noch das
schwarze Shirt waren zu sehen. »Britt?« Immer noch nichts. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Er rannte die restliche Strecke zu dem Gestrüpp und schob die Zweige auseinander. »Britt?«

Sie war noch dort, wo er sie zurückgelassen hatte, aber sie hatte der Hütte den Rücken zugekehrt. Sie saß auf dem Hintern, hatte die Knie an die Brust gezogen und sah, als sie den Kopf hob und zu ihm aufblickte, aus, als hätte sie eben einen Geist gesehen. Was sie in gewisser Weise auch hatte.

»Er war da. Im Wheelhouse. An diesem Abend.«

 



Raley schob sie in die Hütte. »Pack von den Sachen, die ich dir heute Morgen gekauft habe, alles ein, was du mitnehmen willst. Wir müssen hier weg, und ich weiß nicht, wann wir zurückkommen. Beeil dich.«

Auf seinem Rundgang durch den Wohnbereich sah er sich mit scharfem Blick um. Nach Britts Amoklauf am Vortag, als sie nach einem Telefon gesucht hatte, hatte er alles an seinen Platz zurückgestellt. Oberflächlich sah es so aus, als hätte niemand etwas angerührt. Nur wer hier mutterseelenallein lebte und darauf geeicht war, seine Feuerwehrausrüstung und auch sonst alles peinlich genau wegzuräumen sowie seine Sachen in perfekter Ordnung und stets einsatzbereit zu halten, konnte erkennen, dass jemand hier gewesen war und die Gegenstände um einige Millimeter verrückt hatte.

Wer die Wohnung auch durchsucht hatte, hatte peinlich genau darauf geachtet, alles wieder zurückzustellen, allerdings nicht so sorgsam, dass Raley nicht erkannt hätte, wo Schubladen und Schränke geöffnet, Kissen zusammengedrückt, Teppiche angehoben und Möbel hin- und hergerückt worden waren.

Im Schlafzimmer war es nicht anders. Selbst der Fernsehtisch war wieder aufgerichtet worden. Die Glühbirne steckte nicht mehr in der Schwanenhalslampe. Er musste an die minutenlange Stille nach dem Krachen denken. Hatte der ordentliche Eindringling währenddessen die Glühbirnenscherben zusammengefegt?
Offensichtlich. Genauso offensichtlich war, dass er die Scherben mitgenommen hatte, denn Raley sah nirgendwo auch nur den kleinsten Splitter.

All das nahm er wahr, kaum dass er den Raum betreten hatte, weil er sofort zur Kommode sah. Eine Schublade, die er ganz bestimmt geschlossen hatte, stand einen Spaltbreit offen, aber im nächsten Moment lachte er kurz erleichtert auf und erklärte: »Er hat es nicht gefunden.«

Wohl wissend, dass Britt ihn beobachtete, während sie ihre neuen Sachen in die Tüten zurückstopfte, hob er den Topf mit der Süßkartoffelpflanze von der Kommode und stellte ihn auf den Boden. Er zog die Ranken von den Fäden an der Wand und legte sie vorsichtig um den Topf herum.

»Du hast gesagt, sie macht das Zimmer heimelig. Ich dachte mir, die stellt bestimmt niemand weg.« Dann stemmte er Knie und Schulter gegen die schwere Kommode und schob sie von der Wand weg. »Auf dem Schrankboden steht eine Werkzeugkiste mit einem Hammer. Gib mir den bitte.«

Nach wenigen Sekunden hatte Britt den Zimmermannshammer gefunden und ihm gebracht. Mit den zwei Zacken am Ende zog er mehrere Nägel aus den Brettern und löste dann einen Teil der billigen Vertäfelung ab. Dahinter lag ein Hohlraum. Er fasste hinein und zog mehrere Ordner heraus. Sie wurden von einem dicken Gummiring zusammengehalten und waren in Plastik gewickelt.

»Deine Akten«, stellte Britt fest.

»Genau.«

»Hast du den Kerl gesehen?«

»Beide.«

»Sie waren zu zweit?«

»Einer durchsuchte den Wagen, während sein Kumpel hier drin war.«

»Wie sah der andere aus?«

»Genau wie der, den du gesehen hast. Beide sahen aus, als
würden sie gerade vom Golfen kommen, nur dass sie keinen Golfschläger, sondern Pistolen dabeihatten.«

Er fasste unter das Bett, zog eine Reisetasche heraus und legte das Aktenpaket hinein, dann schaufelte er Unterhosen, Socken und T-Shirts aus den Schubladen der Kommode. Aus dem Schrank nahm er mehrere Jeans und stopfte sie ebenfalls in die Reisetasche. Er sah Britt kurz an, fasste dann noch einmal in den Schrank, zog eine Baseballkappe vom obersten Fach und reichte sie ihr. »Steck die Haare unter die Kappe und zieh sie dir tief ins Gesicht.«

Dann holte er sein einziges Paar eleganter Schuhe und einen dunklen Anzug aus dem Schrank.

»Du willst immer noch zu der Beerdigung?«, fragte sie.

»Ja.«

Sie klappte den Mund auf, aber bevor sie etwas sagen konnte, kam er ihr zuvor. »Wir reden auf der Fahrt darüber.«

»Auf der Fahrt wohin?«

»Darüber reden wir auch.«

»Raley.« Sie hielt ihn fest, als er an ihr vorbei wollte, in der Hand die hastig gepackte Reisetasche und den Anzug. »Waren das dieselben Männer, die mich gestern Nacht von der Straße gedrängt haben?«

»Ich würde nicht dagegen wetten.«

»Wer sind sie?«

Sie hatten keine Zeit zu verlieren, trotzdem blieb er kurz stehen und stellte sich ihrem Blick. »Ich weiß nicht, wer sie sind, Britt. Aber ich kann mir gut vorstellen, wer sie geschickt hat. Und ich weiß, dass sie kurzen Prozess machen.«

 



Raley hatte gehört, wie einer der Eindringlinge gesagt hatte: »Auf dem Rückweg.« »Ich nehme an, die Rede war von dem Rückweg nach Charleston«, erklärte er Britt, während sie von der Hütte wegfuhren. »Wenn das stimmt, droht uns in nächster Zukunft keine Gefahr.


Andererseits«, fuhr er nach einer Weile grimmig fort, »scheinen sich diese beiden Arschlöcher auf tödliche Unfälle spezialisiert zu haben. Vielleicht warten sie an der Einmündung auf den Highway, weil sie wissen, dass dieser Weg eine Sackgasse ist, dass man nur so zu meiner Hütte und wieder weg kommt. Früher oder später müssen wir dort vorbei, und diese Typen kommen mir so vor, als würde es ihnen nichts ausmachen, lange zu warten.«

Er fasste unter seinen Sitz und zog zu ihrem Erstaunen eine Pistole hervor. »Es überrascht mich, dass der Typ, der meinen Wagen durchsucht hat, die nicht gefunden hat. Vielleicht hat er sie auch gefunden und wollte nicht, dass ich es merke.«

Es war ein Revolver. Ein großes, bösartig aussehendes Ding mit langem Lauf. Er klinkte die Trommel aus und sah nach. Von ihrem Sitz aus konnte Britt erkennen, dass alle Kammern geladen waren. Raley klappte die Trommel wieder vor den Lauf.

»Sie gehen davon aus, dass wir nichts von ihrem Besuch wissen«, sagte er. »Dass wir keinen Verdacht schöpfen. Vielleicht warten sie auf dem Highway und fahren uns von dort aus nach, bis wir an eine geeignete Stelle kommen, wo sie uns in einen schweren Unfall verwickeln können. Man würde uns tot auffinden, und die Geschichte wäre erledigt. Niemand würde einen Mord vermuten.«

Sie näherten sich schnell der Einmündung, die ihm solche Sorgen machte. Raley befahl ihr, sich flach auf den Sitz zu legen. »Du behältst den Kopf unten. Kapiert?«

Sie nickte, aber er war offenbar nicht überzeugt, dass sie sich an seine Anweisungen halten würde. Seine Hand drückte fest auf ihren Kopf, während er nur kurz abbremste, um nach vorbeifahrenden Autos Ausschau zu halten, und dann auf die Straße schoss, wo er den Wagen so scharf herumzog, dass die Reifen quietschten und es nach verbranntem Gummi roch.

Ein paar Minuten ließ er die Hand auf ihrem Kopf, bis er überzeugt war, dass niemand ihnen folgte. Dann sagte er ihr,
dass sie sich aufsetzen könne, trotzdem fuhr er schnell, hoch konzentriert und angespannt, und immer mit einem Auge im Rückspiegel.

Ihr fiel ein Stein vom Herzen, als er endlich den Revolver unter den Sitz zurückschob.

»Hättest du auf sie geschossen?«

»Wenn sie so was versucht hätten wie gestern Abend? Darauf kannst du deinen Hintern verwetten.« Sein Ton ließ keinen Zweifel daran, dass es ihm ernst war.

»Dann bin ich froh, dass sie uns nicht gefolgt sind.«

»Mir ist gerade der Gedanke gekommen, dass sie sich das vielleicht auch sparen können«, sagte er. »Der Typ, der den Pick-up durchsucht hat, hätte problemlos einen Peilsender anbringen können. Sie beseitigen uns, sobald sie das Okay von ihrem Boss bekommen haben oder wenn es ihnen praktisch erscheint.« Er grübelte kurz nach und sah sie dann an. »Kannst du bei irgendwem unterkriechen?«

»Unterkriechen?«

»Dich verstecken. Bis du gefahrlos aus der Deckung kommen kannst.«

»Nein.«

»Verwandte?«

»Nein.«

Er sah sie zweifelnd an.

»Nein, Raley. Ich habe keine Verwandten«, sagte sie. »Meine Eltern sind tot. Beide waren Einzelkinder, genau wie ich. Keine Geschwister, keine Tanten, keine Onkels, niemand. Okay?« Sie merkte, dass sie sich anhörte, als müsse sie sich rechtfertigen, und änderte die Tonlage. »Selbst wenn ich jemanden hätte, wollte ich ihn nicht in diese Sache hineinziehen. Ich bin auf der Flucht. Außerdem …«

Sie verstummte, und er sah sie an. »Was denn?«

»Nichts.«

»Was?«


»Ich bin an einer Riesengeschichte dran. Und ich berichte nicht nur darüber, ich erlebe sie.«

»Du erlebst sie«, wiederholte er verächtlich. »Super. Fragt sich nur, wie lange noch.« Dann wurde er zornig. »Jesus, Britt, das ist kein Spiel. Du könntest in fünf Minuten tot sein.«

»Das ist mir bewusst. Schließlich bin ich diejenige, die gestern unter Wasser in einem Auto eingesperrt war. Vergiss das nicht.«

»Ich vergesse das bestimmt nicht. Vergiss du es nicht!«

»Dein Leben steht auch auf dem Spiel. Würdest du darum deine Ermittlungen aufgeben?«, wollte sie wissen. »Also?«, hakte sie nach, als er nicht antworten wollte. Nach einigen Sekunden in störrischem Schweigen fuhr sie fort: »Genauso wenig gebe ich diese Story auf. Ich werde mich nicht verstecken. Basta.«

Eine Meile zog vorbei. Dann vielleicht noch eine. Schließlich sagte er: »Du könntest dich der Polizei stellen. Im Polizeigewahrsam wärst du sicher.«

»Nein, ganz und gar nicht. Wenn Fordyce oder McGowan mich nicht zum Schweigen bringen können, werden sie alles daransetzen, dass man mich für den Mord an Jay verurteilt. Das hast du selbst gesagt. Sie werden mich so schuldig aussehen lassen, dass niemand auch nur ein Wort von dem glauben würde, was ich über Jay oder den Brand oder sonst was zu erzählen habe.

Du solltest das wissen. Sie hätten dir um ein Haar Suzi Monroes Tod angelastet. Wenn deine Freundin Fordyce damals nicht zugeredet hätte, hätte er dich wahrscheinlich vor Gericht stellen und verurteilen lassen. Nicht wegen Mordes, aber sie hätten ein anderes Delikt gefunden, um dich mundtot zu machen und für lange Zeit wegzusperren.«

Als er ein aus tiefstem Herzen kommendes »Gottverdammt« fluchte, wusste Britt, dass sie gewonnen hatte. Um das Thema abzuschließen, sagte sie: »Leider habe ich keine Candy, die ein gutes Wort für mich einlegen könnte.«


»Ich würde sie ungern anrufen, nur um sie um einen Gefallen zu bitten. Ich habe seit fünf Jahren nicht mehr mit ihr gesprochen. Außerdem hat sie alle Hände voll mit dieser Senatsbestätigungssache zu tun.«

Britt klappte ungläubig das Kinn nach unten. »Heißt das … ist… Deine Candy … Candy Orrin … ist Richterin Cassandra Mellors?«

»Genau. Ich dachte, du wüsstest das.«

»Nein!«

»Ach so.« Er entschuldigte sich mit einem kurzen Achselzucken. »Für mich heißt sie immer noch Candy. Früher hat sie den Namen Cassandra gehasst. Sie hat nie darauf gehört. Sie meinte, er würde sich hochnäsig anhören. Inzwischen klingt er wahrscheinlich vor allem seriös.«

»Richterin Mellors ist deine Freundin.« Britt bemühte sich, diese unglaubliche Neuigkeit zu verdauen.

»Eine Freundin, mit der ich seit Jahren nicht mehr geredet habe. Ich wollte mich bei ihr melden, nachdem ihr Mann gestorben war, aber dann dachte ich mir, dass sie es bestimmt nicht brauchen kann, wenn ich aus meinem Loch gekrochen komme, während sie gerade eine persönliche Tragödie zu verarbeiten versucht.«

Durch die Hintergrundrecherchen, die Britt für ihr Feature über die Richterin angestellt hatte, wusste sie, dass ihr Mann, ein Softwareentwickler, nicht einmal ein Jahr nach der Hochzeit bei einem Fährunglück im Hafen von New York umgekommen war. Er war auf Geschäftsreise und hatte Kunden auf Staten Island besuchen wollen. Seine Fähre war von einem anderen Boot gerammt worden und sofort gesunken. Er war mit vierundzwanzig anderen ertrunken.

»Ich kenne sie«, erklärte Britt ihm. »Ich habe über sie geschrieben, und wir haben uns gut verstanden. Ich habe versucht, sie anzurufen … genau an dem Tag, an dem du mich entführt hast. Ich wollte ein paar einflussreiche Persönlichkeiten um Unterstützung
bitten. Jedenfalls habe ich bei ihr im Büro angerufen, aber sie war nicht zu sprechen. Vielleicht wäre sie es jetzt, vor allem wenn sie wüsste, dass ich mit dir zusammen bin.«

»Hoffentlich kann ich sie bei der Beerdigung ein, zwei Minuten ungestört sprechen. Um abzuklopfen, was sie über Jay denkt, ohne dass ich sie offen um Hilfe bitten müsste. Sie hat schon einmal ihre Karriere für mich aufs Spiel gesetzt. Ich glaube nicht, dass sie das wieder tun möchte, und schon gar nicht vor der Bestätigung durch den Senat.«

Britt konnte das gut verstehen, trotzdem konnte es keinesfalls schaden, Richterin Mellors auf ihrer Seite zu haben. Gedankenversunken schaute sie aus dem Beifahrerfenster. Nichts kam ihr vertraut vor. Es war nicht die Route, die er ihr gestern Abend aufgeschrieben hatte. »Fahren wir in Richtung Charleston?«

»Über einen Umweg. Aber erst brauchen wir ein neues Auto. Nur für den Fall, dass sie einen Peilsender am Pick-up angebracht haben. Selbst wenn nicht, können wir damit nicht mehr herumfahren. Sie kennen ihn jetzt.«

Sie sah, wie ernst sein Gesicht wirkte. »Sie haben es wirklich und wahrhaftig auf uns abgesehen.«

»Wirklich und wahrhaftig.«

»Warum haben sie dann nicht bei der Hütte auf uns gewartet?«

Er verzog das Gesicht. »Das verstehe ich auch nicht so recht. Vielleicht stehen sie wirklich darauf, die Leute im Auto umzubringen. Oder sie hatten nur den Auftrag, mich ausfindig zu machen, und warten jetzt auf weitere Instruktionen. Vielleicht wollen sie eine Abschlagszahlung, bevor sie einen Doppelmord begehen. Vielleicht muss der Kerl erst mal verarbeiten, was er in meiner Hütte gefunden hat.«

»Deine Unterlagen hat er doch gar nicht gefunden.«

»Aber er hat dich gefunden, und dich hat er für tot gehalten.« Sie wollte etwas sagen, aber bevor sie einen Ton herausgebracht hatte, fragte er: »Wie hast du den Mann wiedererkannt? Konntest du ihn sehen?«


»Durch das Badezimmerfenster. Er schaute nach draußen. Sein Gesicht war wie eingerahmt. Er war fünfzehn, zwanzig Sekunden lang zu sehen, während er die Rückwand der Hütte absuchte.«

»Aber er hat dich nicht gesehen?«

»Bestimmt nicht, sonst hätte er reagiert. Ich habe mich nicht gerührt. Ich konnte nicht. Ich war vor Schreck gelähmt, weil ich ihn auf den ersten Blick erkannt hatte.«

»Hundertprozentig? Du bist dir ganz sicher, dass du ihn im Wheelhouse gesehen hast?«

»Es war wie einer der Erinnerungsblitze, die du beschrieben hast, er hat sich in mein Gehirn eingebrannt. Ich weiß noch, dass ich ihn sah, als ich in die Bar kam. Er saß an der Theke, gleich beim Eingang. Als ich durch die Tür trat, trafen sich unsere Blicke.«

»Habt ihr miteinander gesprochen?«

»Nein. Wir haben uns einfach angesehen wie zwei Fremde. Ohne zu lächeln, aber trotzdem freundlich. Du weißt schon. Dann sah ich Jay an seinem Tisch sitzen und … Warte.« Sie verstummte und kniff die Augen zu. »Vielleicht habe ich ihn auch gesehen, als Jay und ich die Bar verließen. Da saß ein Mann in einem Auto, das gegenüber der Bar am Straßenrand parkte.«

»Ein unauffälliger Familienwagen? Dunkelrot, so wie der, in dem sie heute saßen?«

»Vielleicht. Du weißt, wie viel Verkehr am frühen Abend an der East Bay herrscht. Während wir uns zwischen den Autos durchschlängelten, sah ich …« Sie versuchte angestrengt, sich genauer zu erinnern, aber das Bild blieb verschwommen. »Da saß ein Mann hinter dem Steuer, aber ich könnte nicht mehr sagen, ob es derselbe Mann war wie in der Bar.«

»Aber du bist sicher, dass der Mann aus der Bar der war, der heute meine Hütte durchsucht hat?«

»Absolut.«

»Okay.« Er kaute nachdenklich auf seiner Wange herum.


»Was ist?«

Er schlug mehrmals mit der Faust auf das Lenkrad. »Ein paar Sachen wollen mir nicht in den Kopf. Erstens, warum haben sie in meiner Hütte rumgeschnüffelt? Wonach haben sie gesucht?«

»Wie haben sie dich überhaupt gefunden?«

»Das ist nicht weiter schwierig. Ich habe einen Führerschein. Ich zahle Steuern. Da haben sie schnell herausgefunden, wo ich wohne. Aber was wollten sie von mir?«

»Vielleicht haben sie zwei und zwei zusammengezählt.«

»Wie meinst du das?«

»Ich habe mit Bill Alexander über Yemassee gesprochen. Wenn sie deine Adresse ausfindig gemacht hatten…«

»Dann hätten sie gewusst, dass ich in der Nähe lebe.« Er nickte. »Richtig. Ich verstehe, was du meinst. Vielleicht haben sie gedacht, das kann kein Zufall sein.«

»Vielleicht meinen McGowan und Fordyce, dass sie es sich nicht leisten können, dich am Leben zu lassen.«

»Genau das glaube ich auch«, grummelte er. Nach einem nervösen Blick auf sie sagte er: »Für dich gilt das Gleiche, Britt. Sie dachten, um dich müssten sie sich keine Gedanken mehr machen. Ich wette, sie sind ganz schön erschrocken, dass du noch am Leben und bei mir bist. Das muss sie ziemlich nervös machen.«

Um ihre Ängste zu beschwichtigen, betonte sie noch einmal, dass der Mann in der Hütte sie nicht gesehen hatte. »Sonst hätte er irgendetwas unternommen.«

»Immerhin standen die Einkaufstüten offen auf dem Bett. Bestimmt hat er einen Blick hineingeworfen, das Datum auf dem Beleg überprüft, sich die Kleider angesehen und das Make-up im Bad bemerkt. Ich glaube nicht, dass sie mich für einen Transvestiten halten.«

»Du hättest das auch für eine andere Frau kaufen können.«

»Welche andere Frau?«

»Irgendeine andere Frau. Eine lebende Frau. Sie glauben, ich liege als Fischfutter am Boden des Combahee.«


»Hoffentlich glauben sie das. Aber wenn ich an ihrer Stelle wäre und den Leichnam nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, dazu noch neue Kleider in etwa deiner Größe im Schlafzimmer eines Mannes entdecken würde, mit dem du etwas Entscheidendes gemeinsam hast, nämlich dass du von Jay Burgess und seinen Freunden aufs Kreuz gelegt wurdest, dann würde ich durchaus in Betracht ziehen, dass du vielleicht doch nicht ertrunken bist. Ich hätte so eine Ahnung, genau wie der Mann gesagt hat. Darum werde ich bis zum Beweis des Gegenteils davon ausgehen, dass wir uns im Kampf befinden und uns gegen die beiden wehren müssen. Aus Gründen, die nur die beiden kennen, haben sie nicht bei der Hütte auf uns gewartet, aber das heißt nicht, dass wir Entwarnung geben können.«

 



Er ließ den Motor laufen, während er in eine Bank verschwand, um »Geld abzuzapfen«, wie er es nannte. Als er zurückkam, hielt er eine Tasche mit Reißverschluss in der Hand, in der vermutlich Bares lag.

»Ich schulde dir die Hälfte deiner Ausgaben«, sagte sie. Ihr Portemonnaie lag in ihrer Handtasche, in ihrem Auto, im Fluss. Es gefiel ihr gar nicht, nicht flüssig zu sein, aber sie besaß keine Bankcard mehr und auch keinen Ausweis, mit dem sie etwas von ihrem Konto abheben konnte. Nicht dass sie es getan hätte. Clark und Javier würden nur darauf warten, dass sie Geld von ihrem Konto abhob.

»Mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte Raley. »Geld ist unser geringstes Problem.«

»Wovon hast du in den vergangenen fünf Jahren gelebt? Wenn ich das fragen darf.«

»Ich habe mein Haus verkauft. Die Hütte kostete nur einen Bruchteil dessen, was ich dafür bekommen habe. Außerdem hatte ich noch einen Zweitwagen. Den habe ich verkauft, genau wie mein Boot und den Bootsanhänger. Ich habe alles liquidiert. Bowlingkugel, Ski, Fahrrad, Tauchausrüstung, einfach
alles. Heute besitze ich deutlich weniger Spielsachen, aber ich habe auch deutlich weniger Ausgaben.«

»Ist das für dich okay?«

»Das macht mir nichts aus.« Er sah sie kurz an und ergänzte dann verschmitzt: »Genauso wenig, wie es dir etwas ausmacht, keine Verwandten zu haben.«

Er bremste ab, um das Angebot eines Autohändlers an der Straße in Augenschein zu nehmen, der laut Werbung gebrauchte Autos, Boote, Anhänger, Generatoren und Propangastanks verkaufte. Günstige Kredite. Günstige Preise.

Etwa fünfzig Meter weiter stand eine Methodistenkirche. Raley bog auf den Parkplatz der Kirche und stellte den Pick-up im Schatten einer uralten, mit Virginiamoos behangenen Eiche ab. Dann zählte er mehrere Tausend Dollar in Hundertdollarscheinen aus seiner Geldtasche ab und steckte sie in die Hosentasche. Er ermahnte sie, im Wagen zu bleiben. »Wenn jemand kommt, dann drück die Hupe, bis ich komme.«

Er schlenderte zu dem Gebrauchtwagenhändler. Sie sah ihn durch die Reihen von Autos und Pick-ups spazieren. Bald trat ein kleiner Mann mit Bierbauch und Schweißflecken unter den Armen aus dem Verkaufsbüro und kam auf Raley zu. Sie gaben sich die Hand, wechselten ein paar Worte, dann begann der Verkäufer auf mehrere Modelle zu zeigen, die für Raley infrage kamen. Ein paar lehnte er rundweg ab, andere inspizierte er, entschied sich aber ebenfalls dagegen, bis er zu einem Familienwagen mit langweiliger Karosserie und undefinierbarer Lackierung geführt wurde.

Während der Verkäufer seinen Text abspulte, ging Raley um den Wagen herum, trat gegen die Reifen und setzte sich schließlich hinters Steuer. Er startete den Motor, öffnete die Kühlerhaube, besah sich den Motor, kontrollierte unter dem Wagen, ob irgendwo Ölflecken waren – das nahm Britt wenigstens an –, und schien sich schließlich zu entscheiden. Er folgte dem glücklichen Verkäufer in dessen Büro und trat kurz darauf mit einem Stapel gelber Papiere und einem Schlüsselbund ins Freie.


Er fuhr den Wagen zur Kirche, parkte ihn hinter dem Pick-up, kam dann auf die Beifahrerseite, öffnete ihr die Tür und reichte ihr, während sie ausstieg, den neuen Schlüsselbund.

»Du nimmst diesen Wagen. Nach dem suchen sie nicht. Ich behalte den Pick-up. Wenn etwas passiert …«

»Was denn?«

»Irgendetwas. Dann fährst du weiter. Direkt nach Charleston, wo du dich der Gnade von Detective Clark auslieferst. Kapiert?«

»Ich dachte, du würdest den Pick-up in Zahlung geben«, sagte sie, während sie ihm zu seiner Neuerwerbung folgte.

Er stopfte die Papiere, darunter den Fahrzeugbrief und den Vertrag für eine vorläufige Haftpflichtversicherung, in das Handschuhfach. »Dann hätte man den Verkauf allzu leicht nachvollziehen können. Außerdem mag ich meinen Wagen.«

»Wo willst du ihn stehen lassen?«

»An dem Flugfeld. Ich dachte daran, ihn zu Delno zu fahren, aber ich will ihn nicht in die Sache hineinziehen. Ich glaube nicht, dass sie das Flugfeld kennen, darum lasse ich ihn am besten dort stehen, selbst wenn wir dafür ein paar Meilen zurückfahren müssen.« Er beobachtete, wie sie sich hinter dem Steuer des unauffälligen Familienwagens niederließ. »Alles okay?«

Sie stellte den Sitz und die Spiegel ein. »Die Polster muffeln.«

»Man kann nicht alles haben. Du fährst hinter mir her, und zwar möglichst dicht. Pass auf, dass sich kein Wagen zwischen uns drängt. Okay?«

»In Ordnung.«

Er schloss die Tür, ließ die Hände aber im offenen Fenster liegen. »Denk daran, was ich dir gesagt habe, Britt. Wenn mir irgendwas zustößt, fährst du weiter.«

Aber es passierte nichts Unerwartetes. Sie erreichten das Flugfeld ohne jeden Zwischenfall. Dort holten sie ihre Sachen und die Pistole aus dem Pick-up und stiegen zusammen in die Limousine, wo er sich hinters Steuer setzte. Sie bemerkte, wie er seinem Pick-up einen sehnsüchtigen Blick zuwarf, bevor sie von
dem alten Hangar wegfuhren. Er ließ das letzte Spielzeug zurück, das ihm geblieben war.

»Und jetzt wohin?«, fragte sie.

»In unser geliebtes Heim.«

»Wo ist das?«

»Das weiß ich, wenn ich es sehe.«

 



Es trug die malerische Bezeichnung »Motor Court«. Zwölf Hütten standen unter mehreren schattigen Bäumen abseits des Highway 17 und westlich des Ashley River, über den sie fahren mussten, um nach Charleston zu gelangen. Das Motel geizte mit Reizen. Es gab einen Pool, aber ohne Wasser; der Boden war mit teils natürlichen, teils Abfällen der Zivilisation übersät. Hinter einem Maschendrahtzaun erhob sich eine rostige Schaukel mit gelbem Plastiksitz, der nur noch an einer Kette hing. Der Rest fehlte.

Wieder musste Britt warten, während Raley ins Büro ging. Er kam zurück. »Nummer neun.«

»Die Präsidentensuite?«

»Ja, aber nach zweiundzwanzig Uhr gibt es keinen Zimmerservice mehr.«

Die ihnen zugewiesene Hütte war mit zwei Doppelbetten eingerichtet, die durch einen Nachttisch mit Lampe getrennt waren. Außerdem gab es einen kleinen Tisch mit zwei Stühlen, eine Kommode mit zerbrochenem Spiegel, einen Fernseher und knapp unter der Decke eine Klimaanlage. Raley legte einen Schalter um, und die Anlage sprang mit einem beruhigenden Summen und einem Schwall kühler Luft an.

Britt hob die Tagesdecke an und inspizierte die Laken. Sie entdeckte keine unansehnlichen oder verdächtig wirkenden Flecken, und das bedruckte Baumwollgewebe roch intensiv nach Waschmittel und Bleiche. Über den Toilettensitz war ein Papierband gespannt, was ebenfalls beruhigend wirkte.

»Gar nicht so übel«, urteilte sie, nachdem sie sich in dem winzigen Waschbecken die Hände gewaschen hatte.


Raley hatte sein Hemd ausgezogen. Der Anblick seines nackten Brustkorbs erinnerte sie an die vergangene Nacht, und prompt stieß sie sich den Zeh am Türrahmen an. »Darf ich zuerst?« Er nickte zu dem Bad in ihrem Rücken hin, aber sie war in Gedanken immer noch bei ihrem erotischen Abenteuer und brachte darum kein Wort heraus. »Sonst komme ich zu spät zur Beerdigung«, ergänzte er.

Sie schreckte auf, trat zur Seite, und er quetschte sich durch die schmale Tür, seinen Anzug und die Schuhe in den Händen haltend. Da er beide Hände voll hatte, griff Britt nach dem Türknauf und schloss die Tür für ihn.

Sie setzte sich auf das Bett, das sie zu ihrem erkoren hatte, und sah erst zur Styropordecke auf und dann hinunter auf den orangefarbenen Zottelteppich. Die Toilettenspülung ging. Wasser lief ins Waschbecken. Sie hörte einen dumpfen Schlag, als wäre ein knochiger Körperteil gegen die Fliesen geprallt, gefolgt von einem ebenso dumpfen Fluch.

Sie hatte noch nie mit einem Mann zusammengelebt und fragte sich, ob sich das wohl so anhörte. Dann hörte sie einen Schuh zu Boden fallen und lächelte.

Fünf Minuten später kam er wieder heraus, aber die Veränderungen, die er in dieser kurzen Zeitspanne vorgenommen hatte, waren beachtlich. Er trug die Anzughose und ein elfenbeinweißes Hemd. Die Haare hatte er mit den Fingern zurückgekämmt. Die Schuhe hatte er angezogen, das Jackett trug er noch in der Hand.

»Du siehst gut aus.« Tatsächlich sah er unglaublich gut aus.

»Danke. Das Jackett ziehe ich erst an, wenn ich dort bin.«

»Krawatte?«

»Habe ich vergessen, weil ich in meinem Schrank keine gefunden habe. Vielleicht habe ich sie alle weggeworfen. Außerdem werden sich Fordyce und McGowan den Kopf bestimmt nicht über meine fehlende Krawatte zerbrechen, wenn sie mich sehen.«


»Du willst also dafür sorgen, dass man dich sieht?«

»O ja.« Er sah auf die Tasche mit dem Geld, die er gleich neben den in Plastik verpackten Ordnern und der Pistole auf dem Tisch abgestellt hatte. »Im Notfall nimmst du das alles und verschwindest.«

»Darf ich mir die Akten ansehen?«

Er zögerte. »Nur wenn du nicht sofort losflitzt und deinen Kameramann anrufst, sobald du damit fertig bist.«

»Bestimmt nicht.« Er sah sie mit unübersehbarem Misstrauen an. »Bestimmt nicht. Ehrenwort.«

Er nickte knapp. »Schließ immer die Tür ab. Schau nicht mal durch den Spion, ohne dass du die Pistole in der Hand hältst. Öffne niemandem außer mir die Tür. Denk daran, nicht einmal die Polizei kann wissen, dass du hier bist, darum lass dich nicht von einer Uniform täuschen. Auf dem Rückweg halte ich irgendwo an und bringe was zu essen mit. Irgendwelche Wünsche?«

Komm schnell zurück. Komm unverletzt zurück. Fahr gar nicht erst los. »Desinfektionsspray.«

»Wofür?«

»Für die Autopolster. Und Cola light. Jetzt geh. Zu spät zu einer Beerdigung zu kommen wäre der Gipfel der Unhöflichkeit.«
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Er kam nicht zu spät, aber er schlüpfte als einer der Letzten kurz vor Beginn der Trauerfeier in die Kapelle des Bestattungsinstituts. Links vom Mittelgang waren alle Plätze für Polizisten reserviert. Die andere Seite war bis auf den letzten Platz mit Zivilisten besetzt.

Raley stand an der Rückwand, gemeinsam mit vielen anderen, die zu spät gekommen waren, um einen Sitzplatz zu ergattern. Aus unsichtbaren Lautsprechern tönten Kirchenlieder, trotzdem war es eine eher weltliche als geistliche Trauerfeier. Tatsächlich hätte Raley nicht sagen können, ob Jay überhaupt irgendeinem Glauben anhing. Raleys Eltern hatten von ihrem Sohn verlangt, regelmäßig zur Kirche zu gehen. Jay hatte ihn deswegen immer aufgezogen.

Vertraute Passagen aus dem Alten und Neuen Testament wurden verlesen, dann sprach der Polizeikaplan ein Gebet. Aber der Großteil des Gottesdienstes verging in Lobeshymnen auf Jays Tugenden und seinen Witz, seine Hingabe an den Polizeidienst und natürlich seine heldenhafte Tapferkeit am Tag des Brandes in der Polizeizentrale.

Der Grundtenor jeder Ansprache war, dass das Police Department und die gesamte Stadt eines ihrer edelsten Mitglieder verloren hatte und dass die Welt durch Jays Hinscheiden entschieden ärmer geworden war.

Eine der letzten und rührendsten Trauerreden war von Richterin Cassandra Mellors verfasst worden. Da sie nicht persönlich gekommen war, wurde ihre Ansprache vom Bestattungsunternehmer verlesen. Dringende Angelegenheiten und berufliche
Verpflichtungen hätten Richterin Mellors daran gehindert, dem Gottesdienst beizuwohnen, erklärte er, aber sie bedauere zutiefst, dass sie nicht hier sein konnte, um persönlich ihre tiefe Trauer um Jay Burgess und zugleich ihre Sorge angesichts seines Hinscheidens und der unglückseligen Umstände seines Todes auszudrücken.

Seit seiner Ankunft hatte Raley die Menge abgesucht und nach Candy Ausschau gehalten. Er war tief enttäuscht, dass sie nicht gekommen war und er folglich keine Gelegenheit hatte, den Kontakt wieder aufleben zu lassen.

Natürlich hätte er das Thema Brand dabei nicht angeschnitten. Auch Britt hätte er nicht erwähnt. Candy glaubte bestimmt, dass Britt auf der Flucht vor der Justiz war. Aber falls es später notwendig werden sollte, Candy um Hilfe zu bitten, wäre es nach einem persönlichen Gespräch weniger peinlich gewesen, sich nach so langer Funkstille bei ihr zu melden.

Der Gottesdienst war zu Ende, alle erhoben sich. Ein Dudelsackspieler gab »Amazing Grace« zum Besten, während der Sarg den Mittelgang hinunter- und durch die offene Doppeltür zum wartenden Leichenwagen hinausgetragen wurde. Die Beisetzung sollte im kleinen Kreis stattfinden, nur Jays überlebende Verwandte  – eine Handvoll Cousins und Cousinen sowie ein Onkel  – würden ihr beiwohnen. Sobald der Sarg durch die Tür war, wurde die Trauergesellschaft von den Angestellten des Bestattungsunternehmens nach draußen geleitet, Bankreihe um Bankreihe, mit der ersten Bank angefangen. Als einer der Ersten schritt Cobb Fordyce Arm in Arm mit einer attraktiven Frau, die vermutlich seine Gattin war, durch den Mittelgang. Beide stellten eine ernste, stoische Miene zur Schau, das Standardgesicht jedes Würdenträgers bei einer Beerdigung. Falls der Attorney General Raley in der Menge bemerkt hatte, ließ er sich das nicht anmerken.

George McGowan reagierte ganz anders. Er kam gleich hinter Fordyce, und als er Raley sah, schrak er sichtlich zusammen
und blieb wie angewurzelt stehen, was ihm einen konsternierten Blick von Miranda eintrug. Sein Schwiegervater, der direkt hinter ihm ging, schubste ihn dezent von hinten an.

George wandte den Blick ab und ging weiter in Richtung Tür. Weil Raley ihn nicht entkommen lassen wollte, verstieß er gegen das Protokoll und schlängelte sich an den Trauergästen an der Wand vorbei, um sich unter die nach draußen Schreitenden zu mischen.

Der Nachmittag war heiß und stickig, und die Luft war schwül. Alle Männer, die keine Polizeiuniform trugen, legten ihr Jackett ab und fanden sich zu leise plaudernden Grüppchen zusammen. Ein paar zündeten die ersten Zigaretten an. Niemand sah wirklich auf den Leichenwagen, aber alle wollten dem Toten Respekt erweisen und nicht weggehen, bevor der Wagen abgefahren war.

Raley suchte die Menge ab, die sich auf dem Rasen vor der Kapelle verteilt hatte. Fordyce und seine Missus wurden bereits in eine Stretchlimousine verfrachtet. Aber George McGowan stand mit seiner Frau und seinem Schwiegervater noch bei einigen anderen, die Raley alle nicht kannte.

Er hielt geradewegs auf die Gruppe zu.

George sah ihn, löste sich von den Übrigen und kam ihm auf halbem Weg entgegen. Sein Lächeln leuchtete strahlend und arglos, seine Stimme war so voll und rund wie sein Bauch. »Raley Gannon. Dachte ich mir doch, dass ich dich da drin gesehen habe. Mein Gott, wie lange ist das jetzt her?«

»Fünf Jahre. Hallo, George.« Er ließ sich auf Georges leutseliges Gequassel ein und pumpte die ausgestreckte Hand auf und ab.

George betrachtete ihn ausgiebig und klopfte ihm dann auf den Rücken. »Du siehst gut aus, Raley. Immer noch fit. Ein paar graue Haare, aber was soll’s.«

»Danke.«

»Ich dagegen«, er klatschte auf seinen Schmerbauch, »hab ein bisschen zugelegt.«


Dazu gab es nichts zu sagen. Das hatte er. Mehr als nur ein bisschen.

»Ich bin inzwischen verheiratet.«

»Habe ich gehört.«

»Ich bin weg von der Polizei und arbeite jetzt für meinen Schwiegervater.«

Raley ließ erkennen, dass ihm auch das nicht neu war.

»Du weißt, dass mein alter Herr für Les gearbeitet hat, bis er den Löffel abgeben musste«, sagte George. »Ich dachte, wenn ich die Tochter vom Boss heirate, genieße ich ein paar Privilegien. So kann man sich täuschen.« Er schlug Raley gegen die Schulter und lachte, aber sein Lachen klang hohl und gezwungen.

Unter seiner aufgesetzten Jovialität wirkte George nervös. Immer wieder leckte er sich über die Lippen; sein Blick zuckte nervös hin und her. Er freute sich kein bisschen, Raley zu sehen, was Raley umso mehr überzeugte, dass George guten Grund hatte, fahrig zu sein. Hatte man ihm schon berichtet, dass es so aussah, als wäre Britt Shelley in Raleys Waldhütte gezogen, statt wie geplant auf dem Grund des Flusses zu vermodern?

»Aber reden wir nicht länger von mir«, sagte er. »Was treibst du so?«

»Also, im Moment bin ich auf einer Beerdigung.«

Georges Leutseligkeit sackte in sich zusammen wie ein angestochener Ballon. Ohne das ausgleichende Grinsen mit den gebleckten Riesenzähnen wirkte sein Gesicht deutlich schwerer. Das Fleisch rutschte nach unten und hing in schweren Säcken herab, die von Ausschweifung und Unglück kündeten.

Er sah zu dem Leichenwagen hinüber, der immer noch vor der Kapelle stand. »Was für eine Geschichte, wie?«

»Mhm.«

»Der absolute Schock. Wie sein Krebs. Hast du davon gewusst?«

»Nicht, bevor er umgebracht wurde.«


George zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und tupfte sich die Schweißperlen von der Oberlippe. »Erst das medizinische Todesurteil und dann das.«

Er sah Raley aufmerksam an, als wolle er seine Reaktion abschätzen. Raley gab sich alle Mühe, keine Miene zu verziehen.

»Du warst ewig mit Jay befreundet.«

»Unser ganzes Leben lang. Bis vor fünf Jahren.«

George trat von einem großen Fuß auf den anderen, rollte die Schultern, räusperte sich. Unübersehbare Anzeichen von Verlegenheit, die ein ehemaliger Polizist eigentlich verbergen können sollte.

»Ach Raley, du weißt doch, wie Jay war, wenn es um Frauen ging.« Suzi Monroe ließ er unerwähnt. »Er hätte mit Tausenden schlafen können, und es hätte ihm trotzdem nicht genügt. Immer auf der Suche nach Frischfleisch, und auf deine Lady war er immer schon scharf. Außerdem warst du streng genommen nicht mehr mit ihr zusammen, als sie sich mit ihm eingelassen hat, oder?«

»Nein, da hatte man mich schon verstoßen. Verleumdet, verunglimpft und gekündigt.«

George wollte gerade darauf antworten, als er unterbrochen wurde. »George?«

Offenkundig froh über die Unterbrechung drehte er sich um. »Honey, komm mal rüber.« Er nahm seine Frau am Arm und zog sie zu sich her. Miranda trug ein eng anliegendes schwarzes Kleid und High Heels, dazu einen breiten schwarzen Strohhut und eine dunkle Sonnenbrille. Durchgestylter Trauerfeierschick. »Erinnerst du dich an Raley Gannon? Ein alter Kumpel von Jay. Noch aus Kindertagen.«

»Der Feuerwehrmann. Natürlich erinnere ich mich.« Sie setzte ihre Sonnenbrille ab und schenkte Raley ein Lächeln, das ihm das Gefühl vermitteln sollte, der einzige Mann auf dem Planeten zu sein und einen Fünfundzwanzig-Zentimeter-Schwanz zu besitzen, den sie für ihr Leben gern als Dauerlutscher haben wollte.


»Hallo, Miranda.«

»Wo haben Sie die ganze Zeit gesteckt?«

»Hier und da. Nirgendwo.«

Ihr Lachen war kehlig und sexy. »Klingt wie der perfekte Unterschlupf.« Sie verstummte und sagte dann: »Schön, Sie zu sehen. Schade nur, dass es unter diesen Umständen sein muss.«

Er nickte.

»Aber Jay hätte bestimmt nicht gewollt, dass wir lange um ihn trauern, oder? Außerdem ist es so verflixt heiß hier draußen.« Sie strich mit dem Finger an ihrer Kehle abwärts, als wollte sie seinen Blick auf die taufrische Haut über dem tiefen Ausschnitt ihres schwarzen Kleides lenken. Nicht dass das nötig gewesen wäre. Nicht einmal ein Blinder hätte die Augen von dieser Haut wenden können.

Den Blick fest auf Raley gerichtet, sagte sie zu ihrem Mann: »Daddy hat vorgeschlagen, in den Klub zu fahren und dort ein Glas zu trinken.«

»Sehr gute Idee.« George wischte sich mit dem Taschentuch über das Gesicht.

»Bitte kommen Sie doch mit, Raley. Sie können bei George mitfahren. Wir sind in zwei Wagen gekommen.« Sie schob einen Bügel ihrer Sonnenbrille zwischen die Lippen und lutschte daran. »Sie können doch kommen, oder?«

Er rätselte, ob die Doppeldeutigkeit beabsichtigt war. »Tut mir leid, ich kann nicht. Ich habe schon was vor.«

»Ach, wie dumm.« Ihre Lippen formten einen Schmollmund. »Wirklich schade.«

»Aber ich würde mich gern kurz mit George unterhalten.«

»Also dann…« Sie legte die Hand auf seinen Arm. »Ich freue mich sehr, Sie wiederzusehen. Kommen Sie bald mal vorbei.« Sie ließ die Hand sinken und sagte zu George: »Bis gleich, Süßer.«

George und Raley sahen ihr nach, bis sie wieder bei ihrem Vater war, der sich eben von einigen anderen Trauergästen verabschiedete.
Gemeinsam gingen sie und Les den Abhang hinunter und auf ein glänzendes rotes Corvette-Cabrio zu. George drehte sich zu Raley um. »Was meinst du?«

»Ich meine, du hast es wirklich weit gebracht.«

Der andere Mann lachte, zog den Kopf ein und wirkte verlegen. »Könnte man so sagen, ja.« Dann sah er Raley unter gesenkten Brauen an. »Hast du sie jemals gefickt?«

Raley war schockiert. »Jesus, George. Sie ist deine Frau.«

»Hast du?«

»Nein.«

»Und Jay?«

»Keine Ahnung.«

»Du kannst es mir ruhig sagen. Er ist tot.«

»Keine Ahnung«, wiederholte Raley.

George hielt seinem Blick einige Sekunden stand und murmelte dann: »Er hat mir die Frage auch nie beantworten wollen.« Er wandte das Gesicht ab, aber dabei fiel ihm etwas ins Auge, das ihn zusammenzucken ließ. Raley drehte den Kopf, um zu sehen, was ihn so aus der Fassung gebracht hatte.

Immer noch standen die Trauergäste redend vor der Kapelle, fächelten sich mit dem Programm der Trauerfeier Luft zu und warteten darauf, dass der Leichenwagen abfuhr. Es war kein fröhliches Bild, aber Raley entdeckte nichts Unheilvolles, nichts, was George noch hibbeliger machen müsste, als er ohnehin war.

Doch dann fiel ihm ein Paar in der Menge auf, das seine Neugier erregte, weil der Blick des Mannes unverwandt auf George und Raley geheftet war, während sich die Frau an seiner Seite weiterhin mit anderen Leuten unterhielt.

Als Raley den Fremden beim Starren ertappte, wandte der sich hastig ab. Raley sah wieder George an und spürte, dass er noch nervöser geworden war. »Wer ist das?«

»Wer?«

»Der Mann, George. Der uns so angestarrt hat.«

»Du meinst Pat?«


Raley wusste genau, dass George sich dumm stellen wollte, vor allem, als er den Namen des Mannes nannte. »Das ist Pat Wickham?«

»Junior.«

Raley hätte ihn nicht wiedererkannt. Natürlich war er inzwischen älter als bei ihrer letzten Begegnung – und Raley wusste nicht mehr, wie lange die zurücklag. Aber die drastische Veränderung in Wickhams Äußerem war nicht auf sein Alter zurückzuführen. »Was ist mit seinem Gesicht passiert?«

»Es wurde bei einem Unfall zertrümmert. Vor langer Zeit.«

»Wer ist das neben ihm?«

»Seine Frau.«

»Er ist verheiratet?«

»Und hat ein paar Kinder. Er ist inzwischen bei der Truppe, aber als Schreibtischhengst. Computer und dieser Scheiß. Kein richtiger Bulle wie sein alter Herr.«

Raley musterte Pat Wickham mit einem langen, nachdenklichen Blick und wandte sich dann wieder George zu. »Habt ihr zwei viel miteinander zu tun?«

»Gar nichts.«

»Hm. Dabei warst du so eng mit Pat senior befreundet.«

»Stimmt. Aber dann starb er, und du weißt, wie es ist.« George sah sich um, als hoffe er auf Hilfe. »Hör zu, Raley, es war wirklich schön, dich wiederzusehen. Aber Miranda und Les warten bestimmt schon …«

»Kam dir das nicht komisch vor, George?«

Georges wandernder Blick kehrte zu ihm zurück. »Was?«

»Komm schon. Spiel nicht den Ahnungslosen. Du weißt genau, wovon ich rede. Die Parallelen zwischen der Nacht, in der Jay gestorben ist, und der, in der Suzi Monroe an einer Überdosis starb.«

»Jay starb nicht an einer Überdosis. Er wurde von dieser Reporterin umgebracht.«

»Wirklich?«


»Klar. Ich meine, das wird ihr wenigstens vorgeworfen. Das habe ich gehört.«

»Hast du auch ihre Behauptung zur Kenntnis genommen, man hätte sie unter Drogen gesetzt? Merkwürdig, findest du nicht auch? Britt Shelley hat genau das Gleiche gesagt wie ich an dem Morgen, als ich neben einem nackten toten Mädchen aufwachte und keine Ahnung hatte, wie ich dorthin gekommen war.«

George begann immer heftiger zu schwitzen. Er baute sich aggressiv vor Raley auf. »Ich habe die Geschichte nicht erwähnt, weil ich dachte, dass es dir lieber wäre, wenn wir nicht davon anfangen.«

Raley lächelte und antwortete leise: »Nein, George, es wäre dir lieber, wenn wir nicht davon anfangen. Ganz ehrlich, ich glaube, es wäre dir lieber, wenn niemand zu hören bekäme, wie ich dir, Jay, Pat Wickham und Cobb Fordyce erzählt habe, dass mir jemand etwas in meinen Drink gekippt hat, um meine Erinnerung an diese Nacht auszulöschen. Schließlich könnte es demjenigen komisch vorkommen, dass Britt Shelley das Gleiche über die Nacht erzählt hat, in der Jay starb.«

»K.-o.-Tropfen, leck mich doch.« George schob sein rot erblühtes Gesicht vor Raleys. »Eine wirklich praktische Ausrede, die niemand beweisen kann.«

»Etwas, womit ich mich nur allzu gut auskenne.«

»Hör zu, sie und Jay waren zusammen und hatten Streit. Ende der Geschichte.«

»Sie behauptet, sie hätten nichts miteinander gehabt.«

George prustete. Oder versuchte es wenigstens. Es klang eher nach einem Würgen.

»Außerdem«, fuhr Raley fort, »hat Jay nicht mit Frauen gestritten. Nie. Er hat sich solche Szenen erspart. Wenn er eine Affäre beenden wollte, hörte er einfach auf, die Frau anzurufen. Ratzfatz erledigt.«

»Vielleicht wusste die Kleine das nicht. Vielleicht…«

»Jay hatte nur noch ein paar Wochen zu leben. Ich frage mich,
was er einer bekannten Reporterin in dieser Nacht erzählen wollte. Hast du dir schon mal Gedanken darüber gemacht?«

George köchelte mehrere Sekunden vor sich hin und sagte dann: »Vielleicht wollte er ihr erzählen, wie leicht er es ins Höschen von deiner Verlobten geschafft hat.«

Raley zuckte nicht einmal. »Ich glaube, er wollte Britt Shelley eine Riesenstory verschaffen und dabei quasi auf dem Totenbett sein Gewissen erleichtern.«

George machte noch einen Schritt auf ihn zu. »Was hätte Jay denn beichten sollen?«

»Erzähl du es mir.«

»Du bist so ein Scheißer, Gannon. Du bist immer noch sauer auf Jay, weil er dir Hallie ausgespannt hat. Soll ich dir sagen, was ich glauben würde, wenn ich noch Polizist wäre? Ich würde glauben, dass vielleicht du dich in dieser Nacht in sein Zimmer geschlichen und das Kissen auf sein Gesicht gedrückt hast.«

»Wenn ich ihn hätte umbringen wollen, hätte ich nicht fünf Jahre damit gewartet. Hier geht es nicht um ihn und Hallie.«

»Nein?« George feixte. »Weißt du, ein paar Monate nachdem du aus der Stadt verschwunden warst, bin ich eines Tages an Jays Wohnung vorbeigegangen. Mitten am Tag. Bei strahlendem Sonnenschein.«

»Irgendwer wird die einzelnen Teile zu einem Bild verbinden, George. Du, Fordyce, Pat Wickham, Jay, Suzi Monroe, ich, Britt Shelley.«

»Ich wollte schon bei Jay läuten, als ich die beiden durchs Fenster sah.«

»Jemand wird die richtigen Verbindungen ziehen, George, und der Brand ist das alles verbindende Element.«

»Dein Mädchen hatte die Beine über die Seitenlehnen des Sessels gehängt, und Jay kniete vor ihr, das Gesicht tief in ihrer Pussy vergraben, während sie sich vor Lust gewunden hat.«

»Diese Rollen wurden bei dem Brand verteilt.«

Raley sagte das so laut, dass die Umstehenden auf sie aufmerksam
wurden und die Gespräche in ihrem Umkreis verstummten. George sah sich mit glühendem Gesicht um und lächelte, aber ihm war anzusehen, wie unangenehm es ihm war, belauscht zu werden.

In diesem Moment, in dem alles stillzustehen schien, fuhr der Leichenwagen ab. Wie alle Übrigen verfolgten Raley und George in tiefem Ernst, wie er hügelabwärts rollte. Niemand rührte sich oder sagte etwas, bis er am Ende des Weges abbog und hinter einer dichten immergrünen Hecke verschwand, dann stieg ein allgemeiner Seufzer der Erleichterung aus der Gruppe der Trauergäste auf.

George murmelte: »Das wäre damit erledigt.«

»Das träumst du höchstens.« Raley drehte sich wieder zu George um und stupste ihn sacht gegen die Brust. »Verzieh dich lieber zu deinem Drink, George. Oder auch zu zweien. Ich glaube, du hast sie nötig.« Dann ließ er ein Lächeln aufleuchten. »Bis demnächst.«

 



»Aber wenn er überhaupt ein Lächeln lesen kann«, erzählte Raley eine Stunde später, »wird er wissen, dass meines nicht lustig gemeint war.«

»Ich kenne dieses Lächeln.« Britt tunkte ein Pommes frites in die Ketchuppfütze. »Es ist böse.«

»Böse?«

»Finster. Hungrig. Ein Wolfslächeln.«

Raley schnaubte. »Ich glaube nicht, dass irgendwas davon auf mich zutrifft. Jetzt schon gar nicht mehr, nachdem ich mir den Bart abrasiert habe.«

»Es passt ohne Bart noch besser. Das Kinn, die Augen. Eindeutig ein Wolfsgesicht.«

Er war ins Motel zurückgefahren und hatte neben einem Sixpack Cola light und einer Dose Lysolspray auch eine Tüte Cheeseburger und Pommes frites sowie eine Portion gebratene Shrimps und zwei Milchshakes mitgebracht. Bis er das Hemd
aus der Hose gezogen und die Schuhe abgestreift hatte, hatte Britt das Essen schon ausgepackt und auf dem Tisch aufgebaut. Sie waren darüber hergefallen.

Während des Essens schilderte er ihr seine Unterhaltung mit George McGowan und versuchte sie dabei so präzise wie möglich wiederzugeben. Britt ließ nicht zu, dass er irgendetwas wegließ oder verkürzte. Sie verlangte eine ausführliche, detaillierte Darstellung.

»Sieht sie gut aus?«, fragte sie.

»Miranda?«

Sie lächelte spröde. »Wie ich sehe, musstest du nicht lange überlegen, wen ich gemeint habe.«

»Ja. Fantastisch.«

»Ich habe sie nur auf Fotos gesehen. Hat Jay … du weißt schon?«

Er zog eine Schulter hoch. »Vielleicht. Wahrscheinlich. Wie jeder andere auch.«

Britt hörte zu kauen auf, und die unausgesprochene Frage war ihr deutlich anzusehen.

Er wischte die Hände an einer Papierserviette ab. »Als Miranda mir zum ersten Mal auffiel, war sie frisch auf der Highschool und übte als Cheerleader am Spielfeldrand ihre Kicks. Eine Männerfängerin. Bis sie alt genug für mich gewesen wäre, war ich schon im College, und danach war ich mit Hallie zusammen.«

»Ich verstehe. Mieses Timing, verpasste Gelegenheit.«

Er dachte, soll sie sich doch fragen, und griff nach dem Milchshake. Er sog ausgiebig am Strohhalm, danach aßen sie minutenlang schweigend weiter.

»Raley?« Er sah auf und traf auf ihren weichen, ernsten Blick. »Wie war das für dich? Die Trauerfeier, meine ich. Wie war es für dich, Jays Tod so vor Augen geführt zu bekommen?«

»Du wirst doch nicht von Abrechnung sprechen, oder?«

Sie runzelte die Stirn. »Trotz allem, was er dir angetan hat,
war er dein ältester Freund. Hast du es als Verlust empfunden? Konntest du um ihn trauern?«

Er warf sich einen Shrimp in den Mund. »Du bist einfach durch und durch Journalistin, oder?«

Sie zuckte zurück, als hätte er sie geohrfeigt. Dann ließ sie das letzte Pommes frites fallen, begann den Müll einzusammeln und stopfte ihn in die Tüte. »Vergiss es. Ich dachte, vielleicht weißt du nicht genau, was du im Moment empfindest, und würdest gern mit jemandem reden, um dir darüber klar zu werden. Mein Fehler.«

Sie schob den Stuhl zurück und stand auf. Raley hielt sie am Arm fest. »Okay, entschuldige.«

Sie zog ihren Arm aus seinem Griff. »Du unterstellst mir immer noch bei allem, was ich tue oder sage, einen Hintergedanken. Ich dachte, darüber wären wir hinweg.«

»Darüber werde ich vielleicht nie hinwegkommen.«

Wütend erwiderte sie seinen Blick, dann atmete sie tief aus und ließ die Schultern sinken. »Wahrscheinlich habe ich es verdient, dass du mir misstraust. Aber ich dachte wirklich, dass du vielleicht über dich und Jay reden möchtest.«

Er zögerte und lud sie dann mit einer winzigen Kopfbewegung ein, sich wieder zu setzen, was sie auch tat. Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück, der viel zu klein für seinen großen Körper schien, und streckte die Beine unter dem Tisch aus. »Du bist wirklich eine geborene Reporterin, und das meine ich als Kompliment. Du hast einen exzellenten Riecher. Mit deinen Fragen hast du genau ins Schwarze getroffen. Darum habe ich so heftig reagiert.«

Er hob kurz den Blick, fand es aber schwer, ihr ins Gesicht zu sehen, während er seine Gedanken in Worte zu fassen suchte, und richtete die Augen darum auf das Grinsegesicht, das auf seinem Milchshake-Becher aufgedruckt war. »Jay gehörte zu den Menschen, die du ständig in Schutz nehmen musst. Vor dir selbst.«


»Wie meinst du das?«

»Wie oft hatten wir irgendwelche Sachen geplant. Ins Stadion zu gehen. Wasserski zu fahren. Was auch immer. Dann kam er eine Stunde zu spät. Ich war natürlich wütend. Er entschuldigte sich jedes Mal ganz zerknirscht. ›Du hast jedes Recht, sauer zu sein‹, sagte er dann. Obwohl ich wirklich jedes Recht hatte, stinkwütend zu sein, war mein Zorn sofort verpufft. Ich ließ es gut sein.

Er lieh sich meinen Wagen aus und brachte ihn mit leerem Tank zurück. Ich kochte vor Wut, sagte aber kein Wort. Oder wir gingen zum Essen, er ließ mich zahlen und versprach, dass er beim nächsten Mal die Rechnung übernehmen würde, aber zu diesem ›nächsten Mal‹ kam es nie. Es war nicht wegen des Geldes. Deshalb habe ich ihm das nicht übel genommen. Aber er hielt es für selbstverständlich, dass ich zahlte und das nicht zum Thema machte.

So behandelte er alle seine Freunde. Mit einer gleichgültigen Missachtung, mit der er jeden verprellt hätte, wenn er nicht Jay gewesen wäre.« Er durchschnitt die Luft mit der Hand. »Was er auch anstellte, jeder verzieh ihm und sagte: ›Typisch Jay.‹

Aber – und das ist ein großes Aber – er konnte dich auch aufheitern, wenn du einen miesen Tag hattest. Er konnte dich zum Lachen bringen, wenn dir zum Heulen war. Er war der Mittelpunkt jeder Party. Er war nie schlecht gelaunt. Er war voller Zuneigung und lustig. Darum fühlte sich jeder zu ihm hingezogen. Jeder wollte in Jays Nähe, in sein Energiefeld. Weil es elektrisierend und erregend war. Um ihn herum sprühte die Luft Funken. Wer ihn nicht näher kannte, konnte meinen, er hätte tausend Freunde.«

Er verstummte, löste nachdenklich die übereinandergeschlagenen Füße, beugte sich vor und stemmte die Ellbogen auf die Schenkel. »Aber ich weiß nicht recht. Waren wir für ihn wirklich Freunde oder nur Bekannte, die er ungestraft manipulieren konnte? War er ein wahrer Freund, oder konnte er dich nur so raffiniert ausnutzen, dass du es gar nicht mitbekamst?«

Er überlegte kurz und sagte dann: »Als ich heute auf seinen
Sarg sah, fragte ich mich unwillkürlich, ob er irgendetwas von dem, was er je zu mir gesagt hat, aufrichtig und ernst gemeint hatte. Hat er bloß ein paar Phrasen abgespult, wenn ich am Boden zerstört oder von Zweifeln zerfressen war und er mich wieder aufbaute? Langweilte er sich insgeheim, wenn ich ihm meine Wünsche und Träume anvertraute? Oder machte er sich heimlich über mich lustig? Ich glaube, seine Gabe bestand vor allem darin, immer zu wissen, was er in welcher Situation sagen musste, damit du glaubtest, er sei dein Freund.«

Er seufzte. »Fehlt er mir? Ja. Ich habe immer geglaubt, meine Freundschaft mit Jay sei vor fünf Jahren zerbrochen. Heute wurde mir klar, dass es sie nie gegeben hat. Wir waren nie wirklich befreundet. Und darum habe ich getrauert.« Leicht verlegen, weil er so sentimental geworden war, klatschte er sich auf die Schenkel und stand auf. »Bist du fertig?«

Sie räusperte sich. »Ja. Danke. Es war köstlich.«

Er schlüpfte in die Turnschuhe und trug den Müll nach draußen zu einem Mülleimer, um den Essensgeruch aus ihrem kleinen Quartier zu vertreiben. Während er zu ihrer Hütte zurückging, überlegte er, ob er Britt erzählen sollte, was passiert war, nachdem er sich von George McGowan verabschiedet hatte. Eigentlich musste sie es erfahren, aber sollte er sie wirklich noch weiter verängstigen?

Er suchte den Parkplatz ab, nur ein einziger Wagen parkte vor einer anderen Hütte, und der hatte schon dort gestanden, als sie ihr Zimmer bezogen hatten. Er ging zu ihrer Hütte zurück, verriegelte die Tür und legte den Sperrriegel vor.

Als er sich umdrehte, stand Britt vor ihm, die Hände in die Hüften gestützt. »Wann wirst du es mir erzählen?«

»Was erzählen?«

»Warum du die Pistole in deinem Hosenbund stecken hast.« Sie hob sein Hemd an und deutete auf den Pistolenknauf. »Warum du beim Essen zweimal aufgestanden bist, um aus dem Fenster zu sehen. Warum …«


»Sie waren bei der Beerdigung.«

»Wer?«

»Butch und Sundance. Die beiden Männer, die in meiner Hütte waren.«

Sie wich zurück, bis ihre Kniekehlen gegen die Bettkante stießen, und sackte dann auf die Matratze. »Hast du sie gesehen?«

»Ja, aber ich habe so getan, als hätte ich sie nicht erkannt.«

»Was war los?«

George hatte kurz vor der Explosion gestanden, als Raley weggegangen war. Während er den Abhang hinab und auf seinen Wagen zuspaziert war, hatte er aus dem Augenwinkel die dunkelrote Familienkutsche bemerkt. Er versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass er den Wagen oder den Mann am Steuer erkannt hatte, trotzdem war er sicher, dass es derselbe Mann war, der seine Hütte durchsucht hatte. Er trug noch das gleiche hellblaue Hemd. Auf dem Beifahrersitz saß ein zweiter Mann, und obwohl Raley ihn nicht richtig gesehen hatte, konnte er erkennen, dass er eine Pilotenbrille trug, woraus er schloss, dass es der Mann war, der seinen Pick-up durchsucht hatte.

Ihm blieb nichts anderes übrig, als in dem Wagen wegzufahren, den er sich gerade erst zugelegt hatte, nur damit sie nicht wussten, was für ein Auto er fuhr. »Dreitausendfünfhundert Dollar zum Fenster rausgeworfen, Arschloch.« Heimlich zeigte er dem Fahrer in der roten Limousine den Finger.

Er drängelte sich in die Autoschlange, die aus dem Friedhof herausfuhr, und beobachtete zu seiner Freude, dass der rote Wagen auf die nächste Lücke in der Schlange warten musste und erst sechs Autos hinter ihm einscheren konnte. Als Raley die Ausfahrt aus dem Friedhof erreicht hatte, bog er auf die Straße und fuhr direkt von dem Motel weg, in dem er und Britt sich eingemietet hatten. Er fuhr zügig, aber nicht zu schnell, weil er keinesfalls von der Polizei angehalten werden wollte.

An der zweiten roten Ampel hatte ihn der rote Wagen eingeholt. Während der nächsten Straßenblocks blieb die Limousine
beharrlich in seinem Rückspiegel, immer mit mehreren Wagen Abstand, aber stets in Raleys Geschwindigkeit und immer auf seiner Spur.

Erst nach fünf Meilen in dichtem Verkehr hatte er das Fahrzeug abgeschüttelt, doch er konnte nicht sicher sein, dass Butch ihn nicht von jemand anderem verfolgen ließ. Er schlängelte sich weiter durch den dichten Verkehr, fuhr mehrmals auf den Expressway und wieder ab und wechselte so oft die Fahrtrichtung, dass ihm niemand unerkannt hätte folgen können.

Genau das erzählte er jetzt Britt, doch er wünschte sich, seine Stimme klänge überzeugender. »Ich glaube, ich habe sie abgehängt, aber sicher bin ich nicht.«

»Das wissen wir erst, wenn jemand mit gezogener Waffe durch die Tür stürmt.«

»Ich habe auch eine Waffe.«

Das schien sie wenig zu trösten. »Du bist nicht immer hier, Raley. Und jetzt haben sie den neuen Wagen gesehen und kennen ihn.«

»Ich bin in die Parkgarage eines Krankenhauses gefahren und habe die Nummernschilder mit denen eines Minivans getauscht, dann habe ich mir einen Marker besorgt und aus einer Drei eine Acht gemacht. Außerdem habe ich diesen Wagen gekauft, weil es Tausende graue Durchschnittskarossen wie unsere gibt. Es wird also nicht einfach sein, uns aufzuspüren.«

»Bis jetzt haben sie es noch jedes Mal geschafft.«

Sie hatte recht, darum wollte er sie nicht mit einem unglaubwürdigen Widerspruch beleidigen. »Du könntest dich immer noch stellen.«

»Nicht bevor ich mehr Material habe und Feuer mit Feuer bekämpfen kann. Sozusagen.« Sie griff hinter sich und nahm mehrere kopierte Dokumente vom Bett, die sie offensichtlich während seiner Abwesenheit studiert hatte.

»Wieso hast du so darauf geachtet, dass niemand dieses Zeug findet?«


»Ich wollte sichergehen, dass eine Kopie der Originaldokumente erhalten blieb. Ich hatte Angst, dass man die Akten manipulieren oder verschwinden lassen würde, sobald ich das Department verlassen hatte.«

»Was genau hast du untersucht, als Jay dich so brutal k. o. gesetzt hat?«

»Die sieben Opfer.«

»In deinen Unterlagen steht, dass darunter auch eine Archivarin war.«

»Ihr Leichnam wurde in einem Treppenhaus gefunden. Dort saß sie gefangen, als die Decke einstürzte. Sie wurde von den Trümmern zerquetscht, wahrscheinlich wäre sie andernfalls an Rauchvergiftung gestorben.«

»Der Zellenaufseher.«

»Wurde gerettet, starb aber zwei Tage später an Verbrennungen und Rauchvergiftung. Es war kein schöner Tod«, ergänzte Raley grimmig.

»Fünf Gefangene starben in der Arrestzelle.«

»Vier Gefangene starben in der Arrestzelle. Es gab einen fünften Verhafteten, der ebenfalls starb.«

Sie sah auf das Blatt in ihrer Hand. »Einen Namen hast du rot eingekreist.«

»Cleveland Jones.«
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Cleveland Jones’ Leichnam wurde in einem kleinen, abgeschlossenen Raum ohne Fenster und mit massiver Tür gefunden. Der Raum wurde an diesem Tag ausnahmsweise als Vernehmungsraum zweckentfremdet«, sagte Raley.

»Warum?«

»Merkwürdig, nicht wahr? Vor allem, wo es zwei offizielle Vernehmungsräume gab, die frei gewesen wären. Jedenfalls nimmt man an, dass Cleveland Jones das Feuer gelegt hat.«

»Indem er einen Papierkorb in Brand steckte. Du hast gesagt, so einfach war es nicht.«

»War es auch nicht. Als erfahrener Inspektor wusste Brunner das auch. Normalerweise wäre das Feuer in dem Metallkorb nach wenigen Minuten erloschen, sobald alles brennbare Material verbraucht war. Aber dieser Metallkorb stand direkt vor einem Luftansaugschlitz der Klimaanlage. Das Gitter fehlte, und niemand konnte sagen, wie lange es schon gefehlt hatte.«

»Ich habe das Gebäude nur als qualmenden Schutthaufen gesehen«, sagte sie. »Aber soweit ich weiß, war es schon alt. Das Police Department sollte wenige Monate später in eine neue Zentrale umziehen.«

»Ganz genau. Das Gebäude war überfüllt, überaltert und von Grund auf sanierungsbedürftig. Die Isolierung war veraltet. Die Belüftungsanlage war undicht. Getragen wurde der ganze Bau von alten, zum Teil verrotteten Holzbalken. Die elektrischen Leitungen waren fehlerhaft. Es gab eine Sprinkleranlage, aber die war antiquiert, viel zu klein und äußerst unzuverlässig. Am Tag des Brandes versagte sie komplett.


Niemand wollte noch Geld für teure Reparaturen ausgeben, wo das Department den Bau ohnehin bald aufgeben würde. Die unumgänglichen Ausbesserungen wurden hastig und schlampig ausgeführt. Als wollte man eine massive Blutung mit einem Pflaster stillen. Leider wurde all das erst nach dem Brand und nicht davor aufgedeckt. Selbst Staub ist entflammbar, und der hatte sich seit über hundert Jahren in dem Bauwerk angesammelt. Früher oder später musste es zu einer Katastrophe kommen.«

»Als die kleine Flamme aus dem Papierkorb über die Luftzuführung in die Wand gesogen wurde …«

Raley spreizte die Hände, um eine Explosion anzudeuten. »Die Flammen wurden nach oben gezogen. Sie fanden mehr als genug brennbares Material und praktisch nichts, was sie auf ihrem Weg durch die Pressspanwände aufgehalten hätte. Schon der erste Funken hatte tödliche Folgen.«

»Sieben Menschen.« Sie schüttelte traurig den Kopf.

»Sechs.«

Sie sah ihn scharf an. »Wie bitte?«

»Sechs. Cleveland Jones starb nicht im Feuer. Er war schon tot, als es ausbrach.«

Ihr Mund öffnete sich überrascht. »Woher weißt du das?«

»Hast du Jones’ Autopsiebericht gelesen?«

»Habe ich, ja. Er ist irgendwo hier drin.« Sie wühlte in den Dokumenten, die auf dem Bett ausgebreitet lagen, bis sie den Bericht gefunden hatte, und reichte ihn Raley. »Hier steht, sein Leichnam wurde auf dem Boden dieses abgeschlossenen Raumes gefunden, zusammengekrümmt und mit den Händen unter dem Kinn.«

»Was ganz typisch ist. Ein verbrennender Leichnam dehydriert, die Muskeln ziehen sich zusammen, und der Körper krümmt sich wie ein Fötus zusammen. Das heißt aber nicht, dass das Opfer in den Flammen gestorben sein muss. Und das war bei Cleveland Jones definitiv nicht der Fall. Er starb an einem stumpfen Schlag auf den Kopf.«


Er blätterte den Autopsiebericht vor bis zu einer Seite, auf der ein Männerkörper skizziert war. Er deutete auf den Kopf, den der Pathologe markiert hatte. »Schädelfrakturen. Zwei, beide entscheidend.«

Britt las laut vor, was der Pathologe dazu geschrieben hatte. »Letal.« Sie sah zu Raley auf. »Ein heruntergebrochener Balken? Die eingestürzte Decke?«

Er schüttelte den Kopf. »In diesem Fall hätte der Brand schon einige Zeit gewütet. In Jones’ Lunge hätten sich Ruß und Rauchpartikel abgelagert. Das Blut wäre mit Kohlenmonoxid angereichert gewesen.« Er hielt den Bericht hoch. »Aber nichts von dem hat der Pathologe festgestellt. Sobald er die Befunde hatte, rief er Brunner an und erklärte ihm, dass eines der Opfer schon vor Ausbruch des Feuers gestorben war. Brunner bat mich, den Detectives mitzuteilen, dass wir es möglicherweise mit einem Tötungsdelikt zu tun hatten. Ich sollte ihnen bei den Ermittlungen helfen. Genau damit war ich beschäftigt, als Jay mich anrief und zu seiner Party einlud.«

Sie atmete tief aus, denn ihr war sofort klar, was das bedeutete.

»Sobald ich mich nach Jones und seiner Verhaftung zu erkundigen begann, wehte mir der Wind ins Gesicht. Jay behauptete, er könne sich an die Einzelheiten von Jones’ Verhaftung nicht erinnern. Es sei nicht sein Fall gewesen, meinte er, aber er versprach mir, so viel wie möglich herauszufinden.

Du darfst nicht vergessen, dass es im PD damals drunter und drüber ging. Bis zur Fertigstellung des neuen Gebäudes würden noch Monate vergehen, und bis dahin war die Zentrale provisorisch untergebracht. Es war begreiflich, dass Jay in der Sache nicht weiterkam. Inzwischen kommt es mir allerdings so vor, als hätte er sie verschleppt. Ich sollte über Cleveland Jones nicht mehr erfahren, als dass er das Feuer gelegt hatte. Und das ist der nächste Punkt. Jones hatte eine ganze Reihe von Verbrechen begangen, aber noch nie eine Brandstiftung. Ich weiß das aus seinem
Vorstrafenregister, das ich aus dem Staatsarchiv anfordern musste.«

Müde rollte er die Schultern. Eigentlich hätte er sich den Rest lieber für morgen aufgespart, aber er wusste, dass Britt keine Ruhe geben würde, bis sie die ganze Geschichte kannte, darum fuhr er fort: »Nachdem ich weiß Gott wie oft angerufen hatte, ließ Jay mir schließlich über eine Polizeisekretärin ausrichten, dass Jones sich die Kopfverletzung schon vor der Verhaftung zugezogen hätte. Die Polizisten, die ihn verhaftet hatten – und deren Namen ich übrigens nie erfahren habe –, merkten erst, wie schwer die Verletzung war, als Jones sich während der Vernehmung immer merkwürdiger zu benehmen begann.

Sie ließen ihn allein und trafen die nötigen Vorkehrungen, um ihn ins Krankenhaus verlegen zu lassen. Angeblich legte er währenddessen den Brand. Jay ließ mir mitteilen, es täte ihm leid, aber mehr wisse er auch nicht, trotzdem würde er der Sache nachgehen und sich wieder melden, sobald er mehr in Erfahrung gebracht hätte. Natürlich hat er das nie getan.«

»Was war mit Brunner? Hat er nicht zu klären versucht, woran Jones wirklich starb, nachdem du von dem Fall abgezogen worden warst?«

»In seinem Abschlussbericht zitierte er Jays Erklärung. Die Unterlagen über Cleveland Jones’ Verhaftung waren in Flammen aufgegangen, es gab also keine offiziellen Unterlagen mehr, aber schließlich war Jay ein Held, darum zweifelte Brunner nicht an seinem Wort. Und ihr Presseheinis wart so damit beschäftigt, mich in den Dreck zu ziehen und die Helden in den Himmel zu heben, dass Jones’ Tod als kleine Fußnote unterging. Außerdem hatte er den Brand gelegt und damit Tod und Zerstörung ausgelöst. Wen interessierte es da, wie er gestorben war?«

»Inzwischen könnte es Brunner durchaus interessieren. Wenn du dich an ihn wenden würdest …«

»Geht nicht. Er ist gestorben. Sechs Monate nach dem Brand. Herzversagen.«


»Ach.«

»Ehrlich gesagt bin ich froh, dass er die Nachwehen nicht mehr mitbekommt. Wie es letztendlich auch ausgeht, man wird ihm die Hauptschuld zuschieben. Ich glaube nicht, dass er korrupt war. Vielleicht ein bisschen müde und faul. Oder er scheute davor zurück, zu viel Staub aufzuwirbeln.«

Sie grübelte ein paar Sekunden darüber nach und sagte dann: »Was ist mit der Familie von Cleveland Jones?«

»Es gibt nur noch den Vater. Ich rief ihn an, weil ich auf ein paar Hintergrundinformationen hoffte. Der Mann wehrte jedes Gespräch ab und sagte, er wolle nicht über seinen treulosen Sohn sprechen. Ich hakte immer wieder nach, bis er schließlich einknickte. Er war einverstanden, sich mit mir zu treffen. Aber als ich ihn besuchen wollte, war er nicht da. Ich fuhr mehrmals bei ihm vorbei. Rief an. Ohne dass ich ihn noch einmal zu fassen bekommen hätte.«

»Also weißt du heute nicht mehr als an dem Abend, an dem du auf die Party gegangen bist.«

»Genau.«

»Hast du je erfahren, warum Cleveland Jones verhaftet wurde?«

»Körperverletzung. Praktischerweise konnte sich niemand erinnern, was genau vorgefallen war, wo es vorgefallen war oder zu welcher Uhrzeit er in die Polizeizentrale gebracht worden war. Nur eine einzige feste Tatsache ragte aus diesen Nebelschwaden auf, die jeder beschwören konnte: Jones’ Kopfverletzungen waren ihm nicht von einem Polizisten zugefügt worden.«

»Hmm. Vielleicht ein winziges bisschen verdächtig.«

»Meinst du wirklich?«

»Jay hatte versprochen, dir am Montag das Verhaftungsprotokoll zukommen zu lassen.«

»Das konnte er leicht versprechen. Er wusste, dass am Sonntagmorgen ein totes Mädchen neben mir im Bett liegen würde.«

Er ging ans Fenster und spähte durch die ausgeblichenen orangefarbenen Vorhänge, die zu dem hässlichen Teppichboden
passten. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass niemand ihnen auflauerte, drehte er sich wieder zu ihr um. »Es gab noch eine unbeantwortete Frage, die mir keine Ruhe ließ. Wie hatte Jones das Feuer gelegt? Womit? Eigentlich hätten seine Hosentaschen durchsucht werden müssen, als er verhaftet wurde.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Er hatte irgendetwas in den Vernehmungsraum geschmuggelt.«

»Das könnte ich glauben, wenn man in dem Raum irgendwelche Brandbeschleuniger gefunden hätte.«

»Die sind mit verbrannt.«

»Benzin oder Kerosin kriecht in jede Ritze und Ecke. Selbst in dieser Verwüstung hätte man Spuren davon finden müssen. Außerdem hätte Jones unmöglich einen Benzinkanister hineinschmuggeln können.«

»Ein Streichholzheftchen?«, schlug sie vor. »Etwas so Kleines lässt sich leicht verstecken. In der Socke oder sonst wo. Er brauchte nur ein Streichholz anzuzünden und dann das Heft in den Papierkorb zu werfen, oder er hat sich ein paar Streichhölzer aufgehoben, um die Ablagerungen im Luftschacht in Brand zu setzen.«

Noch während sie sprach, begann er, den Kopf zu schütteln. »Kein Siliziumoxid. Das findet man auf Zündholzköpfen. Es übersteht selbst ein Feuer. Aber es wurde keines gefunden.«

»Es wurde also nie wirklich festgestellt, womit der Papierkorb in Brand gesetzt worden war?«

Er bemerkte zynisch: »Ich nehme an, Jones hätte zwei Stöckchen aneinanderreiben können. Aber das ist nicht alles. Wie konnte er das Feuer legen und dafür sorgen, dass es sich durch das ganze Gebäude ausbreitete, ohne dass er dabei selbst Rauch einatmete? Selbst wenn wir um der Sache willen annehmen, dass er es geschafft hat. Was versprach er sich davon?«

»Eine Fluchtmöglichkeit?«

»Okay. Das klingt vernünftig. Aber er hatte diese Prozedur schon unzählige Male durchlaufen. Er war erst einundzwanzig,
aber schon ein erfahrener Krimineller. Ihm muss klar gewesen sein, dass er in diesem Raum eingesperrt war. Es wäre doch ziemlich blöd, einen Brand in einem Raum zu legen, aus dem er nicht herauskam, oder?«

»Falls er einen Schädelbruch erlitten hatte und nicht mehr wusste, was er tat …«

»Vorausgesetzt, das stimmt.«

»Dann hat er vielleicht versucht, sich umzubringen.«

»Ein harter Junge wie er?« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Und wer würde einen so grauenvollen Tod wählen, selbst wenn ein Knochensplitter in seinem Hirn Kurzschlüsse auslöst?«

»Vielleicht wollte er den Polizisten nur einen Schrecken einjagen«, sagte sie. »Ihm war womöglich nicht klar, dass sich das Feuer so schnell ausbreiten würde, wenn es erst ins Lüftungssystem übersprang. Es war ein dummer Streich oder die Verzweiflungstat eines Irren, die zu einer Katastrophe führte.«

»Das erklärt noch nicht, warum er keinen Rauch eingeatmet hat«, widersprach er. »Aber das größte Rätsel an allem ist Jays Hinhaltetaktik. Er stand für sein Leben gern im Rampenlicht, Britt. Das weißt du selbst. Er war ehrgeizig und hatte hohe Ziele. Er hat kein Geheimnis daraus gemacht, dass er es irgendwann gern zum Polizeichef bringen wollte. Warum hat er die Ermittlungen damals nicht an sich gerissen, vor allem, nachdem der Pathologe festgestellt hatte, dass einer der Toten möglicherweise ermordet wurde?«

Er begann auf und ab zu gehen. »Jay arbeitete im Morddezernat. Er hätte auf diese unerwartete Wendung anspringen müssen. Durch die Ermittlungen hätte er noch mehr Schlagzeilen gemacht und wäre noch prominenter geworden. Stattdessen distanzierte er sich von meinen Ermittlungen und wollte auf keinen Fall etwas damit zu tun haben. Was Jay ganz und gar nicht ähnlich sah.«

»Ganz und gar nicht.«

»Ich glaube, er schob die Ermittlungen von sich weg, weil er
das Ergebnis fürchtete. Er fürchtete, es könnte ihn oder einen seiner Freunde zugrunde richten.«

»Du warst auch sein Freund, Raley.«

»Aber ich hatte nichts mit dem Verbrechen zu tun.« Er blieb stehen und sah sie offen an. »Mein Instinkt sagt mir, dass unsere vier Helden etwas vertuschen wollten, das mit Cleveland Jones und vor allem mit seinem Tod zusammenhängt. Das Feuer wurde gelegt, weil niemand erfahren sollte, was in diesem Raum passiert war. Und genau das wollte Jay dir im Wheelhouse gestehen.«

Sie stimmte ihm nicht zu und widersprach ihm nicht, sondern erwiderte mit nachdenklich gerunzelter Stirn schweigend seinen Blick. Nach langer Stille wandte sie das Gesicht ab und atmete tief aus. »Du denkst, jemand hat ihn umgebracht.«

»Genau. Glaubst du, ich habe recht?«

Sie sah ihn wieder an. »Eher, als ich glaube, dass du dich irrst. Alles deutet darauf hin. Warum sollten sie so viel riskieren, wenn sie nicht etwas Wichtiges vertuschen wollten? Aber wie können wir das beweisen? Wie können wir das beweisen und dabei am Leben bleiben?«

»Ich bin nicht sicher, ob wir das können.«

Sie saß immer noch auf dem Bett und schaute zu ihm auf. Er sah ihr an, dass ihr diese offenen Worte den Atem verschlagen hatten. Er hatte das Problem umrissen; sie hatte erwartet, dass er auch eine Idee hätte, wie sie es lösen konnten.

Er widerstand dem intensiven, aber unpassenden Drang, ihre Wange zu streicheln. Nachdem er ihr lange in die Augen gesehen hatte, sagte er: »Britt, hör mir zu, hör mir gut zu. Du hast gesehen, wie ich lebe. Ich habe nichts zu verlieren. Keinen Beruf, keinen Besitz, keine Beziehung… nichts. Du dagegen bist auf dem Weg nach oben. Du stehst kurz vor dem beruflichen Durchbruch.«

»Was soll das heißen?«

»Stell dich.«


»Clark und Javier?«

»Dem FBI.«

Sie reagierte nicht so, wie er erwartet hätte. Sie lächelte. »Zugegeben, daran habe ich auch schon gedacht. Aber Mord ist ein Verbrechen, für das die einzelnen Bundesstaaten zuständig sind. Das FBI würde sich nur ungern damit befassen. Sie pfuschen nur ungern den örtlichen Behörden oder der städtischen Polizei dazwischen, wenn sie nicht offiziell aufgefordert werden, und dass das passiert, ist unwahrscheinlich bis ausgeschlossen. Innerhalb weniger Stunden wäre ich wieder in der Gewalt von Clark und Javier und würde noch verzweifelter wirken. Ganz abgesehen davon würden sie mir die Hölle heißmachen, weil ich versucht hätte, sie zu übergehen.«

»Du könntest ihnen erzählen, wo sie dein Auto finden.«

»Aber könnte ich auch beweisen, dass ich von der Straße abgedrängt wurde?«

»Haben die beiden deine Stoßstange gerammt?«

»Nein.«

»Oder wenigstens den Kotflügel geschrammt, sodass der Lack abging?«

»Ich glaube nicht. Sie saßen mir dicht auf der Pelle, aber…«

»Kein Kontakt von Metall auf Metall?«

Sie schüttelte den Kopf. »Clark und Javier und wahrscheinlich sogar das FBI würden annehmen, ich hätte den Unfall inszeniert, um von meiner Schuld abzulenken.«

»Scheiße. Letztendlich beweist das nur, wie gut Butch und Sundance sind.« Er wühlte sich mit den Fingern durchs Haar und erklärte nach einer Litanei von Flüchen störrisch: »Niemand kann dir den Mord an Jay nachweisen. Dazu bräuchten sie mehr Beweise, als sie bis jetzt haben.«

»Vielleicht, trotzdem deuten alle Indizien darauf hin. Und was würde nach einem Mordprozess wohl von meiner Karriere übrig bleiben? Von meinem Bankkonto ganz zu schweigen. Einen guten Verteidiger zu verpflichten würde meine Ersparnisse in zehn
Tagen auffressen. Nach dem Prozess würde ich auf einem Schuldenberg sitzen. Selbst wenn ich freigesprochen würde, müsste ich mich ein Jahr lang vor Gericht verteidigen, und wer würde mich mit diesem Fleck auf dem Lebenslauf noch einstellen?

Genau wie bei dir ist das Leben, das ich früher geführt habe, unwiderruflich zu Ende, seit ich neben Jay aufgewacht bin. Sie haben mich benutzt, so wie sie Suzi Monroe benutzt haben, um dich auszuschalten. Ich kann von Glück reden, dass sie mich am Leben gelassen haben, eine Entscheidung, die sie inzwischen offenkundig bereuen. Ich war auf dem Weg nach oben, und sie haben mich in den Abgrund gestoßen. Darum will ich nicht nur diese Story und nicht nur Gerechtigkeit, ich will es auch diesen Schweinen heimzahlen.«

Insgeheim bewunderte er sie für das Feuer, das in ihren Augen brannte, aber er hatte immer noch Angst um sie. Angst um sie beide. »Schlaf darüber.«

»Brauche ich nicht.«

»Schlaf darüber.«

Um die Diskussion zu beenden, ging er im Zimmer herum, schaltete die Lichter aus, stellte dann einen Stuhl ans Fenster, setzte sich darauf und öffnete den Vorhang einen Spaltbreit.

Er hörte Papier rascheln und schloss daraus, dass sie die Ordner beiseiteräumte, damit sie Platz zum Schlafen hatte. Fünfzehn Minuten blieb es absolut still, dann sagte sie: »Butch und Sundance?«

»Das einzige Ganovenpaar, das mir spontan in den Sinn gekommen ist. Wir könnten sie auch als Killer A und Killer B bezeichnen.«

»Nein, Butch und Sundance gefällt mir besser.«

Wieder verstrichen fünf Minuten, dann fragte sie: »Willst du die ganze Nacht dort sitzen bleiben?«

»Noch eine Weile.«

Er wartete weitere fünfundvierzig Minuten ab, bevor er sich sicher genug fühlte, um seinen Wachposten aufzugeben. Falls
jemand ihre Hütte beobachtet hätte, hätte er wahrscheinlich zugeschlagen, sobald das Licht ausgegangen war, vor allem nachdem ihren Verfolgern nicht bewusst war, dass er und Britt wussten, dass sie entdeckt worden waren.

Ohne sich auszuziehen, tastete er sich zum zweiten Bett vor und streckte sich darauf aus. Erst legte er die Pistole auf den Nachttisch, dann überlegte er es sich anders und nahm sie mit ins Bett.

Britt schlief schon tief und fest. Im Raum war es still bis auf ihr leises Atmen und das Summen der Laterne auf dem Parkplatz draußen. Auf dem Rücken liegend starrte er in die Dunkelheit. Er versuchte, nicht daran zu denken, wie dicht ihre Betten nebeneinanderstanden, versuchte, nicht an die vergangene Nacht zu denken.

Trotzdem wollte sich die Erinnerung nicht verscheuchen lassen. Jede Sekunde stand ihm unauslöschlich vor Augen. Beharrlich redete er sich ein, dass nicht diese Erinnerungen ihm die steinharte Erektion bescherten, gegen die er rein gar nichts unternehmen konnte.

Er schloss die Augen und versuchte zu schlafen, aber sein Geist wollte nicht abschalten. Eigensinnig sprang er zwischen ihrer Zwangslage und dem Zwischenspiel von gestern Abend hin und her, bis die Gedanken an Ersteres allmählich von jenen an Letzteres verdrängt wurden. Er kapitulierte und ließ sich in einem Strom von erotischen Erinnerungen treiben.

Offenbar waren ihre Knochen innen hohl. Er hatte nicht wirklich begriffen, wie zierlich und wie feenhaft sie war, bis sie unter ihm gelegen hatte und es zu spät gewesen war, sanft zu sein. Gargantua, der über Tinkerbell herfällt.

Andererseits hatte es ihn überrascht, zu welcher Leidenschaft sie fähig war. Ja, sie war aufgeregt gewesen, in Todesangst, schon fast hysterisch, unfähig, ihre Emotionen zu kontrollieren, aber trotzdem … Wer hätte gedacht, dass die kühle Nachrichtensprecherin eine Frau war, die ficken konnte wie …


»Raley?«

Ihre leise Stimme ließ ihn den Atem anhalten. Er schluckte und brachte ein »Hm?« heraus.

»Ich bleibe.«

 



George hauchte der kleinen Cocktailkellnerin einen Abschiedskuss zu und zog die Apartmenttür von außen zu. Er hatte sie heute Abend ganz schön rangenommen. Um bei der Wahrheit zu bleiben, hatte sie ihn rangenommen; erst auf dem Weg zu seinem Wagen merkte er, wie hundemüde er war.

Ein höllischer Tag lag hinter ihm. Den ganzen Morgen hatte er im Büro gehockt und einen Vertrag verfasst, der längst überfällig war, wie Les ihm gepredigt hatte. Mittags hatte er kaum Zeit gehabt, ein Sandwich hinunterzuschlingen, bevor er zur Beerdigung gefahren war. Der Gottesdienst allein wäre schon schlimm genug gewesen, aber er war nichts im Vergleich zu der Begegnung mit Raley Gannon, der wie ein kettenrasselndes Gespenst aus dem Nichts aufgetaucht war.

Jays Tod hatte Raley Gannon wieder zum Leben erweckt. Irgendwie war das ironisch, aber George war zu müde, um lange darüber nachzusinnen.

Er lenkte den Wagen heimwärts und betete zu Gott, dass Miranda schon im Bett liegen würde, wenn er dort ankam. Vielleicht würde er sogar auf ihr weiches Ehebett verzichten und auf dem Sofa im Arbeitszimmer nächtigen, um ihr zu entgehen. Die Cocktailstunde im Klub war zu kurz ausgefallen, das Abendessen im Klubrestaurant dafür viel zu lang. Die ganze Zeit hatte ihn Les wegen irgendwelcher Nichtigkeiten beharkt, während Miranda vor Langeweile seufzend danebengesessen hatte, wenn sie nicht gerade ihr Ebenbild im Spiegel hinter ihrem Tisch angebetet hatte.

Als das Mahl endlich überstanden war, hatte George seinen Schwiegervater gefragt, ob er Miranda nach Hause fahren könne, weil er noch einmal ins Büro müsse, um seine E-Mails zu
checken. Er stoppte tatsächlich kurz beim Büro, aber nur um ein paar Kondome einzustecken, die er in seiner Schreibtischschublade liegen hatte, die nächste Stunde hatte er mit der Cocktailkellnerin verbracht, die nicht nur irrsinnig gut aussah, sondern sich auch verbiegen konnte wie ein Gummimensch.

Nach der erotischen Turnstunde war er befriedigt und fast zu erschöpft, um noch nach Hause zu fahren. Aber während sein Körper erschlaffte, arbeitete sein Hirn auf Hochtouren wie ein kurzgeschlossener Schaltkreis und lieferte ihm alle paar Sekunden einen neuen Grund zur Panik.

Les und Miranda hatten seine Befürchtungen wegen Raleys unerwartetem Auftauchen bei der Beerdigung als Unsinn abgetan. »Er wollte dich provozieren. Na und?«, hatte Les gesagt und dabei Sahne in seinen Kaffee gerührt. »Falls der Bursche irgendwas in der Hand hätte, um seine Behauptungen zu untermauern, hätte er das schon vor fünf Jahren vorgebracht. Er ist Geschichte. Vergiss ihn.«

Aber die Ängste nagten weiter an George, und offenbar spürte auch Pat Wickham ihren scharfen Zahn. Er konnte seine Nervosität nicht so gut verbergen wie George. George hätte den kleinen Scheißer dafür ohrfeigen können, dass er sich von Raley hatte erwischen lassen, während er sie beide angestarrt hatte. Er hatte sie mit Riesenaugen angeglotzt und ausgesehen, als würde er sich gleich in die Hose machen, was Raley natürlich nicht entgangen war.

Georges Handy läutete. Wahrscheinlich Miranda, die ihn kontrollieren wollte, obwohl sie sich bestimmt vorstellen konnte, wo er gesteckt hatte. Er klappte das Handy auf. »Ich bin unterwegs.«

»George?«

»Ja?«

»Hier ist Candy.«

»Ach, verflixt, Candy, ich habe dich mit Miranda verwechselt.«


»Das bekomme ich ständig zu hören«, antwortete sie schmunzelnd und mit gutmütiger Selbstironie. »Leider nur im Traum.« Dann fragte sie leiser, trauriger: »Soll ich lieber später anrufen?«

»Nein, ich bin im Auto und auf dem Weg nach Hause.«

»Entschuldige die späte Störung, aber ich wollte unbedingt noch heute anrufen. Es ist mir so verflucht unangenehm, dass ich die Beerdigung verpasst habe. George, du weißt, wenn ich nicht bis über beide Ohren …«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Candy. Wir wissen und verstehen alle, warum du nicht kommen konntest.«

»Ich weiß das zu schätzen. Trotzdem bedauere ich es zutiefst. Wie war’s?«

»Ich glaube, es hätte Jay gefallen. Bis auf die Orgelmusik. Ein Jazzquartett wäre ihm lieber gewesen.«

Sie lachte.

»Deine Rede war ein echtes Highlight. Falls Jay es in den Himmel geschafft hat, ist er bestimmt rot geworden.«

»Ich habe jedes Wort so gemeint, wie ich es geschrieben habe. Er war ein guter Freund. Ich werde ihn vermissen.«

»Ja.« George wartete eine Sekunde ab und rutschte nervös auf seinem Sitz herum. »Rate mal, wer aufgetaucht ist.«

»Die halbe Stadt würde ich erwarten.«

»Fast.«

»Ganz bestimmt Cobb Fordyce.«

»Er hat sogar seine Frau mitgebracht.«

»Er ist Politiker«, stellte sie ohne Groll fest. »So was fällt unter Imagepflege.«

»Und Raley Gannon.«

»Im Ernst?«

»Ohne Scheiß. In Fleisch und Blut.«

»Hast du mit ihm geredet?«

»Wir hatten einen … äh … Wortwechsel.«

»Wortwechsel? Das hört sich nicht nach einer freundlichen Unterhaltung an.«


»Stimmt.«

»Und inwiefern nicht, George?«

Er begann, indem er Raleys Aussehen und sein Verhalten beschrieb. »Mehr oder weniger sah er aus wie früher, nur dass seine Haare länger sind. Und ein bisschen angegraut. Er wirkte halbwegs freundlich, aber er war ja nie so offen wie Jay. Er hat nicht erzählt, was er inzwischen so treibt und wo er lebt. Aber er, äh …« Er zögerte und sagte dann: »Er hat die Sache mit Suzi Monroe zur Sprache gebracht.«

»Das überrascht mich.« Candy klang nachdenklich. »Man sollte meinen, er wäre froh, dass endlich Gras über die Geschichte gewachsen ist. Und in welchem Zusammenhang?«

»Er meinte, es gebe auffällige Parallelen zwischen Jays Tod und der Nacht, in der die kleine Monroe an einer Überdosis starb.«

»Jay starb nicht durch eine Überdosis.«

Inzwischen war George zu Hause angekommen. Er stellte den Wagen in der Einfahrt ab, ließ aber den Motor laufen, damit die Klimaanlage nicht ausging. »Das habe ich ihm auch geantwortet. Er meinte, die Parallelen bestünden darin, dass Britt Shelley behauptet, man hätte sie in Jays Todesnacht unter Drogen gesetzt, genau wie er in der Nacht, in der Suzi Monroe starb, unter Drogen gesetzt worden sei.«

»Suzi Monroe war gewohnheitsmäßige Drogenkonsumentin. Jay hat nie Drogen genommen. Hat er Vermutungen darüber angestellt, wer Britt Shelley eine Vergewaltigungsdroge untergeschoben haben sollte?«

»So weit sind wir nicht gekommen, aber Raley meint …« Er verstummte, weil Miranda im selben Moment die Haustür öffnete und auf die Veranda trat. Gegen das Licht im Haus zeichneten sich die Umrisse ihres Körpers durch ihr hauchdünnes Nachthemd ab.

»Raley meint …?«, hakte Candy nach.

George erwiderte durch die Frontscheibe hindurch den Blick
seiner Frau und sagte: »Er meint, Jay hätte sich mit Britt Shelley verabredet, weil er ihr eine Riesenstory verschaffen wollte. Inklusive eines Geständnisses auf dem Totenbett.«

Sie stöhnte. »Armer Raley. Er will einfach nicht aufgeben.«

»Ich habe ihm erklärt, dass er nur blufft, dass er nur Mist reden würde und immer noch sauer auf Jay sei, weil der ihm Hallie ausgespannt hatte.«

Candy seufzte. »Das kann man ihm kaum verübeln. Selbst nach so vielen Jahren, selbst nach Jays Tod muss es noch schmerzen, dass Hallie ihn damals so schnell fallen gelassen hat. Aber Raley will um keinen Preis die Verantwortung dafür übernehmen, dass er sich sein Unglück durch eigene Blödheit eingebrockt hat.«

»Und durch seinen Schwanz.«

»Das ist dasselbe.«

George lachte kurz und schnaubend. »Gut gegeben, Richterin.«

»Weißt du, wie man mit Raley Verbindung aufnehmen kann?«

»Nein. Warum?«

»Vielleicht wäre es hilfreich, wenn ich mit ihm reden würde.«

George überlegte kurz und sagte dann: »Ich frage mich …«

»Was?«

»War Raley vielleicht so wütend auf Jay, dass er dafür sogar einen Mord begehen würde?« Er ließ die Frage nachhallen. Die Richterin reagierte nicht, aber er wusste, dass sie ihm aufmerksam zuhörte. »Ich habe ihm das mehr oder weniger unterstellt. Er meinte, hätte er Jay umbringen wollen, hätte er keine fünf Jahre damit gewartet. Aber die Sache riecht wirklich ein bisschen nach einem romantischen Racheakt, oder? K.-o.-Tropfen, eine Liebesnacht … Vielleicht sollte man der Spur nachgehen.« Nach einer kurzen Pause fragte er: »Was gibt es Neues von Britt Shelley?«

»Nichts.«

»Ich hätte gedacht, dass du vielleicht das eine oder andere Gerücht aufgeschnappt hast, das im Gericht so umgeht.«

»Ich weiß nur das, was sie in den Nachrichten erzählen. Offenbar
war Bill Alexander der letzte Mensch, mit dem sie gesprochen hat. Er ist ein Idiot. Das ist natürlich inoffiziell und bleibt unter uns.«

George lachte. »Schon kapiert.«

»Hör zu, George, ich muss ins Bett. Entschuldige noch einmal den späten Anruf, aber bis jetzt hatte ich den ganzen Tag keine ungestörte Minute. Bis zur Abstimmung im Senat bin ich nicht mehr Herrin über meine Zeit.«

»Viel Glück dabei. Nicht dass du es brauchen würdest.«

»Danke.« Es blieb kurz still, dann sagte sie: »Wenigstens hat Jay jetzt seinen Frieden gefunden.«

»Hoffentlich.«

Sie verabschiedeten sich, dann klappte George das Handy zu und sah es nachdenklich an, bevor er den Motor abstellte und ausstieg.

Während er die Stufen zur Veranda hinauftrottete, fragte Miranda: »Wer war das?«

»Richterin Cassandra Mellors.«

Mirandas Brauen zuckten beredt nach oben. »Ach was. Du bist diese Woche wirklich gefragt, George. Erst ruft der Attorney General an. Jetzt eine Kandidatin für den District Court. Hat sie nichts Besseres zu tun, als mitten in der Nacht mit ihren alten Kumpanen zu telefonieren?«

»Sie wollte hören, wie die Beerdigung war. Ich habe ihr von Raley erzählt.«

»Ach? Und was hat sie dazu gesagt?«

Er gab ihr Gespräch wieder. »Zuletzt hat sie gesagt, dass Jay jetzt endlich seinen Frieden gefunden hätte.«

Miranda baute sich vor ihm auf. »Aber zwischen den vielen Gesprächen mit wichtigen Persönlichkeiten hattest du noch Zeit, deine kleine Cocktailkellnerin zu vögeln. Ich kann sie an dir riechen.«

»Wirklich?« Er schob seine Hand zwischen Mirandas Schenkel und kniff ihr ins Geschlecht. »Eifersüchtig?«


»Warum sollte ich?« Sie schmiegte sich sinnlich in seine Hand. »Ich weiß doch, dass du im Grunde immer nur mit mir zusammen sein willst, wenn du mit ihr oder irgendeiner anderen schläfst.«

Damit traf sie den Nagel auf den Kopf, und es ärgerte George, dass sie das wusste. »Aber mit dir kann ich nie wirklich zusammen sein, nicht wahr, Miranda? So oft ich dich auch ficke, du bist nie wirklich bei mir.«

Sie tat nicht einmal so, als würde sie ihn nicht verstehen. Sie widersprach ihm auch nicht. Sie sah ihn nur an und schenkte ihm jenes Lächeln, das ihn so quälte. Frustriert zog er die Hand zurück, drängte sich an ihr vorbei und trat durch die Tür.

Sie hielt ihn am Arm zurück. »Mir gefällt das nicht.«

»Was genau?«

»Jay stirbt, und plötzlich tauchen alle deine alten Freunde wieder auf. Wie Geier, die über einem Kadaver kreisen.«

Er lachte freudlos. »Selbst wenn es dir nicht gefällt, kann es dich nicht wirklich überraschen. Hast du etwa geglaubt, niemand würde von dem Mord an Jay Notiz nehmen? Natürlich musste sein Tod Wellen schlagen. Wie Raley heute ganz richtig gesagt hat, sind wir alle miteinander verbunden.« Er beugte sich vor und hauchte ihr im Bühnenflüsterton zu: »Durch das Feuer.«

Miranda löste ihren Griff, trat zurück und distanzierte sich in mehr als einer Hinsicht von ihm. »Mag sein, George, aber ich gehöre nicht zu eurer dysfunktionalen Kleinfamilie.« Ihre Augen glitzerten noch kälter. »Erwarte nicht, dass ich mich von dir mitziehen lasse, wenn du in den Flammen verbrennst, Zuckerherz.«
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Wie ich sehe, hat Mr Jones seit meinem letzten Besuch die Renovierungsarbeiten nicht vorangetrieben«, sagte Raley und brachte den Wagen zum Stehen.

Ein Wohnwagen stand einsam auf einem Stück Brachland und wirkte völlig heruntergekommen. Ein muskulöser Hund mit kurzem Fell zerrte zähnebleckend an seiner Kette, mit der er an einem Metallpfosten festgemacht war.

»Woher weißt du, dass er noch hier wohnt?« Britt musste fast schreien, um sich über dem wütenden Gekläff verständlich zu machen.

»Ich habe seinen Namen im Telefonbuch nachgeschlagen, während du geduscht hast.«

»Glaubst du, er ist zu Hause?«

»Der Pick-up steht da.«

Nur ein paar Schritte neben der Tür des Wohnwagens parkte ein Pick-up mit Tarnlackierung und schlammverkrusteten Reifen, die fast so hoch waren wie Britt. An der Radioantenne baumelte das Sternenkreuz der Konföderiertenflagge. »Er sollte den Wohnwagen verschrotten lassen und lieber in den Pick-up ziehen«, bemerkte sie. Verglichen mit dem Wohnwagen war der Pick-up in deutlich besserer Verfassung.

Sie hatte darauf bestanden mitzukommen, und Raley hatte ihr nicht lang widersprochen. Zum einen konnte sie sich nicht schützen, falls die Männer, die nach ihnen suchten, sie im Motel aufspüren sollten. Selbst wenn er ihr die Pistole überließ, würde sie bestimmt nicht schießen. Sie zuckte jedes Mal zusammen, wenn nur ihr Blick darauf fiel.


Außerdem hätte er sich dann selbst nicht verteidigen können, falls er angegriffen wurde, außer durch brutale Gewalt, und er glaubte nicht, dass er so skrupellos sein konnte wie zwei Männer, die einen todkranken Mann mit einem Kissen erstickten und eine Frau mitsamt ihrem Wagen in den Fluss abdrängten, um sie zu ertränken.

Damit hatte er keine andere Wahl, als die Waffe und Britt mitzunehmen, als er den nächsten Verwandten des verstorbenen Cleveland Jones besuchen fuhr, nämlich seinen Vater.

Er öffnete die Wagentür und schwang den linken Fuß aus dem Auto. Der Hund schnappte völlig über. »Ich hoffe, die Eisenstange ist einbetoniert.«

»Glaubst du, ein Donut könnte ihn ruhigstellen?« Britt griff nach der Tüte mit den Überresten der Donuts, die sie gefrühstückt hatten.

»Ich glaube nicht. Für mich sieht er nach purem Fleischfresser aus.«

Raley stieg aus und umging den Hund in einem weiten Bogen, um dann auf den verrosteten Wohnwagen zuzuhalten. Er trug das Hemd über der Hose, um die Pistole in seinem Hosenbund zu verdecken, und prüfte kurz, ob sie wirklich nicht zu sehen war. Vor fünf Jahren hatte ihn Mr Jones nicht eben herzlich empfangen. Der Empfang wäre wahrscheinlich noch weniger herzlich, wenn er sah, dass Raley mit einer .35er vor seiner Tür auftauchte.

Als Britt neben ihm vor der Metalltreppe zur Wohnwagentür stand, sah er sie kritisch an. Es wäre nicht gut, wenn man sie irgendwo erkannte. Tatsächlich wirkte sie wie ein junges Ding, das sich zufällig eine Baseballkappe aufgesetzt hatte, vielleicht weil die Frisur nicht richtig saß.

Sie war nicht für die Kamera geschminkt, aber die Wangenknochen, die ihr Gesicht so fotogen machten, waren schwer zu verbergen. Heute trug sie Jeans und ein weißes T-Shirt. Raley bemerkte, dass er beides ein bisschen zu klein gekauft hatte. Die
weiße Baumwolle schmiegte sich eng um ihren Oberkörper, und der Jeansstoff saß wie angegossen an ihrem Hintern. Beides sah super aus, war aber nicht die beste Wahl, wenn es darum ging, unauffällig zu wirken, sodass sie möglichst schnell wieder vergessen wurde.

»Vergiss nicht«, sagte er, »falls er dich erkennt, sind wir sofort hier weg. Ohne Wenn und Aber. Sag nichts, was Rückschlüsse darauf zulässt, wo wir zurzeit wohnen. Und tu nichts …«

»Wir haben das schon durchgesprochen, Raley.«

»Ja, aber es ist trotzdem keine gute Idee.«

»Ich bin nicht blöd. Ich werde uns bestimmt nicht verraten.«

»Du solltest eigentlich im Auto bleiben.«

»Ich kann Menschen besser interviewen als du.«

Damit hatte sie argumentiert, seit sie darüber zu streiten begonnen hatten, ob sie bei dem Gespräch mit Jones dabei sein sollte. Er hatte Nein gesagt, auf keinen Fall. Sie sollte im Auto bleiben und nicht riskieren, erkannt zu werden.

»Ich verdiene mein Geld damit, dass ich Menschen zum Reden bringe«, widersprach sie. »Ich entlocke ihnen Informationen, die sie oft nicht preisgeben wollen.«

»Ich habe dir auch Informationen entlockt.«

»Indem du mich an einen Stuhl gefesselt hast!« Darauf gab es nichts zu sagen. »Außerdem«, beharrte sie, »verlierst du zu schnell die Geduld. Wenn du nicht aufpasst, bringst du Jones so in Rage, dass er gar nichts mehr sagt, bevor wir irgendwas Nützliches erfahren haben.«

Er wusste aus erster Hand, dass sie es verstand, mehr aus den Menschen herauszuholen, als sie erzählen wollten. Sie wusste sicherlich, welche Fragen man wie stellen musste, damit sie nicht mit einem einfachen Ja oder Nein beantwortet werden konnten. Ein ernster Blick von ihr, ein Blinzeln dieser ach so interessierten babyblauen Augen, und schon fing jeder an zu quasseln.

Außerdem, und das war letztendlich entscheidend, hatte er Angst, dass sie verschwinden und nie wieder auftauchen könnte,
wenn er sie auch nur einen Moment aus den Augen ließ. Immer wieder sah er sie im Flusswasser schweben, die Handfläche vergeblich gegen das Seitenfenster ihres Autos gepresst.

Also stand sie jetzt neben ihm.

Sie stiegen die Stufen hoch, aber noch bevor sie die Tür des Wohnwagens erreicht hatten, wurde die mit einem hörbaren Luftzug aufgestoßen, und eine Stimme bellte: »Schnauze, du verfluchter Köter! Dieses Gebell macht mich noch wahnsinnig!«

Der Mann schleuderte einen Klumpen von sich, der aussah wie die Speckschwarte aus einer Dose Schweinefleisch mit Bohnen. Die Masse segelte haarscharf an Raleys Ohr vorbei und landete mit einem feuchten Platsch auf dem nackten Erdboden. Der Hund fiel darüber her, als hätte er seit Tagen nichts gefressen.

Die Tür mit der Schulter offen haltend, deutete der Mann auf ein Betreten-verboten-Schild, das an den Masten am Ende des Wohnwagens genagelt war. »Können Sie nicht lesen?«

»Lewis Jones?«

»Das steht da nicht drauf.«

Britt hatte recht gehabt. Sie hatten erst drei Sätze gewechselt, und schon hätte Raley diesem Arschloch am liebsten eins reingehauen. »Lewis Jones?«, wiederholte er.

»Wer sind Sie? Was wollen Sie?« Die Frage war an Raley gerichtet, aber seine harten, eng stehenden Augen lagen auf Britt.

»Ich bin Raley Gannon. Erinnern Sie sich an mich?«

Der steinharte Blick zuckte zu Raley zurück. »Warum sollte ich?«

»Ich habe damals den Brand in der Polizeizentrale untersucht. Wir sind uns nie begegnet, aber ich habe am Telefon mit Ihnen über Cleveland gesprochen.«

Seine Augen wurden noch schmaler, und sein misstrauischer Blick pendelte zwischen ihnen hin und her, bis er zuletzt auf Raley liegen blieb. »Ihr Name kommt mir bekannt vor. Irgendwie. Ich hab’s Ihnen schon damals gesagt und sag’s jetzt wieder,
ich will nicht über Cleveland reden. Er ist tot. Ende der Geschichte. Und jetzt hauen Sie ab.«

Er trat in den Wohnwagen zurück und zog die Tür ins Schloss.

Britt hechtete zwei Stufen hoch und bekam die Türkante zu fassen, bevor sie zuschnappte. »Bitte entschuldigen Sie, dass wir so unangemeldet auftauchen, wir versprechen auch, dass wir nicht lange bleiben. Bitte, Mr Jones. Können wir uns nicht ganz kurz unterhalten?«

Jones ließ die Tür halb offen, aber er musterte sie immer noch argwöhnisch ab. »Wozu? Die Geschichte ist ewig her. Was haben Sie überhaupt damit zu tun, Lady?«

»Britt Shelley.«

Raley traute seinen Ohren nicht, wie kam sie dazu, Jones ihren Namen zu verraten, vor allem, nachdem er ihr eingebläut hatte, ihre Identität geheim zu halten. Als wäre das nicht schlimm genug, reichte sie Jones auch noch die Hand. Raley unterdrückte den Impuls, ihre Hand zur Seite zu schlagen, bevor Jones sie berühren konnte. Offenbar wusste sie genau, was sie tat, denn mit ihrer Offenheit entwaffnete sie den Mann vollkommen.

Er sah auf ihre Hand und wirkte angesichts dieser freundlichen Geste mindestens so perplex wie Raley, dann wischte er sich die Finger am Hosenboden ab und schüttelte sie kurz. »Also, eine Minute kann ich wohl erübrigen«, knurrte er mürrisch.

Er drehte ihnen den Rücken zu, und sie folgten ihm in den Wohnwagen. Britt strahlte Raley über die Schulter hinweg an. Er zog die Brauen zusammen.

Innen wirkte der Wagen noch bedrückender als von außen. Der Boden war so uneben, dass sie aufwärts marschieren mussten, um zu dem Sofa zu gelangen, auf das Jones zeigte. Es war völlig verdreckt, doch Britt setzte sich, ohne zu zögern. Raley nahm eher widerwillig neben ihr Platz.

Neben dem Sofa, das so breit wie der ganze Wohnwagen war, gab es noch einen runden Couchtisch mit einer farbenfrohen
Tischdecke im Hawaiimuster sowie als Trennung zwischen Wohnbereich und Küche einen an die Wand geschobenen Esstisch mit zwei Stühlen.

Kein Fernseher, wie Raley bemerkte. Keine Zeitungen. Was erklärte, warum Jones nicht reagiert hatte, als Britt ihren Namen genannt hatte.

Tatsächlich schien sich der Mann vollkommen von der Außenwelt abgeschottet zu haben. Alle Fenster waren mit schwarzer Fotopappe verdunkelt. Die Pappe war so gründlich mit den Wänden verklebt, dass kein natürliches Licht hereindrang. Es gab nur eine einzige Deckenlampe in Form einer nackten gelben Glühbirne, in deren Schein sie alle fahl aussahen. Sie schien direkt auf Jones’ rasierten Schädel, auf dem mehrere Tage alte Stoppeln sprossen.

Er trug an den Knien abgeschnittene Militärhosen, deren Taschen unter den ungesäumten Beinen heraushingen. Seine schwarzen Kampfstiefel glänzten, aber die Schnürsenkel waren offen, und er trug keine Socken. Das olivgrüne, ausgewaschene Trägerunterhemd, das den Aufzug vervollständigte, gab den Blick auf seine muskulösen Arme und den Brustkorb sowie auf eine ganze Galerie kunstvoller Tätowierungen frei.

Größtenteils stellten sie tödliche Waffen oder Todessymbole dar. Das ausgefeilteste Tattoo bedeckte seinen Bizeps und die Schulter. Es zeigte den Sensenmann mit feixendem Totenschädelgesicht, der in der einen Hand eine ausgefranste Konföderiertenfahne schwang und in der anderen einen bluttriefenden Säbel hielt.

Jones hakte einen Kampfstiefel um das verchromte Bein eines Stuhles, schleifte ihn über den buckligen Linoleumboden, bis er direkt vor dem Sofa stand, und ließ sich darauf fallen. Er verschränkte die Arme über der Brust, wobei die Silberkette mit den Hundemarken, die er um den Hals trug, zu scheppern begann, und starrte sie an.

Britt eröffnete die Konversation mit der höflichen Frage: »Waren Sie in der Armee, Mr Jones?«


»Nicht in der offiziellen.«

»Ich verstehe.«

Es war nicht zu übersehen, dass Jones einer paramilitärischen Gruppierung angehörte. Fotos bedeckten beinahe jeden Zentimeter der Wand, der nicht mit schwarzer Fotopappe beklebt war. Sie zeigten Männer in Tarnanzügen, Männer mit schwarzen Sturmhauben, mit angeleinten, bösartig aussehenden Hunden mit Stachelhalsbändern, Männer über ausgeweideten Rotwildkadavern, bis an die Zähne bewaffnete Männer.

Zerlesene und eselsohrige Waffenkataloge lagen teils verstreut, teils aufgestapelt herum. Nur ein aus Betonsteinen und Sperrholz errichtetes Regal mit drei Fächern bildete eine Oase der Ordnung inmitten des Chaos. Die Bretter waren mit Filz überzogen. Auf ihnen lag, zur Schau gestellt wie in einer Museumsvitrine, eine reichhaltige Kollektion von Handfeuerwaffen, Gewehren mit Zielfernrohr, einer abgesägten Schrotflinte, Messern, Bajonetten, MG-Stützen, einem vollen Patronengurt und, was am verstörendsten wirkte, mehrere Granaten. Alle Feuerwaffen waren auf Hochglanz poliert und strahlten im gelben Licht. Der Geruch nach Waffenöl durchdrang den ganzen Wohnwagen.

»Mein Beileid wegen Ihres Sohnes, Mr Jones«, versuchte Britt erneut ein Gespräch anzuknüpfen.

Jones betrachtete sie zweifelnd. »Haben Sie Cleveland gekannt?«

»Nein«, gab sie zu.

»Was wollen Sie dann hier?«

»Ich bin nur eine Freundin von Mr Gannon und arbeite mit ihm zusammen.« Er schien ihr die nächste Frage stellen zu wollen, doch sie kam ihm zuvor. »Ein Kind zu verlieren ist eine schreckliche Tragödie.«

Er zuckte mit den Achseln. »Cleveland war kein Kind mehr. Er war alt genug, um auf sich selbst aufzupassen. Wir haben uns nicht gesehen, seit … hm … vielleicht einem Jahr, bevor er gestorben
ist. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hab, hab ich ihm gesagt, dass ich mit ihm fertig bin, nichts mehr mit ihm zu tun haben will und dass ich ihn nicht mehr raushau. Schätze, er hat mich beim Wort genommen, denn ich hab erst wieder von ihm gehört, als sie mich angerufen und mir erzählt haben, dass er bei dem Brand auf der Polizeiwache gestorben ist.«

»Das war bestimmt ein schrecklicher Schock für Sie.«

Er verstand sie falsch. »Kann ich nicht sagen. Ich hab irgendwann aufgehört zu zählen, wie oft der Bursche im Knast saß.«

Britt sah an ihm vorbei auf den Couchtisch, auf dem ein gerahmtes Foto stand. Die Auflösung war schlecht, und die Farben wirkten zu grell, aber das Kostüm war genauso unverkennbar wie der Hass, der aus den glühenden Augen des Mannes unter der spitzen Kapuze loderte.

Jones folgte Britts Blick zu dem Foto und sah sie dann mit einem stolzen Lächeln an. »Mein Daddy.«

Raley fragte: »Sie sind im Klan?«

»Sind Sie Bulle?«

»Nein, Feuerwehrmann.«

»Vielleicht ja, vielleicht nein. Was geht Sie das an?«

»Nichts.«

Britt sagte: »Mr Jones, damals vor dem Brand wurde Cleveland wegen Körperverletzung festgenommen, nicht wahr?«

»Stimmt. Ich meine, vermutlich.«

»Wissen Sie Genaueres über die Umstände seiner Verhaftung?«

»Umstände?«

»Was ihm genau vorgeworfen wurde, warum er wirklich verhaftet wurde.«

»Nein, mir hat man immer nur was von Körperverletzung erzählt«, sagte Jones. »Später, meine ich. Als Cleveland tot war. Wie’s aussieht, war es egal, was er gemacht hat. Außerdem hat er nie gesagt …«

»Er?« Raley beugte sich vor und rückte damit näher an Jones heran.


»So ein Typ.« Jones’ Miene verhärtete sich, offenbar gefiel es ihm nicht, dass Raley ihm auf die Pelle rückte. Er blieb stumm, bis Raley sich wieder zurückgelehnt hatte. »Ein Bulle. Er kam vorbei, um mir zu erzählen, dass Clevelands Sachen verbrannt waren.«

»Wissen Sie noch, wie der Mann hieß?«, fragte Raley. »Hieß er Burgess?«

»Keine Ahnung.«

»McGowan.«

»Ich hab gesagt, ich weiß es nicht mehr.«

Britt stupste mit dem Knie gegen Raleys Schenkel, um ihm zu signalisieren, dass sie die Fragen stellen wollte, denn offenbar löste er bei Jones tatsächlich den von ihr prophezeiten Beißreflex aus.

»Sie haben nie erfahren, was Cleveland angestellt hatte und weshalb er an diesem Tag in der Polizeizentrale war?«, fragte sie.

Jones gab ein Schnauben von sich, das entweder Humor oder auch Abscheu ausdrücken konnte. »Wer weiß das schon. Der Junge hatte so ziemlich alles angestellt, was man anstellen kann. Seine Mutter ist abgehauen, müssen Sie wissen, und hat mich mit ihm allein gelassen. Er war von klein auf ein wilder Bursche. Hat ständig die Schule geschwänzt und immer nur Ärger gemacht. Wurde rausgeworfen und ständig bestraft. Hat seinem Sportlehrer eins auf die Nase gegeben, als er ein paar Runden extra laufen sollte. Nach der Zehnten ist er abgegangen.«

Er schwenkte abwertend die Hand. »Ich hab ihn nicht gezwungen weiterzumachen. Ich hab’s selbst nicht so mit der Schule. In der Schule bringen sie dir nur das bei, was die Regierung dir eintrichtern will. Nicht die Wahrheit. Nicht die wahre Geschichte unseres Landes.«

Er verstummte, als würde er darauf warten, dass sie an seiner Einstellung zum Bildungssystem und zum Einfluss der Regierung Anstoß nehmen würden, doch sie blieben still, und so fuhr
er fort: »Ich hab versucht, dem Jungen Disziplin einzuimpfen, ihm Vernunft einzubläuen, aber …« Er zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Er war eins von den Kindern, aus denen einfach nichts wird. Hat gestohlen, gelogen und sich mit jedem angelegt, der ihn schief angeschaut hat.

Einmal hat er die Katze von der Nachbarin abgemurkst, weil sie ihn die ganze Nacht wach gehalten hat. Sie hatte vor seinem Fenster romantische Gefühle bekommen. Am nächsten Tag ist Cleveland zu ihrem Wohnwagen rüber und hat dem Vieh den Hals umgedreht, während ihm die Alte die Pest an den Hals gewünscht hat. Sie hat gedroht, sie würde die Polizei rufen, aber das hat sie nicht gemacht, oder denen war die tote Katze schnurz, jedenfalls sind sie ihn damals nicht holen gekommen.«

Plötzlich beugte er sich auf seinem Stuhl vor und wackelte mit dem Zeigefinger. »Aber die Sache mit der Kleinen, o Mann.« Er schüttelte heftig den Kopf. »Das war wirklich übel, also richtig übel.«

»Die Sache mit der Kleinen?« Britts Stimme war dünn geworden.

Jones lehnte sich zurück und verschränkte wieder die Arme vor der Brust. »Das Mädel hat eher ausgesehen wie zweiundzwanzig als wie zwölf«, erklärte er verächtlich. »Wenn mich wer fragt, war die Kleine eine Schlampe und hat Schiss bekommen, als er sie gepflückt hat, darum hat sie dann Cleveland die Schuld in die Schuhe geschoben. Trotzdem glaube ich nicht, dass er sie zwingen musste.«

Raleys Magen verkrampfte sich angewidert, er konnte spüren, dass es Britt nicht anders ging. Cleveland Jones war kein großer Verlust für die Menschheit. Sein eigener Vater gab zu, dass er ein Dieb gewesen war, ein Räuber, Schläger und Vergewaltiger.

Aber ging es hier wirklich um seinen Charakter? Er war im Polizeigewahrsam gewesen, als er gestorben war. Und jeder Polizist musste einen Eid leisten, dass er jedes Mitglied der Gesellschaft schützen würde, selbst wenn dieser Mensch noch so abstoßend
und sein Verbrechen noch so abscheulich war. Bis die Gesellschaft diese Regel änderte, galt sie, doch offenbar war sie gebrochen worden.

Allerdings war es wenig wahrscheinlich, dass Lewis Jones ihm helfen konnte, das zu beweisen. Er schien nicht mehr über die Verhaftung seines Sohnes zu wissen als Raley.

»Der Polizist, der Sie später besucht hat«, setzte er an. »Hat er Ihnen erzählt, was die Autopsie ergeben hat – dass Cleveland nicht an einer Rauchvergiftung oder Verbrennungen, sondern an einem Schädelbruch gestorben ist?«

»Stimmt. Er sagte, Cleveland hätte sich den Schädel bei einer Rauferei eingeschlagen, kurz bevor sie ihn verhaftet haben. Dann hat er gesagt, die Polizisten, die ihn reingebracht haben, hätten nicht gewusst, wie schwer seine Verletzungen waren, bis er anfing, sich komisch aufzuführen. Sie wollten ihn ins Krankenhaus bringen und seinen Kopf röntgen lassen, aber dann hat er das Feuer gelegt. Wenn ihn der Schädelbruch nicht umgebracht hätte, wäre er trotzdem gestorben.« Er massierte sein Kinn. »Ehrlich gesagt war ich froh, dass er einfach die Augen zugemacht hat und nicht lange leiden musste. Außerdem musste er sich nicht mehr dafür rechtfertigen, dass er das Feuer gelegt hat und so viele Menschen gestorben sind. Das ist echt ernste Scheiße.«

Nach längerem Schweigen fragte Raley: »Wo liegt Cleveland jetzt?«

Jones stand auf und fasste an Britt vorbei in ein Wandregal. Auf dem Brett standen eine kleine Jesusstatue mit blutenden Handflächen und Stichwunde, ein aufrecht stehendes Rohr mit angeschweißtem Hakenkreuz und ein Pappkarton wie von einer Eisschachtel.

»Cleveland.«

Raley und Britt starrten den runden Karton an, den Jones ihnen vors Gesicht hielt. Raley sagte: »Sie haben seinen Leichnam einäschern lassen.«


»Nicht ich. Der Bulle hat gesagt, es sei nicht viel von ihm übrig gewesen, vor allem nach der Autopsie, und im Police Department wollten sie sich dafür entschuldigen, dass er gestorben war, nachdem sie ihn verhaftet hatten, darum würden sie sich um die Beisetzung kümmern, wenn ich nichts dagegen hätte, sie wollten auch alles bezahlen. Klar war ich einverstanden. Ich hab unterschrieben, dass es in Ordnung ist, wenn sie ihn einäschern. Ein paar Tage später hat mir der Bulle das hier gebracht.«

Raley sah Britt an; sie sah ihn an. Beide hatten durchaus etwas zu dieser Information zu sagen, aber erst, wenn sie allein waren.

Lewis Jones stellte Cleveland an seine letzte Ruhestätte zurück und setzte sich. Raley sagte: »Ich konnte meine Ermittlungen, was den Tod Ihres Sohnes angeht, nie abschließen, Mr Jones.«

»Warum nicht?«

»Ich musste den Fall umständehalber abgeben. Aber inzwischen liegen neue Beweise vor.«

»Was für Beweise?«

»Ich kann noch nicht darüber sprechen, nicht bevor ich alle Fakten zusammengetragen habe.«

»Darum haben wir Sie so überfallen«, sagte Britt. »Wären Sie bereit, Mr Gannon noch einige Fragen zu beantworten, vor allem Fragen über Clevelands Verhaftung?«

»Ich hab schon gesagt, ich weiß gar nix. Haben Sie die Bullen gefragt? Müssten die nicht irgendwelche Unterlagen darüber haben?«

Raley wich dieser Frage mit einer Gegenfrage aus. »Kennen Sie irgendwelche Freunde von Cleveland?«

»Nein.«

»Feinde?«

Jones schnaubte. »Davon hatte er bestimmt mehr als genug, aber die hab ich auch nicht gekannt.«

»Sie wissen also nicht, mit wem er an jenem Tag gekämpft haben könnte oder wer ihn so brutal niedergeschlagen hat, dass er ihm den Schädel zertrümmerte?«


»Nein.«

»Hat man Ihnen das nicht erzählt?«

Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. »Hab ich das nicht gerade gesagt?«

Raley stocherte weiter. »War er irgendwo angestellt?«

»Unwahrscheinlich.«

»War er mit einer Frau zusammen?«

»Wahrscheinlich jede Nacht und sonntags mit zweien«, antwortete Jones mit stolzem Grinsen. »Aber mit keiner davon fest. Nicht soweit ich weiß.«

»Wissen Sie, wo er wohnte?«

»Nein.«

Sackgassen. Wieder schwiegen sie. Schließlich sagte Britt: »Sie haben gesagt, alle seine Habseligkeiten seien verbrannt.«

»Komplett. Alles, was sie ihm aus den Taschen gezogen haben, als sie ihn aufs Revier geschleift haben, ist verkohlt. Genau wie die Liste, die sie ausgefüllt hatten, aber dieser Bulle wusste noch, was Cleveland alles dabeihatte.«

»Hatte er etwas Besonderes erwähnt? Eine Waffe vielleicht?«

»Nix. Nur das Übliche. Ein bisschen Geld. Sechzig Dollar und siebenunddreißig Cent. Der Bulle hat es mir zurückgegeben. Er hat gesagt, Cleveland hätte auch einen Schlüssel dabeigehabt, aber der sei nicht wieder aufgetaucht, und ich hätte sowieso nicht gewusst, wozu er gut war. Ein Päckchen Zigaretten. Das ist alles.«

Raley beugte sich wieder vor. »Cleveland hat geraucht?«

»Schon als kleiner Junge. Früher hat er mir und seiner alten Mam immer die Kippen geklaut, ziemlich bald war er auf drei, vier Päckchen am Tag. Nie ohne Kippe.« Er deutete mit dem Daumen auf das Foto des Ku-Klux-Klan-Anhängers. »Einmal war ein Rummel in der Stadt, wir sind alle hin, und Daddy hat Cleveland ein Feuerzeug gekauft. Kein billiges Wegwerfding, sondern was Richtiges. Mit einem nackten Mädchen drauf. Wie heißt das noch? Ein Hologramm. Wenn man sie hin und her gedreht
hat, hat sie die Beine breit gemacht.« Er bedachte Britt mit einem lüsternen Blick.

»Der alte Herr fand das zum Schreien. Cleveland kam sich richtig erwachsen vor. Er liebte das Ding. Auch wenn er mal nicht geraucht hat, hat er damit rumgespielt. Immer hat er damit rumgemacht, er konnte es nicht aus der Hand legen, Sie verstehen?«

»Man sollte doch meinen, ein Polizist würde sich an ein so ungewöhnliches Feuerzeug erinnern«, sagte Raley. »Aber davon hat er nichts gesagt?«

»Nein. Dabei hab ich extra nachgefragt. Er hat gesagt, er kann sich nicht erinnern, dass Cleveland ein Feuerzeug dabeigehabt hätte.«

»Ein schwerer Raucher ohne Feuerzeug? Kam ihm das nicht merkwürdig vor?«

»Ich sag nur, was er mir erzählt hat.« Jones starrte kurz ins Leere und meinte dann melancholisch: »Ich hätte das Ding gern wieder. Zur Erinnerung, Sie wissen schon, an Cleveland und meinen alten Herrn. Aber ich schätze, Cleveland hat es verloren oder es wurde ihm gestohlen. Er hat alles verloren, was in seinem Leben irgendwas gezählt hat, also wahrscheinlich auch das Feuerzeug.«

Raley und Britt sahen einander an, dann wandte sich Raley wieder an Jones. »Fällt Ihnen noch etwas ein, was mir bei meinen Ermittlungen weiterhelfen könnte? Gab es einen Ort, an dem Cleveland besonders gern war? Wo er öfter abhing?«

»Wie gesagt, wir haben nicht miteinander geredet.«

»War Cleveland in einer Gang?« Raley blickte kurz auf die Fotos an der Wand. »Ein Mitglied irgendeiner Gruppe?«

»Nicht dass ich wüsste«, erwiderte Jones. »Ich wollte ihn überreden, dass er sich mit mir und ein paar Jungs zusammentut. Er hatte ein Händchen für Waffen und war gern draußen im Wald. Aber er war nicht geduldig genug, um ein guter Jäger zu sein. Zu zappelig. Außerdem braucht ein guter Soldat Disziplin. Cleveland wollte sich von niemandem was sagen lassen.«


Raley war enttäuscht, dass ihr Gespräch nicht mehr ergeben hatte, aber ihm fielen keine Fragen mehr ein. Er sah Britt schweigend an, doch die schüttelte den Kopf. Weil er keinen Grund sah, noch weiter nachzuhaken, bedankte er sich bei Jones. Britt ging Raley voran aus dem Wohnwagen. Jones befahl dem Hund, ruhig zu bleiben, trotzdem knurrte das Tier kehlig und stellte die Haare auf, während es aus schmalen Augen beobachtete, wie Britt zum Wagen ging.

Der Besitzer beobachtete sie genauso hungrig. Er senkte vertraulich die Stimme. »Sie haben sich da ein süßes Früchtchen geangelt, Gannon.«

»Danke«, erwiderte Raley gepresst.

»Sie ist die Fernsehtussi, die plötzlich abgetaucht ist, stimmt’s?«

Raley übersprang die letzte geborstene Betonstufe und drehte sich auf dem Absatz um.

»Entspannen Sie sich«, sagte Jones und kam die Stufen herabgeschlendert. »Ich werd sie bestimmt nicht verpfeifen. Ich habe mächtig Respekt vor einem Hintern wie dem.« Er sah Raley wieder an und zwinkerte. »Ihr glaubt, dass da was faul war an dem Brand und daran, wie mein Junge gestorben ist. Hab ich recht? Ihr versucht, ein paar faule Eier unter den Bullen rauszuklauben und zu beweisen, wie korrupt das Scheiß-PD ist.«

»So ungefähr.«

Jones grinste und entblößte dabei die Goldkronen auf seinen Backenzähnen. »Hau rein, Junge.« Er streckte ihm die Faust hin.

Raley starrte die Tattoos auf den Knöcheln an und stupste dann mit seiner Faust gegen die von Jones.

Der Sensenmann zuckte über den Muskeln, die sich in Jones Arm und Schulter zusammenzogen. »Zeig’s ihnen, Bruder. Ich hasse diese dreckskommunistischen Hurensöhne von der Regierung.«
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Britt sah Raley von der Seite an und klopfte die Fäuste gegeneinander. »Seid ihr jetzt Kumpel?«

»Nein, Brüder. Weil ich zu beweisen versuche, wie korrupt die Polizei ist.«

»Ach so.« Im Wegfahren sah sie ein letztes Mal auf den Wohnwagen und schauderte angewidert. »Einfach gruselig.«

Raley meinte ironisch: »Dabei hält er große Stücke auf dich.«

»Er hat etwas über mich gesagt? Was?«

»Das willst du gar nicht wissen. Aber er hat in dir auch die Fernsehtussi wiedererkannt, die plötzlich abgetaucht ist.« Die Überraschung war ihr offenbar anzusehen, denn Raley beschwichtigte: »Ich hätte auch nicht gedacht, dass er dich kennt, aber wir brauchen keine Angst zu haben, dass er uns verpfeift. Er hat keinen Zweifel daran gelassen, dass er die Bullen hasst.«

»So wie jeden anderen auch. Plötzlich hat mir Cleveland Jones fast leidgetan.«

»Er hat eine Zwölfjährige vergewaltigt.«

»Ich weiß, ich weiß, aber… Er wurde in Hass gebadet. Es hört sich so an, als hätte er in seinem kurzen Leben nie Liebe oder Fürsorge erlebt.«

»Immerhin hat ihm sein Opa ein Feuerzeug geschenkt, vergiss das nicht.«

»Mit einem nackten Mädchen darauf.«

Ihr Ekel ließ ihn lächeln. »Zugegeben, nicht gerade das Standardgeschenk von einem Großvater wie, was weiß ich, eine Taschenuhr, aber es beweist, dass er durchaus Zuwendung bekommen hat. Offenbar hat es Cleveland viel bedeutet.«


»Doch es war nicht unter den Gegenständen, die Cleveland laut dem unbekannten Polizisten bei sich trug, als er verhaftet wurde.«

»M-hm. Kaum vorstellbar, dass er ausgerechnet ein obszönes Feuerzeug vergessen würde, nachdem er sich auf siebenunddreißig Cent genau erinnern konnte, wie viel Geld Cleveland in der Tasche hatte.«

»Sie haben ihn einäschern lassen, damit seine Leiche nicht exhumiert und erneut untersucht werden kann.«

»Sehr ordentlich.« Er überlegte kurz und sagte dann grimmig: »Sie wollten irgendwas vertuschen, Britt, und zwar gründlich. Wir sind keinen einzigen Schritt weitergekommen.«

»Ich kann nicht ewig die Nancy Drew spielen. Und ich kann mich nicht bis ans Ende meiner Tage verstecken.«

»Wenn du aus deinem Versteck kriechst, könnte das Ende deiner Tage schneller kommen, als dir lieb ist.«

»So weit waren wir schon. Also, was jetzt? Hast du eine Idee?«

»Wenn ich noch einmal auf George McGowan losgehe, wird er sich nur einigeln und mir erklären, ich soll mich verpissen. Oder schlimmer noch, er ist derjenige, der mich verfolgen lässt. Damit würde ich riskieren, dass ich diese Männer direkt zu dir führe.«

»Das heißt, es bleibt nur noch Cobb Fordyce.«

»Der im Capitol sitzt wie in einem Elfenbeinturm, beschützt von Leibwächtern und der Würde seines Amtes. Ich würde verhaftet, noch bevor ich zu ihm vordringen könnte, und selbst wenn ich ihm gegenüberstünde, würde er kaum mit erhobenen Händen kapitulieren und alles gestehen.«

»Jay und Pat Wickham sind tot.«

»Genau. Die reden bestimmt nicht mehr.«

Plötzlich fiel ihr etwas ein, das Raley ihr in der vergangenen Nacht berichtet hatte. »Was ist mit Pat junior?«

»Was soll mit ihm sein?«

»Du hast erzählt, dass du ihn dabei ertappt hast, wie er dich
und George McGowan nach der Trauerfeier angestarrt hat, und dass George deshalb plötzlich ganz nervös geworden sei.«

»Nervös oder wütend, das war schwer zu sagen. Aber Pat junior war eindeutig geschockt.«

»Geschockt? Er ist Polizist«, wandte Britt ein.

»Schon, aber er hat uns nicht so angesehen, wie es ein Polizist tun würde. Er hat uns heimlich beobachtet, dabei war er nervös und fahrig, nicht so, als wollte er uns beschatten.«

»Zwei Männer, die einander jahrelang nicht gesehen haben und am Grab eines gemeinsamen Freundes ins Plaudern kommen. Wieso sollte das einen Polizisten nervös machen?«, sinnierte sie laut. »Warum sollte es ihn stören, wenn du mit George McGowan sprichst? Und wenn es ihn gewundert hat, warum ist er dann nicht zu euch gekommen und der Sache auf den Grund gegangen? Genauer gesagt, warum hat er kein Wort mit dir geredet?«

Raley hielt an einer roten Ampel und sah sie an. »Vielleicht sollten wir ihn das fragen.«

»Vielleicht.«

»Ich frage mich, wann er Schicht hat.«

»Von elf bis sieben«, erklärte sie ihm. »Vormittags bis zum frühen Abend. Es sei denn, er hätte die Schicht gewechselt, seit ich ihn interviewt habe.«

Raley drehte ihr so abrupt den Kopf zu, dass sein Genick knackste. »Du hast Pat junior interviewt?«

»Nachdem sein Vater getötet worden war.« Sie spürte das vertraute aufgeregte Kribbeln, das sie jedes Mal überlief, wenn sie einer heißen Story auf der Spur war, und sah auf die Uhr. »Er müsste jetzt Mittagspause haben. Wir könnten ihn gerade noch abfangen.«

»Du weißt, wo er Mittagspause macht?«

Sie nickte fröhlich. »Jeden Tag am selben Ort.«

Er sah sie kurz versonnen an und meinte dann: »Du überraschst mich heute immer wieder. Also wohin?«


 



»Dort ist es«, sagte Britt und streckte den Finger vor. Er deutete auf ein einfaches Haus in einem einfachen Mittelklasseviertel.

»Er geht in der Mittagspause nach Hause?«

»Jeden Tag«, erwiderte sie. »Er hat mir damals erzählt, dass er sich mittags gern kurz hinlegt, darum fährt er heim, isst ein Sandwich und schläft dann zwanzig Minuten, bevor er wieder in die Arbeit fährt.«

»Ein Gewohnheitsmensch.«

»Offenbar.«

»Und irgendwie durchgeknallt.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Die Menschen sind verschieden.«

»Du kennst ihn ziemlich gut.«

»Ehrlich gesagt nein. Ich habe ihn dreimal interviewt, allerdings immer nur zum Thema Pat senior. Aber das mit der Mittagspause habe ich mir gemerkt.«

Raley parkte vor dem Haus am Straßenrand. Das weiße Holzhaus hatte dunkelgrüne Fensterläden und stand in einem gepflegten Garten. »Du bist rein rechtlich betrachtet zur Festnahme ausgeschrieben«, bemerkte er, während er den Motor abstellte. »Er ist Polizist. Und jetzt willst du ihm einen Hausbesuch abstatten?«

»Ich habe in letzter Zeit verrücktere Sachen gemacht«, sagte sie und drückte die Beifahrertür auf. »Seit du mich entführt hast, sind alle Regeln für normales und vernünftiges Verhalten außer Kraft gesetzt.«

Sie gingen zur Haustür, und Britt läutete. Sie warteten, aber eine Minute verstrich, ohne dass jemand öffnete. »Er hat einen gesunden Schlaf«, überlegte Raley. »Oder aber er steht hinter der Tür, hat den Revolver auf uns gerichtet und ruft heimlich Verstärkung. Allerdings passt dieses Bild irgendwie nicht so recht zu dem Mann, den ich gestern gesehen habe. Er ist kein Dirty Harry.«

Britt legte den Kopf schief, als würde sie lauschen. »Hörst du das? Da läuft Wasser.«


Sie folgte dem Geräusch um die Hausecke und an der Wand entlang zur Rückseite. Raley, der dicht hinter ihr ging, blickte kurz zurück, um festzustellen, ob jemand in dieser friedlichen, freundlichen Nebenstraße seinen Rücken ins Visier genommen hatte. Falls irgendwo ein Heckenschütze lauerte, konnte Raley ihn nicht sehen. Andererseits wäre das bei einem Heckenschützen auch nicht anders zu erwarten.

Er fragte sich, was Butch und Sundance gerade trieben. Ob sie den Verdacht hatten, dass sie gestern etwas übersehen hatten, und darum noch einmal seine Hütte durchsuchten?

Oder waren sie heute früh losgeschickt worden, um das Doppelproblem Raley Gannon und Britt Shelley zu lösen? Suchten sie gerade die Stadt ab, nachdem sie in der Hütte niemanden gefunden hatten, und fragten in Hotels und Motels nach Neuankömmlingen, deren Beschreibung auf ihn und Britt passte? Oder waren sie irgendwo in Deckung gegangen und warteten still darauf, dass er und Britt wieder auftauchten? So oder so hatte er das untrügliche Gefühl, dass die beiden nicht von ihrem Job abgezogen worden waren und das auch nicht passieren würde, bis sie ihn erledigt hatten.

Seine Paranoia war demnach keine Überreaktion. Sie war nicht albern. Er würde sich weiterhin immer wieder umsehen.

Pat junior pflegte seinen Garten. Es gab einen Sandkasten mit Schaukel, aber auch einen saftiggrünen Rasen und bunt leuchtende Blumenbeete. Eben wässerte Pat junior mit Schlauch und Spritzdüse ein Beet voll roter Blumen mit fleischigen grünen Blättern. Er hatte ihnen den Rücken zugewandt und hörte sie nicht näher kommen.

Als sie dicht hinter ihm waren, sagte Britt: »Das sind aber hübsche Begonien. Bestimmt sind es sonnenliebende Hybriden.«

Pat junior erschrak so, dass er den Schlauch fallen ließ. Unter dem Wasserdruck sprang und hüpfte das Ende herum und besprühte alles in der Nähe, bis Pat sich so weit gefasst hatte, dass er zum Wasserhahn an der Hauswand laufen und den Zulauf abstellen
konnte. Er war in Zivil. An seinem Gürtel klemmte eine Marke, aber er trug keine Waffe, wie Raley aufgefallen war.

Sein Blick huschte zwischen ihm und Britt hin und her. Dann sagte er zu ihr: »Sie werden wegen Mordes gesucht.«

»Ich habe Jay Burgess nicht umgebracht.«

»Clark und Javier glauben das aber.«

»Sie täuschen sich.«

Er sah Raley an. »Was wollen Sie hier?«

»Wir wollen Ihnen ein paar Fragen stellen.«

»Worüber?«

Man konnte sich keine idyllischere und sanftere Umgebung vorstellen als diesen harmonischen Vorortgarten, trotzdem fühlte sich Raley wie auf einer Zielscheibe. »Gehen wir hinein.«

Statt Britt ihre Rechte vorzulesen, wie es eigentlich seine Pflicht gewesen wäre, sah Pat aus, als würde er am liebsten wegrennen oder sich gleich in die Hose machen oder sich über den Begonien erbrechen, aber nach langem Zögern nickte er und führte sie zu einer mit Fliegengitter eingezäunten Veranda. Er ging ihnen voran, was kein erfahrener Polizist je tun würde.

Auf der Veranda standen einige Gartenmöbel. Britt entschied sich für einen Korbstuhl, Raley setzte sich auf das dazu passende Kanapee, und Pat junior blieb stehen. »Ich kann Sie nicht wieder gehen lassen. Das wissen Sie sicher.«

Unter anderen Umständen hätte seine aggressive Pose komisch gewirkt. Raley konnte er damit jedenfalls nicht einschüchtern. »Ist noch jemand zu Hause?«

Pat junior schüttelte den Kopf. »Meine Frau arbeitet zwei Tage pro Woche freiwillig im Krankenhaus. Sie setzt die Kinder dann bei ihrer Mutter ab. Wollten Sie uns als Geiseln nehmen?«

Die Vorstellung war so abwegig, dass Britt sich die Antwort sparte. »Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, war Ihre Frau gerade schwanger.«

»Mit unserem Sohn. Danach haben wir noch eine Tochter bekommen.
Die beiden kamen dicht hintereinander. Im Abstand von gut einem Jahr.«

»Herzliche Glückwünsche nachträglich«, sagte sie.

Der Mann schien ihrer Höflichkeit nicht zu trauen. Nervös fuhr er sich mit der Zunge über die missgestalteten Lippen und lenkte dadurch die Aufmerksamkeit darauf. Sein Mund und sein Kinn saßen schief. Der Mund streckte sich auf seinem Gesicht nach links, das Kinn hingegen nach rechts. Auch die krumme Nase saß nicht im Zentrum. Raley fragte sich, welcher Unfall sein Gesicht so verunstaltet hatte, und verglich den jungen Mann unwillkürlich mit seinem Vater.

Pat senior hatte halbwegs gut ausgesehen, er war groß und schlank gewesen, nicht gerade ein Muskelpaket, aber eindeutig kräftiger als sein Sohn. Bis zu dem Morgen, an dem Raley neben der toten Suzi Monroe aufgewacht war, hatte Raley ausschließlich über Jay Kontakt mit Pat senior gehabt. Ihre Wege hatten sich hin und wieder gekreuzt, aber nur bei größeren gesellschaftlichen Anlässen, und immer war Jay dabei gewesen. Raley hatte Pat senior nett gefunden. Er war kein Partylöwe, aber das war niemand, wenn Jay in der Nähe war, der immer im Mittelpunkt stehen musste. In seiner Gesellschaft durfte kein anderer glänzen. Pat senior hätte ohnehin nicht geglänzt. Er wirkte reserviert, ernst und durch seine stoische Ruhe fast einschüchternd.

Raley sah nichts in Pat junior, was ihn an den Vater erinnert hätte, die Unterschiede gingen über das Körperliche hinaus. Pat fehlte die Gelassenheit seines Vaters. Er wirkte unruhig. Schweiß perlte auf seiner Oberlippe, und sein Blick zuckte immer wieder unruhig zur Seite.

Obwohl ihm die Nervosität überdeutlich anzusehen war, unternahm er einen weiteren zum Scheitern verurteilten Versuch, tapfer zu wirken. An Raley gerichtet blökte er: »Sie haben die Stadt in Schimpf und Schande verlassen. Wieso sind Sie zurückgekommen?«

»Also haben Sie mich gestern bei Jays Trauerfeier erkannt.«


»Natürlich.«

»Warum haben Sie mich nicht begrüßt? Weil Ihnen wieder eingefallen ist, unter welchen Umständen ich gefeuert und aus der Stadt vertrieben wurde?«

Pat junior fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich weiß noch, wie mein Dad darüber geredet hat.«

»Ach ja? Was hat er denn dazu gesagt?«

»Ich … an die Einzelheiten kann ich mich nicht erinnern. Nur dass Sie in irgendeinen Sexskandal verwickelt waren und dass dabei ein Mädchen starb.« Er sah Britt an. »Stecken Sie inzwischen mit ihm unter einer Decke? Ich könnte in zwei Minuten das gesamte Police Department hierher beordern.«

Britt blinzelte nicht einmal. Raley lächelte sogar. Statt auf seiner so offensichtlich leeren Drohung zu beharren, drohte Pat junior plötzlich in Tränen auszubrechen. »Ich weiß nicht, was Sie beide vorhaben, aber man wird Sie erwischen.«

»Was glauben Sie denn, was wir vorhaben?«, fragte Raley ganz ruhig.

»Sie wollen sich der Verhaftung entziehen.«

»Ich werde gar nicht gesucht.«

»Aber Sie!« Seine Stimme bebte. »Und Sie leisten ihr …«

»Beihilfe zur Flucht, ich weiß. Setzen Sie sich.« Eine leise Drohung klang durch Raleys Befehl, sofort knickte sein Gegenüber ein. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und sah wieder so aus, als würde er sich gleich übergeben. Raley fürchtete, dass Pat junior einen Herzinfarkt bekommen könnte, bevor er ihm die wirklich entscheidenden Fragen gestellt hatte, darum fing er mit einem leichten Thema an. »Ich habe Ihre Mutter gestern nicht bei der Beerdigung gesehen.«

»Sie ist in einem … Heim. Alzheimer.«

»Das tut mir leid«, sagte Britt.

»Mir auch«, bekräftigte Raley.

»Anfangs dachten wir, die Symptome wären ein Teil des Trauerprozesses, nachdem Dad getötet worden war, aber es wurde immer
schlimmer. Wir konnten sie keine Minute allein lassen. Sie ist jetzt seit zwei Jahren dort.«

»Es muss ein schrecklicher Schlag für sie gewesen sein.«

Pat junior sah Britt verdutzt an. »Was?«

»Der Tod Ihres Vaters.«

»Ach. O ja. Für uns alle.«

»Können Sie meine Erinnerung auffrischen, was damals genau passiert ist?«, bat Raley.

»Es ist zu schmerzhaft. Ich möchte nicht darüber sprechen.«

Raley sah ihn schweigend und mitleidlos an.

Widerwillig gab sich Pat junior geschlagen. »Dad war nicht im Dienst. Er war für Mom zum Supermarkt gefahren. Auf dem Rückweg sah er in einer kleinen Gasse ein paar Männer kämpfen. Er meldete den Fall vom Handy aus und sagte, die Kollegen auf Streife sollten sich die Sache ansehen.« Er zog die schmalen Schultern hoch und stieß einen leisen Seufzer durch seinen schiefen Mund aus.

»Wir können nur spekulieren, was dann geschah. Vermutlich wurde die Schlägerei genau in dem Moment brutaler, und Dad hatte Angst, dass jemand ernsthaft verletzt werden könnte, bevor die Kollegen mit dem Streifenwagen eintrafen. Jedenfalls stieg er aus seinem Wagen und ging in die Gasse.«

Er verstummte kurz und seufzte dann wieder. »Als die Kollegen eintrafen, lag Daddy auf dem Boden. Man hatte ihn in den Bauch geschossen. Er hatte einen Schock. Noch bevor der Krankenwagen kam, war er verblutet.« Er sah Raley an, dann Britt, dann wieder Raley. »Das war alles.«

»Das Verbrechen wurde nie aufgeklärt, richtig?«, fragte Raley.

»Es gab kaum Spuren«, sagte Pat junior. »Keine Tatwaffe, keine Augenzeugen, nichts Brauchbares.«

»Sein Mörder läuft straffrei herum. Das muss ein frustrierendes Gefühl sein.«

Auf Britts Bemerkung hin senkte Pat junior den Kopf. »Sie haben keine Vorstellung.«


Nach kurzem Schweigen fragte Raley: »Wer hat den Fall untersucht?«

Pat junior hob den Kopf und sah ihn an. »Das waren mehrere Detectives. Das ganze Department setzte alles daran, die Mörder zu fassen. Sie wissen doch, was los ist, wenn ein Polizist umgebracht wird«, ergänzte er und richtete den Blick dabei als nicht besonders subtilen Verweis auf den Mord an Jay Burgess auf Britt.

Raley sagte: »War Jay an dem Fall beteiligt? George McGowan?«

»Sie und andere.« Als die Namen fielen, wurde er sichtlich nervös. »Warum?«

»Weil seit dem heldenhaften Einsatz bei dem Brand diese beiden Namen genau wie der von Cobb Fordyce fest mit dem von Ihrem Dad verbunden sind.«

»Hat Ihr Vater je darüber gesprochen?«, fragte Britt.

»Über den Brand? Nein«, antwortete er hastig. »Eigentlich nicht. Höchst selten.«

»Warum nicht?«

»Ihm war diese Heldenverehrung zuwider.«

»Warum?«

»So wie Dad es sah, hatte er an diesem Tag nur seine Pflicht getan. Mehr nicht.«

Raley sagte: »Das Feuer war ein Wendepunkt in seiner beruflichen Laufbahn, in seinem Leben, und er wollte nicht darüber sprechen?«

»Nein.«

»Nicht einmal privat? Nur mit Ihnen und Ihrer Mom?«

Pat junior sah in Britts Richtung, bevor er antwortete: »Die Presse gab einfach keine Ruhe. Dad gefiel es nicht, so im Rampenlicht zu stehen. Er wollte keine große Sache daraus machen.«

»Jay und die anderen machten sehr wohl eine große Sache daraus«, sagte Raley.

»Dad wollte keinen persönlichen Profit aus einer Tragödie schlagen.«


»Hat seine Einstellung die Freundschaft zu den drei anderen belastet?«

»Nein.«

»Wirklich nicht?«

»Nein.«

»Okay.« Raley wartete ein paar Sekunden ab und fragte dann: »Wann haben Sie Jay Burgess das letzte Mal gesehen?«

»Und mit ihm gesprochen? Bei Dads Beerdigung.«

»Seither nicht mehr?« Raley war überrascht. »Das ist lange her, Pat.«

»Na ja, in der Zentrale habe ich ihn ab und zu gesehen«, sagte er. »Aber nicht… nicht privat oder so. Warum ist das so wichtig?«

»Weil Jay wenige Stunden vor seinem Tod Miss Shelley erzählt hat, er hätte eine Story für sie, mit der sie ganz groß rauskommen und wahrscheinlich eine Stelle bei einem großen Sender bekommen würde. Doch bevor er ihr diese Exklusivstory geben konnte, wurde sie unter Drogen gesetzt und er umgebracht. Wissen Sie vielleicht, was er ihr erzählen wollte?«

Pat junior sprang von seinem Stuhl auf wie die Marionette eines epileptischen Puppenspielers. »Ich habe keine Ahnung. Wie gesagt, ich hatte mich seit Jahren nicht mehr privat mit Jay unterhalten.« Dann drehte er sich Britt zu und deutete mit zittrigem Zeigefinger auf sie. »Hiermit stelle ich Sie unter Arrest.«

»Heute nicht.« Raley stand auf. Britt begriff sofort und tat es ihm nach. Raley baute sich vor Pat junior auf, bis der mit den Waden gegen den Stuhl stieß, auf dem er gerade gesessen hatte. »Was wissen Sie über die Nacht, in der Jay starb?«

»Nichts.«

Raley sah ihn eisig an. Pat junior wand sich wie ein Wurm am Haken. »Nur dass sie ihn umgebracht hat«, stammelte er. »Ich arbeite nicht in der Mordkommission, aber ich habe was im Department reden gehört. Wie jeder andere auch. Es ist zurzeit der
wichtigste Fall. Clark und Javier haben handfeste Beweise dafür, dass sie ihn umgebracht hat.«

»Falsch«, widersprach Raley. »Entweder Sie lügen uns an, oder die Detectives beliefern die Gerüchteküche mit Halbwahrheiten. Sie haben bestimmt keine Beweise, weil es keine gibt. Sie war es nicht. Das können Sie Javier und Clark von mir ausrichten, wenn Sie die beiden sehen.« Er piekte dem Polizisten gegen die Brust, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.

»Jetzt werden Miss Shelley und ich wieder gehen, Pat.«

»Das kann ich nicht zulassen.«

»Wir werden gehen, und Sie werden nicht versuchen, uns aufzuhalten.« Raley hielt ihn mit einem drohenden Blick in Schach und winkte dann Britt zur Tür. Er ging ihr hinterher. Wie erwartet unternahm Pat junior nichts, um sie aufzuhalten.

Raley ging ruhig und gemächlich, aber sobald sie um die Hausecke gebogen waren, ließ er die Maske fallen. Er packte Britt am Ellbogen, zerrte sie zu ihrem geparkten Wagen und suchte dabei die friedliche Nachbarschaft nach den Männern in dem dunkelroten Familienwagen ab, während er gleichzeitig nach Polizeisirenen lauschte.

 



Pat junior verlor keine Zeit. Von seinem Handy aus rief er eine auswendig gelernte Nummer an. Es war nicht der Notruf, und es war auch nicht die Nummer der Polizeizentrale.

Er hoffte, dass er auf der Mailbox landen würde und ihm ein persönliches Gespräch erspart blieb, aber beim dritten Läuten wurde der Anruf angenommen. »Hier ist Pat junior.«

»Was ist?«

»Rate mal, wer mir eben einen Besuch abgestattet hat.«

»Ich will nicht raten, ich will es wissen.«

»Britt Shelley.«

Einen Augenblick herrschte verblüfftes Schweigen. »Was du nicht sagst. Das ist eine Überraschung.«

»Sie war rotzfrech.«


»Was wollte sie von dir?«

»Fragen, ob ich etwas über eine Riesenstory wüsste, die Jay ihr erzählen wollte, bevor er umgebracht wurde.«

»Fuck!«

Pat junior wischte sich die verschwitzte Handfläche am Hosenbein ab. »Es kommt noch schlimmer. Rate mal, wer bei ihr war.«

»Raley Gannon.«

Puh, dachte er erleichtert, zumindest hatte er diese schlechte Nachricht nicht überbringen müssen.

»Was hast du ihnen über Jay erzählt?«

»Nichts! Rein gar nichts, Ehrenwort. Ich versuchte sie zu verhaften, aber ich kam nicht an meine Dienstwaffe. Gannon hat mich, äh, überwältigt, mich zu Boden geworfen und mich k. o. gesetzt. Darum konnte ich sie nicht verfolgen, als sie flohen.«

»In ihrem grauen Wagen?«

»Ja, demselben Wagen, in dem er gestern zur Beerdigung kam.«

»Kennzeichen?«

»Ich … ich dachte, das wäre schon bekannt.«

»Er ist nicht auf den Kopf gefallen. Bestimmt hat er es ausgewechselt.«

Daran hatte Pat nicht gedacht. »Bi-bis ich am Fenster war, waren sie schon zu weit weg, und es war voller Schlamm.«

»Hast du es oder nicht?«

»Ich habe es nicht.«

Ihm zischte der nächste Fluch ins Ohr. »Haben sie gesagt, wohin sie fahren?«

»Nein.«

»Irgendwelche Hinweise gegeben?«

»Nein.«

»Hast du gar nicht danach gefragt?«

Hatte er nicht. Warum eigentlich nicht? »Sie hätten es mir sowieso nicht erzählt.«

»Warum hast du mich nicht angerufen, während sie bei dir waren?«


»Konnte ich nicht. Gannon hatte eine Pistole.«

»Und er hat dich mit vorgehaltener Waffe bedroht?«

Eigentlich nicht. Die Pistole hatte fest in Gannons Hosenbund gesteckt. »Es war eine implizierte Drohung. Er hat dafür gesorgt, dass ich sie sehe.« Was auch nicht ganz der Wahrheit entsprach, aber so klang es wesentlich bedrohlicher, als es gewesen war.

»Was willst du jetzt unternehmen, Pat? Deine Kollegen anrufen und ihnen erzählen, dass die gesuchte Flüchtige in deinem Haus war?«

Das war eine Fangfrage. Er hatte im Gegenteil strikte Anweisung, nichts dergleichen zu tun. »Gannon hat meine Familie bedroht, falls ich irgendwem etwas erzähle.«

»Deine Familie musst du natürlich beschützen.« In der Stimme schwang eine Spur von Ironie. »Falls du Gannon oder Britt Shelley noch mal siehst …«

»Sage ich sofort Bescheid.«

»Auf jeden Fall, Pat. Weil diese Riesenstory, die Jay erzählen wollte, uns alle ruinieren könnte. Dich eingeschlossen.«

Mit dieser unheilverheißenden Bemerkung endete das Gespräch.
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Raley tauschte die Nummernschilder gegen die eines dschungeltauglichen Jeeps mit aggressiv wirkendem Hirschfänger aus.

»Du wirst immer besser darin«, bemerkte Britt, als er wieder zu ihr in den Wagen stieg.

»Nicht wirklich. Eigentlich sollte ich den Wagen gegen einen anderen eintauschen, aber ich fürchte, darauf sind die beiden vorbereitet.«

»Butch und sein Kompagnon?«

»Hmm. Sie bräuchten nur die Händler in den gelben Seiten abzuarbeiten. Sobald wir mit einem neuen Auto vom Hof fahren, würde der Verkäufer am Telefon hängen und uns melden, um seine Prämie zu kassieren. Und wir haben keine Zeit, ein Auto von privat zu kaufen. Mal ganz zu schweigen von den Kosten für ein weiteres Auto.«

»Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, ich würde dir die Hälfte deiner Ausgaben erstatten.«

Er lachte auf. »Okay, dann führst du über unsere Ausgaben Buch, während ich versuche, uns diese Profikiller vom Hals zu halten.«

»Du glaubst, das sind Profikiller?«

»Weder Fordyce noch McGowan würden die Schmutzarbeit selbst erledigen. Die Männer, die uns jagen, müssen Profis sein.«

»Ich dachte, so etwas gibt es nur im Film.«

»Dachte ich auch, bis ich gesehen habe, wie sie dich von der Straße in den Fluss abgedrängt haben.«

Er lenkte den Wagen aus dem Parkhaus, in dem er die Nummernschilder
ausgetauscht hatte, und bog auf den belebten Boulevard, wo für jeden anderen Menschen in Charleston alles seinen gewohnten Gang ging. Sie kamen an einer Touristengruppe auf einer geführten Tour durch den historischen Distrikt vorbei. Größtenteils trugen die Gäste festes Schuhwerk und Sonnenschutz und waren mit schweren Kameras und Reiseführern beladen, dennoch beäugte Raley jeden Einzelnen misstrauisch, um festzustellen, ob einer davon nicht in das Stereotyp fiel.

»Butch und Sundance haben wir enttarnt. Vielleicht sind sie nicht die Einzigen«, sagte er.

»Kein besonders tröstlicher Gedanke.« Britt warf einen schiefen Blick auf den Motorradfahrer, der auf der Spur neben ihrer seine Harley aufröhren ließ.

»Diese Männer werden nicht einfach aufgeben und verschwinden, Britt. Und wir drehen uns immer nur im Kreis, ohne dass wir einen Schritt vorwärtskommen. Lewis Jones war ein Reinfall. Sein Hass auf die Bullen und auf alles, was mit der Regierung zu tun hat, war nicht gespielt. Meinst du nicht auch?«

»Meine ich auch.«

»Falls er irgendwas über Clevelands Tod wüsste, das auf kriminelle Machenschaften bei der Polizei schließen ließe, hätte er es uns sofort erzählt. Aber er kann uns nicht weiterhelfen, selbst wenn er will.«

Britt verzog das Gesicht. »Ich will ihn auch gar nicht in unserem Team haben.«

»Mir gefällt die Vorstellung auch nicht.«

»Waren das echte Handgranaten?«

»Ich würde nur ungern den Splint ziehen, um das festzustellen.«

Sie fuhren schweigend weiter, bis Britt sagte: »Pat Wickham …«

»Ja?«

»Lügt.«

»Dass sich die Balken und seine Zähne biegen.«

»Du glaubst das auch?«


»Ich weiß es. Aber wie sollen wir ihn überreden, uns zu verraten, was er verbirgt? Ihm nur vorzuwerfen, dass er lügt, hat nichts gebracht. Wir können ihm die Wahrheit nicht aus dem Leib prügeln. Ich bin für alle Vorschläge offen.«

»Er lügt nicht nur«, sagte sie, »er kommt mir auch traurig vor.«

»Wegen seines Gesichts?«

»Weil es so entstellt ist, ja, aber ich spüre noch mehr dahinter, eine tief wurzelnde Qual.«

»Er ist ein Schreibtischhengst, noch dazu einer ohne Rückgrat. Sein Dad war Detective, ein harter Knochen, der sich mutterseelenallein in einer üblen Gegend in eine dunkle Gasse gewagt hat, um einen Streit zu schlichten.«

»Vielleicht war Pat senior weniger tapfer als unvorsichtig«, wandte sie ein. »Warum hat er nicht auf Verstärkung gewartet? Wird nicht standardmäßig so vorgegangen?«

»Es war eine Fehleinschätzung, die ihn das Leben kostete. Jedenfalls ist Pat seniors Heldenruhm eine schwere Hinterlassenschaft, der der Junior kaum gerecht werden kann. Vor allem …«

Er brach ab, ohne den Satz fertig zu sprechen. Britt sah ihn an. »Was ist?«

Er schüttelte gedankenverloren den Kopf. »Mir kam eben ein Gedanke, aber jetzt ist er mir entfallen. Vielleicht kommt er irgendwann zurück.«

Während ihrer Unterhaltung hatte er den Wagen durch den Verkehr navigiert, immer wieder die Spur gewechselt und war ohne Vorankündigung abgebogen, ständig ein Auge im Rückspiegel, damit ihm niemand entging, der ihm eventuell folgte. Sie bewegten sich grob in Richtung ihres Motels, aber über zahllose Umwege.

»Raley, wie wäre es, wenn ich Detective Clark anriefe und ihm alles erzähle? Ihm alles genau erkläre. Dass du mich gekidnappt hast und warum du es getan hast. Dass mich Unbekannte von der Straße abdrängen wollten.«


»Nichts davon kann bewiesen werden, vergiss das nicht.«

»Immerhin haben wir den Wagen auf dem Grund des Flusses. Sie könnten jedenfalls nicht beweisen, dass ich nicht von der Straße abgedrängt wurde.«

»Nein, aber ich sage dir, was Clark denken würde. Erstens, du wirst wegen Mordes gesucht. Zweitens, du verteidigst dich damit, dass man dir eine Vergewaltigungsdroge eingeflößt hätte. Drittens, du hast dein sicheres Nest verlassen, um dich der Verhaftung zu entziehen.«

»Aber das habe ich nicht.«

»Das ist egal. Ich sage dir nur, was Clark glauben würde.« Er verstummte und sah sie an. Sie bedeutete ihm weiterzureden. »Du behauptest auch, du seist von der Straße und in den Fluss abgedrängt worden, möglicherweise von den Männern, die auch Jay getötet haben. Aber dein Wagen ist bis auf die eingeschlagene Windschutzscheibe unversehrt, und die könntest du selbst eingeschlagen haben. Du hast dein Auto in den Fluss gefahren und dich rechtzeitig daraus gerettet. So würde Clark es sehen.«

»Du hast einen Punkt«, gestand sie ihm verzagt zu.

»Außerdem rechnen er und Javier wahrscheinlich damit, dass du früher oder später anrufst. Sie haben bestimmt alles vorbereitet, um dich zu orten.«

»Du hast bei deiner Ausbildung auf der Police Academy eine Menge gelernt.«

»Die Grundlagen. Jedenfalls genug, um zu vermuten, dass der wahre Hintergrund des Brandes und die Geschichte um Cleveland Jones niemals an die Öffentlichkeit kommt, wenn du dich stellst oder wenn man dich jetzt verhaftet.«

»Du hast bestimmt recht, aber …« Plötzlich setzte sie sich auf. »Aber was wäre, wenn wir es jetzt an die Öffentlichkeit bringen würden?«

»Wie? Wie meinst du das?«

Sie winkelte das Knie an und drehte sich ihm zu. »Im Sender arbeitet ein junger Mann. Ein Kameramann. Er ist gut. Wir kommen
gut miteinander klar. Er mag mich. Nicht so«, sagte sie, als sie seinen Blick auffing.

»Zehn zu eins, dass er dich genau so mag.«

»Er ist verheiratet.«

»Das heißt überhaupt nichts.«

»Jedenfalls könnten wir uns an einem geheimen Ort treffen und ein Video aufnehmen, das er in den Sender mitnimmt und in den Nachrichten bringt. Ist doch vorstellbar.«

»Was für ein Video?«

»Eines, in dem du deine Geschichte erzählst und ich meine.«

»Würden sie das ausstrahlen?«

»Nach meiner Pressekonferenz musste ich unbezahlten Urlaub nehmen. Der Geschäftsführer des Senders war wachsweich und versprach mir Hilfe und Unterstützung, aber in Wahrheit wollte er sich unter einem Haufen von leeren Versprechungen von mir distanzieren. Ich schätze, die Tage meiner Anstellung sind gezählt. Aber falls sich Channel Seven weigert, das Video auszustrahlen, würden sich alle Konkurrenzsender die Hände reiben.«

»Der Kameramann müsste Konsequenzen befürchten.«

»Kurzfristig vielleicht.«

»Er käme ins Gefängnis, Britt. Die Polizei würde alles versuchen, um aus ihm herauszubekommen, wo wir stecken, und wenn er die Aussage verweigern würde, würden sie ihn ins Gefängnis stecken.«

»Woraufhin jeder Bürgerrechtler im Umkreis von tausend Meilen vor ihrer Tür stehen und Pressefreiheit einfordern würde. So viel Publicity wäre wahrscheinlich ein Karrieresprungbrett für ihn.«

Raley betrachtete die Idee aus verschiedenen Blickwinkeln, aber zuletzt schüttelte er doch den Kopf. »Nehmen wir mal an, dein Kollege ist bereit, vorübergehend ins Gefängnis zu gehen, wenn er dadurch zum Star wird, und einer oder alle Sender strahlen das Video aus. Was hat das dann für rechtliche Konsequenzen?«


»Die Sender könnten sich von der Entstehung des Videos distanzieren.«

»Ich meinte damit, dass wir verantwortlich gemacht werden könnten. Fordyce, McGowan, vielleicht sogar Jays Familie und die Wickhams könnten uns wegen Verleumdung anzeigen und würden vor Gericht garantiert gewinnen. Wir können alles Mögliche behaupten, aber beweisen können wir nichts.«

»Verflucht noch eins.« Sie schlug sich mit der Faust aufs Knie. »Es läuft immer wieder darauf hinaus.«

»Es läuft immer wieder darauf hinaus«, wiederholte er grimmig. »Wir würden nach dem Rechtsstreit nicht nur in Schulden versinken, wir müssten auch bis an unser Lebensende auf der Hut sein. Sie haben Jay getötet, um ihr Geheimnis zu bewahren, dabei war er einer von ihnen.«

»Dich haben sie nicht umgebracht.«

»Das hielten sie damals nicht für nötig. Die Verbannung genügte. Jetzt habe ich mit George geredet, und sie wissen, dass ich ihnen auf den Fersen bin. Ich habe praktisch mit dem roten Tuch vor ihrer Nase herumgewedelt.«

»Warum hast du dir eigentlich von ihm in die Karten schauen lassen?«

»Fragst du das als Verbündete oder als Reporterin?«

»Beides.«

Er überlegte kurz und sagte dann: »Um die Sache voranzutreiben, schätze ich. Fünf Jahre hat das an mir gefressen. Ich will den Fall endlich lösen, abschließen, hinter mich bringen, so oder so.«

Sein letzter Halbsatz war so ernüchternd, dass sie minutenlang kein Wort wechselten. Dann sagte Britt: »Mein nächster Vorschlag wird dir noch weniger gefallen.«

»Probier’s aus.«

»Ruf Richterin Mellors an.«

»Nein.«

»Hör zu, Raley, ich weiß, dass du sie nicht hineinziehen möchtest, jetzt schon gar nicht, aber sie ist eine wertvolle Verbündete.
Wenn du sie nicht anrufen möchtest, werde ich es tun, auch wenn ich sie damit wirklich in Schwierigkeiten bringe. Schließlich bin ich auf der Flucht. Mir zu helfen würde nicht nur gegen ihr Berufsethos verstoßen, es wäre auch illegal. Du hingegen bist ein alter Freund, der nach Antworten sucht.«

»Ich weiß, dass es nur vernünftig wäre«, fiel er ihr ins Wort. »Aber ich will Candy auf keinen Fall in eine Situation bringen, in der sie nur verlieren kann. Falls sie uns hilft, setzt sie damit ihre Ernennung aufs Spiel. Falls nicht, lässt sie einen Freund im Stich. Sie kann gar nicht gewinnen.«

»Es sei denn, sie könnte dir helfen, ohne dass jemand davon erfährt.«

Er dachte kurz darüber nach. »Und es sei denn, ich würde sie nur um einen winzigen Gefallen bitten.«

»Welcher winzige Gefallen schwebt dir da vor?«

»Ein Anruf.«

»Bei?«

»Cobb Fordyce.« Als er sah, wie überrascht Britt aussah, sagte er: »Ich würde gern unser einziges persönliches Gespräch fortsetzen, in dem er meine Behauptung, ich sei unter Drogen gesetzt worden, als Unfug abgetan hat.«

»Warum hat er damals nicht weiterermittelt? Und sei es auch nur zum Schein?«

»Verdammt gute Frage«, sagte er. »Fordyce hat sich damals auf das absolut Notwendige beschränkt. Er hat sich so weit wie möglich aus der ganzen hässlichen Geschichte um Suzi Monroe herausgehalten. So weit wie überhaupt möglich.«

»Ein eigenartiges Verhalten für jemanden, der sich damit brüstet, allen Verbrechensopfern als Anwalt zu dienen. Und der den Medien sonst nie aus dem Weg geht.«

»Genau das finde ich auch. Er hat den Fall Suzi Monroe so weit von sich weggeschoben wie Jay meine Ermittlungen wegen Brandstiftung.«

»Offenbar war Fordyce in die Sache verwickelt.«


»In diesem Punkt werde ich dir bestimmt nicht widersprechen.«

Aus einem Impuls heraus bog Raley auf den Parkplatz eines Supermarktes und fuhr weiter zur Seite des Gebäudes, wo an der Außenwand ein Münztelefon hing. Es lag abseits des geschäftigen Eingangsbereiches, wo überall Überwachungskameras montiert waren und ständig Kunden kamen und gingen.

»Sind diese Dinger im Handyzeitalter überhaupt noch in Betrieb?« , fragte Britt.

»Hoffen wir, dass BellSouth das hier bisher übersehen hat.«

 



Die Dame mit der wohlklingenden Stimme erkannte seinen Namen nicht und weigerte sich, ihn zu Richterin Mellors durchzustellen, auch nachdem er sich als alten Freund vorgestellt hatte. »Es tut mir leid, Mr Gannon. Ein Team von 60 Minutes soll jeden Moment hier eintreffen, und die Richterin bereitet sich gerade …«

»Fragen Sie die Richterin, ob sie in letzter Zeit ein ungewöhnliches Spielzeug in ihren Cracker Jacks gefunden hat.«

»Verzeihung?«

»Fragen Sie sie das. Sie wird bestimmt mit mir reden wollen.«

Sie seufzte lang und leidend, stellte ihn in die Warteschleife, und die nächste Stimme, die er hörte, war die von Candy. »Friss Dreck und stirb, du Arschloch!«

Er lachte. »Ich wusste, dass ich dich damit ans Telefon holen kann.«

»Ich habe seit Jahren nicht mehr daran gedacht. Ich wette, ich könnte dich immer noch wegen sexueller Belästigung verklagen. Nach wie vielen Jahren verjährt so was eigentlich?«

»Das fragst du mich? Du bist doch die Paragrafenreiterin.«

Als er und Jay im Abschlussjahrgang gewesen waren, war Candy an ihr College gekommen. Sie hatte sich in einen ihrer Freunde verknallt. Sie hatten ihr erzählt, dass der Typ für sein Leben gern Popcornriegel aß und ständig welche futterte. Wenn
sie sein Herz gewinnen wollte, sollte sie eine Schachtel Cracker Jacks mit ihm teilen. Was sie auch tat, nur um zu ihrer endlosen Beschämung zu entdecken, dass Raley und Jay das kleine Plastikspielzeug in der Packung gegen ein in Goldfolie verpacktes Kondom ausgetauscht hatten.

»Wie habt ihr das überhaupt hinbekommen?«, wollte sie jetzt wissen. »Habt ihr den Kartonboden geöffnet?«

»Ich verrate doch nicht meine besten Tricks.«

Als das Lachen abgeebbt war, sagte sie: »Mann, ich freue mich so, deine Stimme zu hören. Gestern Abend habe ich George McGowan angerufen, um mich nach der Beerdigung zu erkundigen. Er hat erzählt, dass du auch dort warst. Ich wünschte, ich hätte kommen können, und sei es nur, um dich zu treffen. Wie geht’s dir so, Raley?«

»Gut, gut.«

»Wirklich?« Ihr war anzuhören, dass sie ihm nicht glaubte. »Ich habe mitbekommen, dass es zwischen dir und Hallie endgültig aus war, nachdem du aus Charleston weggegangen warst. Tut mir leid, dass … also, wie das damals ausgegangen ist.«

Er war überzeugt, dass sie über Jay von ihrer Trennung erfahren hatte, wahrscheinlich weil Jay damit geprahlt hatte. »Für Hallie hat sich alles zum Guten gewendet. Sie ist inzwischen verheiratet und hat Kinder.« Nach kurzem Luftholen ergänzte er: »Das mit deinem Mann tut mir leid.«

»Endlich finde ich einen Typen, den ich heiraten kann, und ehe ich mich versehe, ist er ertrunken.« Trotz ihrer ironischen Antwort hörte Raley ihr an, dass der Verlust immer noch schmerzte. Deutlich ernster fuhr sie fort: »Er war ein wunderbarer Mann. Ihr hättet euch gemocht. Ich war am Boden zerstört, als es passierte, aber…« Sie hielt inne und holte Luft. »Das Leben geht weiter.«

»Allerdings.«

»Ich bin nur dankbar für meine Arbeit.«

»Ach ja, herzlichen Glückwunsch.«


»Glückwünsche nehme ich erst nach der Abstimmung am Freitag entgegen, trotzdem vielen Dank.«

Das Geplauder ging dem Ende zu. Beide hatten sich ihrer gegenseitigen Sympathie versichert. Er stellte sich vor, wie sie auf die Uhr sah und die Zeichen ihrer Assistentin zu ignorieren versuchte, die ihr anzeigte, dass das Fernsehteam eingetroffen sei.

»Raley, hast du angerufen, um mit mir über Jay zu reden?«

»Gut geraten.«

»Ich bin froh, dass du anrufst. Du musst dich endlich mit dem abfinden, was zwischen ihm und Hallie gelaufen ist. George meinte, du wärst immer noch wütend, es ist absolut sinnlos, auf einen Toten wütend zu sein. Ihr werdet euch nicht mehr aussöhnen können.«

Ihm wollte keine passende Antwort einfallen, denn sie hatte recht. Dass Jay ihre Freundschaft verraten hatte, war nicht rückgängig zu machen. Genau wie die Trennung von Hallie. Er suchte schon lange keine Vergeltung mehr für das, was ihm angetan worden war. Falls sich das zusätzlich ergab, falls ihm die Sache mit Suzi Monroe endlich nicht mehr angelastet wurde, war das zwar ein Bonus, aber inzwischen ging es ihm nicht mehr darum, sich reinzuwaschen.

Inzwischen wollte er vor allem Gerechtigkeit für die Opfer des Brandes.

Sieben Menschenleben. Sieben Morde. Sieben Menschen, die grundlos gestorben waren. Das klang ungeheuer edelmütig, und darum hatte er das nicht als Grund angeführt, als Britt ihn gefragt hatte, warum er George so gereizt hatte. Dennoch war es die Wahrheit. Er wollte Gerechtigkeit für die Menschen, die sie nicht mehr selbst einfordern konnten. Für die sieben Brandopfer. Auch für Cleveland Jones. Und für Suzi mit einem i am Schluss.

»Ich würde gern mit dir über alles reden«, sagte Candy gerade. »Aber heute, genauer gesagt jetzt gleich, muss ich ein Live-Interview geben. Ehrlich gesagt habe ich überhaupt keine freie Minute, bis die Abstimmung im Senat gelaufen ist, egal wie sie ausgeht.


Aber nächste Woche hätte ich ein paar Abende frei«, fuhr sie fort. »Wir könnten bei mir zu Hause essen. Ich koche immer noch nicht, aber wir könnten was bestellen. Irgendwas, das fett macht. Für dich bräuchte ich auch kein maßgeschneidertes Kostüm und kein enges Mieder anzuziehen. Wir hätten den ganzen Abend zum Essen, Saufen, Rührseligwerden und Plaudern, ohne dass jemand dazwischenfunkt. Das würde mir wirklich gut gefallen.«

»Mir auch«, sagte er. »Das sollten wir unbedingt machen. Aber davor muss ich dich um einen Gefallen bitten.«

»Für dich tue ich alles, das weißt du doch.«

»Verschaff mir einen Termin bei Cobb Fordyce.«

Sie lachte auf. »Wie bitte? Ist dir das wirklich ernst?«

»Wie ein Herzinfarkt«, antwortete er mit einer Redewendung, die sie als Teenager verwendet hatten.

»Warum?«

»Ich habe dir vor fünf Jahren erklärt, dass die Sache mit Suzi Monroe von Anfang an geplant war. Ich bin immer noch davon überzeugt, Candy. Ehrlich gesagt bin ich fester überzeugt als je zuvor. Ich will dem Attorney General in die Augen sehen und ihn fragen, was er darüber weiß.«

Er konnte hören, wie sie tief Luft holte, und sah im Geist die steile Furche zwischen den Augenbrauen, die sie oft als Fluch ihrer Gene bezeichnet hatte. Sie musste sie wöchentlich zupfen.

Sie sagte: »Warum sollte Cobb irgendetwas wissen, wenn wirklich alles geplant war?«

»Weil er einer der ›Fantastischen Vier‹ war.«

»Du meinst einer der vier Helden nach dem Brand?«

Er war es müde, das Thema immer nur zu umkreisen, und setzte alles auf eine Karte. »Diese vier haben sich zusammengetan, um mich in Misskredit zu bringen und meine Ermittlungen zu torpedieren. Mit Suzi Monroes Tod wollten sie alles verschleiern.«

»Was verschleiern?«


»Wie Cleveland Jones gestorben ist.«

»Cleveland Jones? Der Verhaftete, der den Brand gelegt hat?«

»Angeblich. Die Geschichte ist zu verwickelt, um jetzt ins Detail zu gehen, aber im Grunde bin ich damals mit meinen Ermittlungen der Wahrheit zu nahe gekommen, und die Wahrheit ist, dass Jones in diesem provisorischen Verhörraum umgebracht wurde und das durch das Feuer im wahrsten Sinn des Wortes vernebelt werden sollte. Suzi Monroe wurde umgebracht, um meine Arbeit zu sabotieren.«

Sie brauchte ein paar Sekunden, um das zu verdauen. Schließlich sagte sie leise: »Heilige Scheiße.«

»Heilig eher nicht. Aber definitiv scheiße.«

»Hast du irgendwelche Beweise?«

»Ich arbeite daran.«

»Du arbeitest daran«, wiederholte sie geknickt. Wieder verstrichen mehrere Sekunden, dann sagte sie: »Raley, du bist der nüchternste Mensch, den ich kenne. Du würdest niemandem etwas so Schwerwiegendes vorwerfen, wenn du nicht überzeugt wärst, dass er schuldig ist.«

»Das bin ich, und das sind sie.«

»Aber… Das ist…« Damit hatte er sie sprachlos gemacht, möglicherweise zum ersten Mal in ihrem Leben. Sie setzte erneut an und sagte: »Das ist grotesk. Cobb Fordyce ist der oberste Strafverfolger von South Carolina. Und du unterstellst ihm eine Verschwörung und einen Mord. Denk einmal an die Konsequenzen.«

»Habe ich. Fünf Jahre habe ich praktisch an nichts anderes gedacht. Er ist ein gewählter Beamter, aber falls er ein Verbrechen begangen hat …«

»Ich meinte nicht die Konsequenzen für ihn, sondern für dich.«

»Ich habe nichts mehr zu verlieren.«

Das brachte sie wieder eine halbe Minute zum Schweigen. »Du behauptest, dass Jay, dein Freund, daran beteiligt war?«

»Wie die anderen vier auch.«


»Als ich gestern Abend mit George McGowan sprach, klang er ein bisschen zittrig«, gab sie zu. »Ich dachte, die Beerdigung hätte ihm so zugesetzt.«

»Es war die Begegnung mit mir.«

»Er hat mir erzählt, du würdest glauben, dass Jay dieser Reporterin irgendetwas gestehen wollte.«

»Ich glaube, Jay wollte sich von der Seele reden, was an jenem Nachmittag wirklich im Hauptquartier passiert ist und warum Suzi Monroe sterben musste; einfach alles. Allerdings wurde er zum Schweigen gebracht, bevor er dazu kam, und ich glaube, er hatte geahnt, dass er in Gefahr schwebte. Deshalb hat er sie mit nach Hause genommen.«

»Er hat sie mit nach Hause genommen, weil Jay wie immer ein bisschen fummeln wollte. Nicht mal sein Krebs konnte ihn daran hindern, sich so oft wie möglich auszutoben. Stimmt, sie hat in ihrer Pressekonferenz behauptet, er hätte versprochen, dass er ihr eine Riesenstory verschaffen wollte, aber vielleicht wollte sie sich damit nur aus der Sache herauswinden.«

»Wollte sie nicht.«

»Woher weißt du das? Das ist pure Spekulation. Du bist …« Dann brach sie ab. »Ach du Scheiße. Du hast mit ihr gesprochen, stimmt’s? Mein Gott, Raley. Wenn das stimmt, könnte man dich wegen Beihilfe zur Flucht anklagen.«

Er ging nicht darauf ein, weil er Candy nicht in ein moralisches Dilemma bringen wollte. »Kannst du mir einen Termin bei Cobb Fordyce verschaffen?«

»Nein.«

»Candy.«

»Okay, das ist höchst unwahrscheinlich.«

»Überrede ihn.«

»Und wie?«

»Er hat mit seinen Kumpanen mein Leben zerstört«, erklärte er hitzig. »Habe ich nicht allein dafür fünfzehn Minuten seiner Zeit verdient?«


Sie grübelte eine volle Minute, während Raley schweigend das Telefon mit Münzen fütterte, so wie schon seit Beginn ihres Gespräches.

Er hatte gerade die Hoffnung aufgegeben, dass sie seine Bitte erfüllen würde, als sie sagte: »Ich werde in seinem Büro anrufen. Mehr tue ich nicht, aber das werde ich für dich tun. Wann willst du ihn denn sehen?«

»Morgen.«

»Morgen! Bist du irre?«

»Ruf ihn noch heute an und vereinbare einen Termin für morgen.«

»Raley, sei vernünftig. Er ist Attorney General.«

»Er ist ein öffentlicher Beamter.« Sofort wurde er wieder laut. »Ich zahle sein Scheißgehalt.«

»Aber du kannst nicht einfach in sein Büro schneien …«

»Darum habe ich erst dich angerufen.«

»Warte… Verflucht! Raley, einen Moment.« Sie deckte die Sprechmuschel ab. Er konnte hören, wie sie sich ungeduldig entschuldigte und um noch einen Moment bat, bis sie den Anruf abgeschlossen hatte. Dann sagte sie in den Hörer: »Sie warten schon auf mich. Ich muss Schluss machen.«

»Mir gehen sowieso bald die Münzen aus. Wirst du ihn anrufen?«

»Was wirst du ihm sagen, falls er dich tatsächlich empfängt, was ich schwer bezweifle?«

»Mich interessiert eher, was er mir zu sagen hat.« Er spürte, dass sie immer noch schwankte. »Ich verspreche dir, dass ich ihm nicht offen einen Mord vorwerfen werde.«

»Nicht ausdrücklich, aber wenn du ihm sagst, was du mir eben erzählt hast, dann lässt du keinen Zweifel daran, was du meinst.«

Er hatte einen letzten Versuch, den Handel abzuschließen; jetzt setzte er seine letzte Waffe ein. »Hör zu, Candy, du hast dich schon immer für Wahrheit und Gerechtigkeit eingesetzt, mehr als jeder andere, den ich kenne. Vielleicht ist Fordyce sauber
wie frisch gefallener Schnee und tatsächlich jenes Musterbild an Unbescholtenheit, als das er sich darstellt. Falls ja, wird er meine Fragen nach Jones, dem Brand und Suzi Monroe offen aufnehmen. Dann wird er augenblicklich eine gründliche Untersuchung einleiten.

Aber wenn er doch an den kriminellen Verschleierungsmaßnahmen beteiligt war, hat er das Amt, das er inzwischen bekleidet, nicht verdient, und dann sollte er für seine Verbrechen zur Rechenschaft gezogen werden.« Er ließ seine Worte wirken und ergänzte nach ein paar Sekunden: »Auf jeden Fall würde der Gerechtigkeit Genüge getan, ob er nun ein Heiliger oder ein Hurensohn ist.«

Er wartete praktisch mit angehaltenem Atem und spielte nervös mit seinem letzten Vierteldollar, während sie sich seine Worte durch den Kopf gehen ließ. Dann sagte sie: »Mann, bist du zäh. Und du hast auch noch recht, verflucht noch mal.«

»Du wirst ihn überreden, mit mir zu sprechen?«

»Ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Er wird mich fragen, warum du ihn sehen willst. Was soll ich ihm dann sagen?«

Während er überlegte, was er ihr antworten sollte, schaute er über die Schulter und fing Britts Blick auf, die immer noch auf dem Beifahrersitz wartete und ihn ängstlich durch die Windschutzscheibe hindurch beobachtete. »Sag ihm, ich würde ihm ein Vorzeigeopfer für Vergewaltigungsdrogen liefern.«

Sie holte tief Luft und stieß sie unter tiefem Seufzen wieder aus. »Das ist für mich ein richtig mieses Timing.«

»Ich bin mir dessen bewusst. Und es tut mir unendlich leid.«

»Wieso hast du es so eilig? Wieso kann das nicht bis nächste Woche warten, nachdem du schon fünf Jahre damit gelebt hast?«

Er dachte an die Männer in dem roten Wagen und daran, wie Britt vom Straßenrand in den Fluss geflogen war. »Es kann nicht warten.«

»Ich sehe, was ich tun kann.«

»Danke.«


»Danke mir noch nicht. Ich verspreche dir nichts. Vielleicht erreiche ich ihn überhaupt nicht. Selbst wenn, wird er sich wahrscheinlich weigern, mit dir zu reden, außerdem wird er glauben, dass bei mir sämtliche Schrauben locker sein müssen, dass ich so etwas auch nur frage.«

»Ich weiß. Versuch trotzdem, ihn zu überreden.«

Noch einmal seufzte sie unwillig und sagte dann: »Okay. Wie kann ich dich erreichen?«

 



Miranda, George und Les saßen mit ihren Cocktails auf der Terrasse, als George sich entschuldigte, um an sein Handy zu gehen. Am Apparat war Candy Mellors, die sich gehetzt und unglücklich entschuldigte, dass sie ihn anrufen musste. Sie fasste sich kurz, das Gespräch dauerte nicht lange. Als es zu Ende war, kehrte George nur widerstrebend auf die Terrasse zurück, denn er fürchtete sich davor, seiner Frau und seinem Schwiegervater Bericht zu erstatten.

»Wer war das?«, wollte Miranda wissen.

Er spielte mit dem Gedanken, sie anzulügen, aber damit würde er das Unvermeidliche nur hinauszögern. »Richterin Mellors.«

»An zwei Abenden hintereinander? Habt ihr beide was miteinander?« , fragte Miranda scharf. Sie nahm einen winzigen Schluck von ihrem Cosmopolitan. »Nein, das ist unmöglich. Sie ist eine Lesbe.«

George griff nach seinem Glas. »Ist sie nicht.«

»Sie sieht aber so aus.«

»Sie war verheiratet.«

»Also bitte, George. Du bist vielleicht naiv.« Sie sah Les an, und ihr Blick sagte: Kannst du glauben, dass er so ein Idiot ist?

»Egal, ob sie eine ist oder nicht«, sagte er, »sie hatte unangenehme Neuigkeiten.«

Schlagartig war Miranda hellwach. Eine steile Falte zog sich durch ihre wegen Botox gelähmte Stirn. Die senkrechte Furche zwischen Les’ Brauen wurde durch kein Botox abgemildert.
»Und?«, bellte er. »Glaubst du, die Neuigkeiten werden angenehmer, wenn sie noch ein wenig reifen? Raus damit.«

»Sie hat heute Nachmittag mit Raley Gannon gesprochen. Er hat in ihrem Büro angerufen. Nachdem sie nicht bei der Beerdigung war und ihn nicht gesehen hat, seit er vor ein paar Jahren aus der Stadt verschwunden war, wollte sie wissen, ob ich ihn für psychisch stabil halte.«

»Stabil?«, fragte Les.

»Wie kommt sie auf den Gedanken, er könnte nicht stabil sein?«, fragte Miranda.

»Er hat sie gebeten, einen Termin für ihn zu vereinbaren.« Er verstummte vielsagend, weil er wusste, dass er sie damit zusätzlich reizte. »Bei Cobb Fordyce.« Mehrere Sekunden regte sich niemand, dann schüttete sich George die kleinen Eiswürfel am Boden seines Glases in den Mund und zerkaute sie knirschend. »Hat es euch plötzlich die Sprache verschlagen?«

»Das ist nicht witzig«, fauchte Miranda.

»Habe ich das behauptet?«

»Was hat Gannon mit dem AG zu bequatschen?«

»Dreimal darfst du raten, Les, und die ersten beiden Tipps zählen nicht.«

Sein Schwiegervater sah an ihm vorbei und sagte zu Miranda, als wäre George gar nicht da: »Dein Mann hat wirklich einen Hang zu schlechten Witzen, wie?«

Augenblicklich begann Georges Blut zu sieden. »Nein, Les, ganz und gar nicht. Ich weiß nur nicht, wie ich mit der Situation umgehen soll, darum mache ich mich über die Absurdität des Ganzen lustig.«

»Kein Wunder, dass du so ein Versager bist, wenn du dir schon bei diesem Hühnerscheiß ins Hemd machst.«

»Jungs!« Miranda schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Kein Grund, sich gegenseitig ins Visier zu nehmen. Wenn alle ruhig bleiben, finden wir bestimmt eine Lösung. Obwohl ich Daddy recht geben muss, George.«


»Was für ein Schock.« Er trat an den Rollwagen mit den Getränken und schenkte sich noch einen Scotch ein.

»Das ist wirklich ernst.«

»Stimmt. Ist es. Und dringend. Sie sagte, Raley wollte den Termin für morgen. Er hat vor, Cobb zur Rede zu stellen. Die Richterin meinte, er hätte was von Cleveland Jones und Suzi Monroe gemunkelt. Außerdem ist er überzeugt, dass Jay seine Sünden beichten wollte und dass ihm jemand den Mund gestopft hat, bevor er Gelegenheit dazu bekam.« Er unterdrückte ein freudloses Lachen. »Eins muss man dem alten Raley lassen. Er ist vielleicht nicht stabil, aber er ist auch nicht blöd, das steht fest.«

Miranda meinte gereizt: »Die Richterin wird ihm doch bestimmt keinen Termin bei Cobb Fordyce verschaffen.«

George hätte schwören können, dass ihre Augen kurz ängstlich geflackert hatten. Obwohl er überzeugt war, dass sie sich nur um ihren eigenen süßen Arsch und nicht um seinen sorgte. »Sie hat gesagt, dass sie es nur ungern täte, vor allem diese Woche, da hätte sie schon genug um die Ohren. Sie wollte ihn vertrösten. Ohne Erfolg.«

»Sie treibt schon jetzt ihre politischen Spielchen«, grummelte Les. »Warum hat sie nicht einfach aufgelegt?«

»Das habe ich sie auch gefragt«, sagte George. »Weil sie befürchtet, dass er etwas Verrücktes anstellen könnte, wenn sie ihm dieses Treffen mit Cobb verweigert.«

»Was zum Beispiel?«

George zuckte wieder mit den Achseln. »Vielleicht würde er sich mit ein paar Dynamitstäben an Cobbs Schreibtisch ketten. Was weiß ich. Darum hat sie mich gefragt, ob ich Raley für geistig und emotional stabil halte.«

»Was hast du geantwortet?«, fragte Les.

»Ich glaube, dass Gannon der Vernünftigste von uns allen war. Der Anständigste auch. Jay meinte, er sei schon immer Idealist gewesen und hätte sich dauernd für irgendwelche Verlierer eingesetzt. Nannte ihn hinter seinem Rücken Sankt Raley.


Aber gleichzeitig ist Gannon stinksauer. Er könnte jeden Moment in die Luft gehen, nachdem seit Jahren dieser selbstgerechte Zorn in ihm brodelt.« Wieder erstickte er ein Lachen. »Aber andererseits könnte das jeder von uns.«

»Was wird sie deiner Meinung nach unternehmen?«, fragte Miranda.

»Candy? Schwer zu sagen.«

»Sie wäre verrückt, es auch nur zu erwägen«, blaffte Les. »Das könnte katastrophale Folgen für sie haben. Hat sie vergessen, dass sie selbst Fordyce damals beschwatzt hat, Gannon wegen des toten Mädchens nicht vor Gericht zu bringen? Will sie diesen dunklen Fleck auf ihrer Richterrobe wirklich ans Licht zerren? Ausgerechnet in dieser Woche?«

»Nein, das will sie ganz bestimmt nicht. Aber sie fürchtet sich eher davor, was Raley tun könnte, wenn er nicht mit Cobb sprechen kann, als davor, was passiert, wenn er es darf. Wenn er das Kapitol zu stürmen versuchte, würde das wesentlich mehr Aufmerksamkeit erregen als ein Gespräch hinter verschlossenen Türen.«

An seiner Unterlippe zupfend marschierte Les auf der Terrasse auf und ab. »Hast du mit Fordyce gesprochen, seit er hier angerufen hat?«

»Nein. Er hat am nächsten Tag noch einmal bei mir im Büro angerufen, aber ich habe nicht zurückgerufen. Es gab nicht mehr zu sagen. Aber wenn ihn Bill Alexanders Erklärung, dass Jay eine Beichte auf dem Totenbett ablegen wollte, schon so aus der Fassung gebracht hat, will ich mir gar nicht vorstellen, wie er reagiert, wenn Raley das gleiche Lied anstimmt. Er könnte in Panik geraten.«

George wurde ganz übel bei der Vorstellung, was das für Konsequenzen haben könnte. Bis jetzt hatte er geglaubt, die Katastrophennachricht des Tages wäre, dass sich Raley und Britt Shelley zusammengetan hatten. Miranda war ausgeflippt, als er es ihr erzählt hatte, und hatte wissen wollen, wie so etwas möglich sei.
Genauso hatte Les reagiert. George hatte ihnen beim besten Willen keine Erklärung liefern können.

Müde massierte er sich die Stirn. »Dieses Arschloch Jay. Das ist allein seine Schuld. Warum musste er plötzlich Britt Shelley anrufen? Etwas Dämlicheres hätte er wirklich nicht anstellen können.«

»Hör auf zu winseln«, zischte Miranda und sah ihn wütend an. »Wir müssen etwas unternehmen, George. Das habe ich dir schon einmal gesagt, und es war mir ernst. Ich habe keine Lust, in deinem Dreck zu versinken.«

»Du steckst genauso tief drin wie ich«, brüllte er sie an. »Genau wie dein lieber Daddy.«

Ihr Gesicht versteinerte, und er hätte Eiszapfen von ihrer Stimme schlagen können. »Wir wissen nicht, was du damit meinst. Worin sollen wir genau stecken?«

»Netter Versuch, Miranda«, sagte George leiser. »Aber du möchtest doch nicht wirklich, dass ich es ausspreche, oder? Du vielleicht, Les?«

Statt einer Antwort stellte sie sich neben ihren Vater, und beide sahen ihn so an wie an jenem Tag, an dem er Miranda geheiratet hatte. In der St. Philip’s Church in der Innenstadt. Alles, was Rang und Namen hatte, war gekommen. Ein Dutzend Brautjungfern. Lastwagenweise Blumen. Miranda in einem Designerkleid, das mehr gekostet hatte, als die meisten Menschen in einem Jahr verdienen.

Vor dem Altar stehend hatte Les sie ihm übergeben, ihrem Bräutigam, ihrem Ehemann, ihrem Lebensgefährten. Es war eine symbolische Geste ohne jede Bedeutung gewesen. George hatte bald begriffen, wo er in dieser Familie stand. In ihrem Trio war er stets der Außenseiter.

Les sagte: »Du wirst dieses Problem lösen, George. Sofort. Und diesmal endgültig.«

»Wie zum Teufel soll ich das anstellen?«

»Ü.D.W.« Miranda warf ihr Haar zurück. »Überleg dir was.«
Für die beiden als Smith und Johnson bekannten Männer war es ein ereignisloser Tag gewesen. Sie saßen bei einem frühen Abendessen in einem Steakhaus, das mit einer Gratis-Salatbar und Gratis-Apfelauflauf warb. Zwei korrekt gekleidete Männer, die gemeinsam essen gingen und sich unterhielten, die niemand beachtete und die vergessen waren, sobald sie das Restaurant verließen.

Gestern hatte man ihnen den Arsch aufgerissen. Man hatte ihnen klargemacht, dass sie mit der Beerdigung eine einmalige Gelegenheit verpasst hatten, vor allem, nachdem Raley inzwischen eine Partnerschaft mit Britt Shelley eingegangen war, die schon zwei Anschläge überlebt hatte.

»Sie kann unmöglich aus diesem Auto entkommen sein«, hatte Johnson erklärt, als sie erfahren hatten, dass sie am Leben und bei bester Gesundheit war.

»Offenbar doch«, hatte die ätzende Antwort gelautet.

Wären sie gewitzt genug gewesen, hatte man ihnen erklärt, hätten sie Raley Gannon nach der Trauerfeier zu der Journalistin folgen und beide auf einmal erledigen können, bevor sie ihr Honorar eingestrichen hätten und verschwunden wären.

Sie nahmen den Tadel stoisch hin, weil sie wussten, dass sie ihn verdient hatten. Das Autorennen auf der dunklen Landstraße war wirklich unterhaltsam gewesen, aber keine effektive Art der Tötung. Zu ihrer Rechtfertigung hatten sie sich darauf berufen, dass es nicht ihre Idee gewesen war, die Frau auf der Straße abzufangen und ihren Tod wie einen Selbstmord aussehen zu lassen.

Im Moment wusste niemand, wo sich Gannon und Britt Shelley verkrochen hatten. Wie groß Charleston wirklich war, merkte man erst, wenn man jemanden aufzuspüren versuchte, außerdem fuhr ein Großteil der Bevölkerung graue Limousinen. Nummernschilder führten nicht weiter; Gannon war schlau genug, sie auszutauschen.

»Wir hätten einen Peilsender an seinem Wagen anbringen sollen,
solange er in der Kapelle war«, bemerkte Smith jetzt und säbelte dabei ein blutiges Stück von seinem Steak ab.

»Zu viele Menschen. Nachzügler. Chauffeure. Totengräber.«

Auch über den unangekündigten Besuch bei Pat Wickham hatte man sie informiert.

»Glaubst du, dass Gannon bewaffnet ist, oder hat Wickham übertrieben?«, frage Smith nachdenklich kauend.

»Nach dem, was ich über Wickham gehört habe, hat er wahrscheinlich übertrieben.«

»Und ist Gannon bewaffnet?«

»Wir sollten lieber davon ausgehen.«

»Glaubst du, er kann schießen?«

»Ist egal. Wir können es.«

Noch während Johnson seinen Partner zuversichtlich angrinste, begann sein Handy zu vibrieren. Er meldete sich mit einem knappen »Ja« und sprach danach sechzig Sekunden kein Wort. »Alles klar.« Er klappte das Handy zu und sagte zu Smith: »Es gibt Arbeit.«
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Raleys Verfolgungswahn wirkte ansteckend.

Darum widersprach Britt nicht, als er vorschlug, erneut umzuziehen. Nach seinem Anruf bei Richterin Mellors kehrten sie nur kurz in ihr Motel zurück, um ihre Sachen abzuholen. Das dauerte keine zehn Minuten. Anschließend fuhr Raley in die Innenstadt von Charleston zurück, auf der anderen Seite wieder hinaus und über den Cooper River, bis er das nächste passende Motel fand. Es war an einen Campingplatz für Wohnmobile angeschlossen und vermietete kleine Hütten, die am Rand eines malerischen Sumpfgebiets standen.

Raley checkte unter falschem Namen ein, zahlte für ein paar Tage im Voraus und parkte den Wagen hinter ihrer Hütte. »Ich habe genau die hier verlangt. Hier kommt man ungesehen hin und wieder weg«, erklärte er Britt, während er sie in ihr neues Quartier führte, das praktisch genauso eingerichtet war wie das vorige, nur neuer und netter. Sie ließen die Vorhänge zugezogen bis auf einen winzigen Spalt, durch den Raley in regelmäßigen Abständen spähte, um festzustellen, ob sich jemand ihrer verriegelten Tür näherte.

»Hat die Richterin dir einen Zeitrahmen genannt?«

»Sie hat gesagt, sie braucht ein paar Stunden. Dann fahre ich los zum nächsten Münztelefon.«

»Was wird Fordyce wohl sagen?«

Raley lag ausgestreckt auf dem Doppelbett neben dem, auf dem sie ruhte, und ließ die Zeit vergehen. Er hatte das flache Kissen unter dem Kopf zusammengeschoben. Den Unterarm hatte er über die Stirn gelegt. »Ich weiß es nicht. Aber Candy ist
meine letzte und beste Chance. Ich habe ziemlich dick aufgetragen, an ihr Pflichtgefühl und ihren Glauben ans Gesetz appelliert. Immerhin hat sie versprochen, ihr Bestes zu geben, damit er mich empfängt.«

»Vielleicht hättest du nicht so brutal ehrlich sein sollen.«

Ohne den Arm von der Stirn zu nehmen, sah er sie über den schmalen Spalt zwischen den beiden Betten an.

Sie sagte: »Ich meine, du hast ihr erzählt, dass du ihm gleich mehrere Schwerverbrechen unterstellst. Vielleicht hättest du ihr ein bisschen Sand in die Augen streuen sollen.«

»Vielleicht hättest du anrufen sollen. Den Leuten Sand in die Augen zu streuen ist eindeutig deine Stärke.«

»Man könnte das auch als Diplomatie bezeichnen.«

»Oder als Lügen.«

Sie schnaufte frustriert. »O Mann, du bist wirklich unerbittlich.«

»Candy nannte es zäh.«

»Nenn es, wie du willst, jedenfalls kannst du wirklich unversöhnlich sein. Wahrscheinlich ist Hallie darum…« Sie brach ab und murmelte: »Vergiss es.«

»O nein.« Er wälzte sich auf die Seite und stützte sich auf einen Ellbogen. »Jetzt hast du schon angefangen. Wahrscheinlich hat Hallie darum was?«

Sie beobachtete ihn genau, halb neugierig, wie er reagieren würde, halb ängstlich vor seiner Reaktion. »Wahrscheinlich ist sie nicht zu dir zurückgekommen, weil du nicht zu versöhnen warst.«

»Nach Jay, meinst du. Nachdem er zur nächsten Blüte weitergeschwirrt ist.«

»Hättest du es denn noch einmal mit ihr versucht, wenn sie reuevoll zu dir zurückgekehrt wäre?«

»Nach Suzi Monroe war ich wohl kaum in der Position, jemandem seine Untreue vorzuwerfen, oder? Kopfmäßig hätte ich Hallie verziehen. Aber nein, ich hätte mich nicht wieder für sie entschieden.«


»Weil sie sich ausgerechnet mit Jay eingelassen hatte.«

»Weil sie sich so schnell mit ihm eingelassen hatte. Sie wusste, wie er war, wie seicht und egoistisch er sein konnte. Wir haben oft über seine Charakterfehler gesprochen. Sogar darüber gelacht, wie er seine Egomanie zur Kunstform erhoben hatte. Trotzdem zog sie ihn mir vor.«

Britt überlegte, ob sie es dabei bewenden lassen sollte, aber die Neugier ließ ihr keine Ruhe. »Dennoch hast du sie irgendwie …«

»Was?«

»In seine Arme getrieben. Oder nicht? Wolltest du ihre Liebe und Treue auf die Probe stellen, als du ihr angeboten hast, vorübergehend auf Abstand zu gehen?«

»Vielleicht.« Er sackte auf den Rücken zurück. »Falls ich sie auf die Probe gestellt habe, hat sie versagt. Du behauptest, ich hätte nicht um sie gekämpft, aber sie hat genauso wenig um mich gekämpft.«

»Warum hast du dann Jahre später versucht, sie aufzuspüren?«

Er lachte bitter auf. »Gute Frage, Miss Shelley. Das habe ich mich auch tausendmal gefragt. Zur Selbstgeißelung? Weil es mir noch nicht schlecht genug ging? Neugier? Einsamkeit? Vielleicht aus einer Mischung all dieser Motive.

Jedenfalls hat es mich einerseits ungeheuer geärgert, als ich hörte, dass sie geheiratet und inzwischen ein Kind hat. Aber nicht aus Eifersucht. Ich liebte sie nicht mehr. Sie war mir andererseits immer noch so wichtig, dass ich mich für sie freute, weil sie Jays Abfuhr überwunden hatte.«

»Warum hat es dich dann auch geärgert?«

»Weil mir ihr neu gefundenes Glück umso deutlicher vor Augen führte, wie beschissen mein eigenes Leben war. Das machte mich rasend. Ihr, Jay, Fordyce, allen ging es blendend. Suzi Monroe war nichts weiter gewesen als ein unbedeutendes Schlagloch auf ihrer Lebensbahn. Sie waren darüber hinweg und auf dem
Weg nach oben. Ich dagegen steckte fest und kam nicht mehr vom Fleck.«

»Du hättest in eine andere Stadt ziehen und dich dort bei der Feuerwehr bewerben können.«

»Damit man mir dankend die Tür weist. Sobald sie meinen Lebenslauf überprüft hätten, hätte man mich wegen persönlicher Defizite abgelehnt.«

»Du hättest etwas anderes tun können. Dir einen neuen Beruf suchen.«

»Ich wollte immer nur Feuerwehrmann sein. Dafür habe ich mich jahrelang ausbilden lassen. Auf diesem Feld habe ich gearbeitet, und zwar gern gearbeitet. Außerdem hatte ich meinen Job hier noch nicht erledigt.«

»Nicht nur unversöhnlich, sondern auch starrköpfig.«

Sie wollte ihn nur aufziehen, doch er antwortete nicht, wahrscheinlich hatte er auch das als Kritik an seiner Persönlichkeit aufgefasst. Minutenlang köchelte das Schweigen zwischen ihnen. Er brach es zuerst. »Candy glaubt, dass es mir um diese Sache mit Suzi Monroe geht. Um Hallie und Jay. All das. Sie meint, es würde nichts bringen, weiter wütend auf ihn zu sein, weil man sich mit einem Toten nicht mehr aussöhnen kann.«

»Sie hat dich ziemlich gut durchschaut. Immerhin hast du mir erzählt, dass du die letzten fünf Jahre damit zugebracht hast, deine Rache zu planen.«

»Stimmt, aber inzwischen geht es mir nicht mehr darum.«

»Worum geht es jetzt?«

»Es geht um sieben Menschen, die unschuldig sterben mussten. Acht, wenn man Suzi dazuzählt.«

Er starrte immer noch zur Decke auf, sodass sie nur sein Profil sehen konnte, aber sein Tonfall hatte sich verändert. »Diese Menschen wurden ermordet, Britt. Niemand außer uns weiß, dass ein oder mehrere Mörder ungestraft davonkamen. Niemand hegt auch nur einen Verdacht. Niemand wurde für diese Verbrechen zur Rechenschaft gezogen. Meinetwegen kannst du mich
unversöhnlich und unnachgiebig nennen. Ich werde nicht verzeihen und nicht nachgeben, weil selbst Cleveland Jones, dem allem Anschein nach nicht mehr zu helfen war, Gerechtigkeit verdient.«

Nach kurzem Schweigen befand sie: »Das geht dir wirklich nahe.«

Er drehte den Kopf, sah sie an und zuckte gleich darauf mit den Achseln. »Nahe? Wahrscheinlich schon. Als Kind habe ich davon geträumt, Feuerwehrmann zu werden, weil ich andere Menschen und ihr Eigentum retten wollte, weil ich mein Leben riskieren wollte, um anderen zu helfen, weil ich dafür sorgen wollte, dass Brandstifter gefasst und bestraft werden. Sehr idealistisch. Sogar arrogant. Aber so habe ich empfunden.«

»Die meisten kleinen Jungs wollen Feuerwehrmann werden, damit sie im Feuerwehrauto herumfahren können.«

»Das hat natürlich auch eine Rolle gespielt«, gestand er und grinste kurz. »Genau wie die coolen Uniformen, die schweren Geräte und die Stange, an der man runterrutschen durfte, und natürlich die Tatsache, dass man im Feuerwehrhaus abhängen kann. Diese ganze Macho-Männer-Kiste.« Sie lächelten einander an.

»Was war dein einprägsamstes Erlebnis als Feuerwehrmann?«

Die Antwort kam ohne langes Nachdenken. »Als ich einen Mann gerettet habe, der in seinem Unfallauto eingeklemmt war.«

»Erzähl mir davon.«

»Als wir ankamen, schrie er wie am Spieß, dabei war er gar nicht so schwer verletzt. Ich beruhigte ihn halbwegs, erklärte ihm, dass wir ihn rausholen könnten und dass alles gut würde. Eine halbe Stunde später war er ein bisschen zerschunden, aber ohne schwere Verletzungen zum Krankenhaus unterwegs.«

»Das ist eine schöne Geschichte mit einem Happy End.«

Er sah sie erst an und dann wieder an die Decke. »Ganz und gar nicht. Nachdem wir ihn in den Krankenwagen verfrachtet hatten, mussten wir noch einmal zu dem Auto zurück und
seinen vierjährigen Sohn aus dem Wrack schneiden. Sein Leib klemmte unter dem Motorblock, und als wir ihn herauszuholen versuchten …« Er verstummte, wartete kurz ab und setzte erneut an. »Alles fiel auseinander. Es hatte ihn in Stücke zerfetzt.« Er verstummte wieder und räusperte sich dann.

»Du musst wissen, sein Dad war mit ihm zum Supermarkt gefahren. Als sie zurückfahren wollten, wehrte sich der Kleine mit Händen und Füßen dagegen, in seinen Kindersitz geschnallt zu werden. Seinem Dad war es peinlich, dass der Junge so brüllte und alle auf dem Parkplatz zu ihnen hersahen, er wusste nicht, wie er mit diesem Tobsuchtsanfall fertig werden sollte.

Also gab er schließlich nach und erklärte dem Kleinen, er dürfe vorne mitfahren. Sie hatten es nicht weit nach Hause. Er sollte nur dieses eine Mal vorne sitzen dürfen. Aber es brauchte nur dieses eine Mal, diese eine Fehlentscheidung. Ein Laster überfuhr eine rote Ampel und überrollte den Wagen.« Nach ein paar Sekunden ergänzte er: »Das Kind wäre heute elf oder zwölf Jahre alt. Ich kann mir vorstellen, dass sich sein Vater oft an diesen Tag erinnert.«

Britt blieb lange still und fragte schließlich: »Hast du so was öfter erlebt?«

»Nein. Gott sei Dank. Aber du hast mich nach dem einprägsamsten Erlebnis gefragt. Das ist es. Eindeutig.« Er wandte den Kopf und fragte: »Was ist mit dir?«

»Mir?«

»Bist du mit Leib und Seele Journalistin?«

Ihre Antwort kam langsam. »Schon.«

Er quittierte ihr Zögern mit einer hochgezogenen Braue. »Ich weiß, wie Leidenschaft klingt, und das ist keine.« Er sah sie lange an, und sie musste plötzlich an die hungrigen, erotischen Laute denken, die am Vorvorabend sein Schlafzimmer erfüllt hatten.

Sie wandte den Blick ab und fragte leise: »Soll ich dir ein Geheimnis verraten, Raley?«

»Hmm.«


»Wirklich? Denn wenn ich es dir erzähle, muss ich dich umbringen.«

Er lächelte.

»Shelley Britt Hagen.«

Er sah sie verständnislos an. »Okay.«

»Das ist mein wirklicher Name. Aber inzwischen vergesse ich manchmal, dass ich nicht als Britt Shelley geboren wurde, weil ich mir das Pseudonym schon zugelegt hatte, bevor ich meinen Collegeabschluss geschafft habe.«

»Um dieses Geheimnis zu bewahren, brauchst du mich wirklich nicht umzubringen.«

»Das ist es nicht.«

»Ach was. Du hast eines, das noch dunkler ist?«

»Mhm.«

»Was es auch sein mag, bei mir ist es gut aufgehoben.«

Er sagte das ganz ernst. Sie sah ihn offen an und erklärte: »Davon bin ich überzeugt.«

Wahrscheinlich war seine Loyalität eine seiner stärksten Eigenschaften. So gesehen war Sturköpfigkeit ein Plus, kein Manko. Falls ihm jemand ein Geheimnis anvertraute, würde er es mit ins Grab nehmen. Eine Verpflichtung war stets eine Verpflichtung auf Lebenszeit. Er wäre einer Frau immer treu.

Ehrlich gesagt hielt sie es für ziemlich töricht von Hallie, dass sie auch nur eine Sekunde lang geglaubt hatte, er hätte sich nicht beherrschen können, als er mit Suzi Monroe zusammen gewesen war. Sein Körper hatte einwandfrei funktioniert, aber sein Hirn war ausgeschaltet worden. Auf gar keinen Fall war sein Herz beteiligt gewesen. Hätte ihn seine Verlobte wirklich geliebt und ihn auch nur halbwegs gekannt, dann hätte sie seine Erklärung ohne nachzufragen akzeptiert.

Andererseits hatte auch sie ihn schuldig gesprochen, oder nicht? Sie hatte nichts von dem angezweifelt, was Jay ihr damals erzählt hatte, sondern bereitwillig das Schlimmste von Raley Gannon angenommen, ohne dass sie auch nur einmal mit ihm gesprochen
hatte. Als er ihren Mikrofonen und Kameras ausgewichen war, hatte sie das als halbes Geständnis genommen und in einem weiteren Schritt ihr Publikum ebenfalls von seiner Schuld überzeugt.

Fünf Jahre lang hatte ihm diese offene Ermittlung keine Ruhe gelassen. Er hatte die Last von acht unaufgeklärten Morden auf seinen Schultern getragen. Traurig und beschämt musste sich Britt eingestehen, dass sie zumindest teilweise dafür verantwortlich war.

»Bitte verzeih mir, Raley.«

»Was denn?«

»Meine voreingenommene Berichterstattung.«

»Dafür hast du dich schon entschuldigt.«

»Schon, aber da war ich nicht völlig aufrichtig. Ich wollte dir weitere Informationen entlocken. Ich wollte diese neue, noch größere Story, und ich wollte in deiner Nähe bleiben, bis ich sie hatte. Diesmal meine ich meine Entschuldigung ernst.«

Nach ein, zwei Herzschlägen fragte er: »Und das ist dein großes Geheimnis?«

»Nein.« Sie holte tief Luft und drehte sich auf den Rücken. »Mein Geheimnis ist, dass man mir Jobs in größeren Städten angeboten hat. Einmal sogar bei einem landesweiten Sender. Als freie Reporterin für die Wochenenden, trotzdem wäre es ein guter Anfang gewesen. Ich habe jedes Mal abgelehnt.«

»Warum das?«

»Versagensangst.«

Sie sah ihn kurz an und richtete den Blick gleich wieder zur Decke. »Ich habe dich als Feigling beschimpft, aber in Wahrheit bin ich viel feiger als du. Ich fürchte mich davor, meinen kleinen Teich zu verlassen, wo ich als dicker Fisch gelte. Auf einem größeren Markt wäre auch die Konkurrenz stärker. Man würde mehr von mir erwarten. Und wenn ich scheitern würde? Wenn ich mich total zum Narren machen würde? Darum habe ich jedes Angebot abgelehnt, das mir mein Agent unterbreitet hat.


Ich hatte immer einen guten Grund vorzuweisen, aber letzten Endes hatte ich einfach Angst, den Status aufzugeben, den ich hier genieße. Irgendwo anders könnte ich feststellen, dass ich nur durchschnittlich bin, und was dann?

Seit ich achtzehn bin, arbeite ich ohne Netz, das hat mir bis jetzt nur genützt. Ich bin unabhängig und selbstgenügsam. Wenn alles gut läuft, rede ich mir ein, dass ich nach den Sternen greifen könnte. Aber wenn es mir irgendwann den Boden unter den Füßen wegziehen würde, hätte ich niemanden, der mich auffängt, und sei es nur vorübergehend, wenigstens so lange, bis ich wieder auf die Füße kommen, mir den Staub abklopfen und von vorn anfangen kann. Das macht mir wirklich Angst.

Als ich jünger war, konnte ich mir hin und wieder einen beruflichen Misserfolg leisten. Ich bin oft umgezogen, und noch jedes Mal hat sich das Risiko ausgezahlt. Aber inzwischen bin ich älter. Ich bin nicht mehr das frische Gesicht. Ich habe mehr zu verlieren und kann mir keinen großen Rückschritt leisten. Darum spiele ich nicht mit meiner Karriere. Ich bleibe stets auf vertrautem Terrain.« Sie holte tief Luft, sah zu ihm hinüber und wartete auf einen Kommentar. Als er nichts sagte, erklärte sie: »Das ist es. Mein Geheimnis.«

»Was für ein Scheiß.«

»Wie bitte?«

»Du schätzt dich völlig falsch ein.« Fast wütend schwang er die Füße auf den Boden und stand auf. »Erst einmal ist dein Gesicht immer noch frisch. Du könntest überall neu anfangen und es bis an die Spitze schaffen.« Er wandte sich ab, stakste zum Fenster, schob die Vorhänge beiseite, sah nach draußen, zog sie wieder zusammen und drehte sich dann um.

»Zweitens bist du nur allein, weil du es nicht anders willst. Du könntest ein Sicherheitsnetz haben, wenn du es wolltest. Vielleicht willst du dich nicht in einem größeren Fernsehmarkt beweisen, aber das heißt nicht, dass du es nicht könntest, und zwar erfolgreich.«


Britt richtete sich auf und stützte sich auf die Ellbogen. »Ich danke dir für dieses Vertrauensvotum, aber ich weiß nicht, ob ich mich auf die Einschätzung eines Mannes verlassen kann, der nicht einmal einen Fernseher besitzt.«

»Ich habe dich oft genug gesehen und weiß, dass du gut bist. Ich habe mir eine Aufzeichnung deiner Pressekonferenz angeschaut. Sie haben dir aus der Hand gefressen. Du hast sogar mich von deiner Unschuld überzeugt, und ich war dein skeptischster Zuschauer.«

»Nur die Polizei habe ich nicht überzeugt, oder? Clark und Javier glauben immer noch, dass ich Jay umgebracht habe. Pat junior glaubt das auch.«

»Wirklich?« Sein Blick senkte sich auf ihre Brüste, und er starrte sie so intensiv an, dass ihr unangenehm bewusst wurde, wie eng ihr T-Shirt anlag. Dann zuckte sein Blick wieder hoch. »Glaubt er tatsächlich, dass du Jay umgebracht hast? Er hat es dir vorgeworfen, aber …« Er murmelte einen Fluch und begann auf und ab zu gehen. »Das ganze Treffen lief irgendwie schräg. Ich weiß nicht, warum, aber es lief schräg.«

»Ich weiß, was du meinst. Du hast gesagt, er sei hibbelig. Vielleicht hat uns das so gestört.«

»Vielleicht.« Plötzlich sah er auf seine Uhr und schob dann hastig die Füße in die Turnschuhe. »Vielleicht kommen wir gerade noch rechtzeitig. Komm mit. Beeil dich. Zieh deine Schuhe an. Und deine Kappe.«

»Wohin fahren wir?«

»Zur Polizeizentrale.«

 



»Jeder, der hier entlangkommt, kann unseren Wagen sehen«, meinte Britt. Sie war tief in den Beifahrersitz gerutscht und hatte ihr Haar unter die Baseballkappe geschoben.

Die Polizeizentrale stand auf einer Anhöhe am Ashley River. Neben dem Gelände, auf dem auch die Führerscheinbehörde untergebracht war, stand ein Marriott Hotel. Sie hatten den Wagen
auf dem Hotelparkplatz unter einer Reihe junger Eichen geparkt. Von hier aus hatten sie freie Sicht auf den Angestelltenparkplatz des Police Departments.

»So wie ich es sehe, weiß niemand in diesem Gebäude, dass wir diesen Wagen fahren«, sagte Raley.

»Außer Pat Wickham.«

»Ich bin fast sicher, dass er dieses Wissen für sich behalten hat.«

»Du glaubst nicht, dass er die Polizei gerufen hat, sobald wir verschwunden waren?«

Er schüttelte den Kopf. »Das hätten wir mitbekommen. Innerhalb weniger Minuten hätten Streifenwagen das Viertel überschwemmt. Selbst wenn wir sie nicht gesehen hätten, hätten wir die Sirenen gehört. Sie hätten die umliegenden Straßen blockiert. Wahrscheinlich hätten sie auch einen Helikopter dazugerufen.«

»Und die Presse wäre angeflitzt gekommen.«

»Wie du aus eigener Erfahrung weißt. Nein, ich wette, Pat junior hat niemandem erzählt, dass ihn eine polizeilich Gesuchte besucht hat.«

»Warum nicht?«

»Genau deshalb sind wir hier.«

Obwohl sie in sicherem Abstand zu Pat Wickhams Auto parkten, das sie kannten, weil sie es am selben Morgen in seiner Einfahrt hatten stehen sehen, konnten sie es problemlos im Auge behalten. Seine Schicht war so gut wie zu Ende. Er konnte nicht heimfahren, ohne dass sie ihn sahen. Sie hofften, dass er den grauen Wagen auf dem Hotelparkplatz nicht bemerken würde. Raley bezweifelte, dass Pat junior nach ihnen Ausschau halten würde. Wenn man Britt irgendwo bestimmt nicht vermuten würde, dann in Rufweite des Police Departments.

»Er hat sich vor dir gefürchtet«, sagte sie.

»Dabei war ich gar nicht Furcht einflößend.«

»Als er die Pistole gesehen hat, wurde er blass.«


»Schon, aber er hat sich nicht nur meinetwegen und wegen der Pistole fast in die Hose gemacht.«

»Er hatte Angst, was Jay mir alles erzählt haben könnte.«

»Oder dir erzählt hätte, wenn er lang genug überlebt hätte.«

»Inwiefern sollte Jays Lebensbeichte Pat gefährlich werden können?«

»Vielleicht können wir ihn das gleich fragen. Da ist er.«

Raley hatte ihn bemerkt, sobald er aus der Hintertür getreten war. Sie verfolgten, wie er auf den Parkplatz ging und sich zwischen den Autos hindurchschlängelte. Für Raley hatte sein Zickzackkurs etwas Verstohlenes, aber vielleicht täuschte er sich. Der Mann war von Natur aus ein Nervenbündel.

Ohne auch nur einmal in ihre Richtung zu blicken, schloss er seinen Wagen auf, warf sein Jackett hinein und setzte sich hinters Steuer. »So weit, so gut«, sagte Britt.

Sie hatten vor, Pat junior zu folgen und festzustellen, wohin er nach der Arbeit fuhr. Wahrscheinlich würde er direkt nach Hause fahren, und sie säßen in der nächsten Sackgasse. Aber Raley hatte das Gefühl, dass der Mann etwas verbarg. Britt hatte dieselbe Ahnung. Vielleicht stießen sie auf etwas, wenn sie ihm folgten.

Außerdem stellte es Raleys Standhaftigkeit auf eine unangenehme Probe, wenn er stundenlang mit Britt in der winzigen Hütte eingesperrt war. Dass er sich immerzu auf kleinstem Raum mit ihr aufhielt, machte ihm schwer zu schaffen. Ständig spürte er ihre Nähe. Wenn sie sich bewegte, bekam er es mit. Jedes Mal, wenn sie sich im Schlaf umdrehte, wachte er auf, obwohl sie in einem anderen Bett lag.

Fünf Jahre lang hatte er nur flüchtigen Kontakt mit Frauen gehabt, nie war er länger als ein, zwei Stunden mit einer zusammen gewesen, und ganz bestimmt nicht so lange, dass er ihre Gewohnheiten mitbekommen hätte und ihre Reaktionen hätte vorhersehen können.

Jetzt umgab ihn Britts weibliche Aura. Er badete darin. Er
war sich all der kleinen Dinge bewusst, die so typisch weiblich waren – ihr Ärger über einen eingerissenen Fingernagel, die winzigen Schlucke, mit denen sie aus ihrer Coladose trank, die peinlich genaue Kontrolle der Schuhbänder, damit beide Senkel exakt gleich lang waren. Diese und hundert andere Anzeichen ihrer Weiblichkeit faszinierten ihn. Mehr noch, er freute sich daran.

Ohne es zu wollen, beobachtete er sie, wenn sie es nicht merkte, fast wie in einer faszinierten Trance, und immer öfter kamen ihm dabei lüsterne Gedanken. Er hätte sie keinesfalls berühren dürfen. Denn sosehr er sich auch bemühte, er konnte nicht vergessen, wie sie sich angefühlt hatte, wie sie sich bewegt hatte, wie sie ihn begehrt hatte. Er konnte ihren Mund nicht ansehen, ohne sich zu erinnern, wie sie sich geküsst hatten, oder ihre Beine, ohne dass er daran denken musste, wie ihn ihre Schenkel umklammert hatten.

Er entschuldigte diese Nacht damit, dass er einsam und geil gewesen war. Aber einsam und geil war er schon oft gewesen, und bis dahin hatte er die Frauen regelmäßig vergessen, sobald er sich bedankt und aus ihrem Bett aufgestanden war.

Diesmal nicht.

Er war immer noch fest entschlossen, sie nicht zu berühren, trotzdem wurde es immer schwerer, sich an diesen Entschluss zu halten. Ein Wagen war weniger abgeschieden als ein Motelzimmer. Seine Mission bestand also auch darin, der Enge ihres Zimmers zu entfliehen, bevor er den Verstand, die Selbstbeherrschung und alle Hemmungen verlor. Aber jetzt sollte er herausfinden, was Pat junior so nervös machte.

Raley wartete, bis der Polizist aus dem Parkplatz gefahren war, dann ließ er den Motor an und folgte ihm. Er hielt so viel Abstand, dass immer mehrere Wagen zwischen ihnen waren. Allerdings nicht zu viele. Der Verkehr war dicht. Das Wetter hatte sich aufgeheitert; die Luft war nicht mehr ganz so schwül. Der linde Abend lockte die Menschen aus den Häusern. Zum Glück
blieb Pat junior immer auf derselben Spur und hielt sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung.

Nach zehn Minuten meinte Britt: »Ziemlich langweilig bis jetzt.«

»Stimmt, aber er fährt jedenfalls nicht nach Hause.«

Pat junior fuhr immer weiter und umrundete schließlich die Stadt in einer weiten Schleife, bevor er in die Innenstadt und den historischen Distrikt abbog, wo die Straßen enger wurden und sich zwischen die Autos immer mehr todesmutige Fußgänger drängten, die bei Rot die Straße überquerten oder lieber auf der Fahrbahn als auf den überfüllten Fußwegen gingen.

Pat bog von der überfüllten King Street in eine Seitenstraße und dann noch vor der nächsten Querstraße in eine Einfahrt neben einem Nachtklub. Raley und Britt sahen einander an, sagten aber nichts. Das war auch nicht nötig. Der Klub war stadtbekannt.

Raley fuhr an der Einfahrt vorbei, warf einen kurzen Blick hinein und bekam mit, wie der Polizist seinen Wagen zwischen zwei anderen abstellte. Ein Stück weiter an der Straße bog eben ein Wagen aus einer schlecht einsehbaren Parklücke. Raley lenkte den Wagen hinein, schaltete die Scheinwerfer aus und hoffte, dass Pat junior sie nicht bemerken würde.

Er tat es nicht. Er war am Gebäude entlang zum Eingang des Klubs gegangen und dann kurz vor der Hausecke im Schatten der Mauer stehen geblieben. Jetzt zog er ein Handy heraus und rief jemanden an.

Kaum hatte er das Handy wieder an den Gürtel geklemmt, da trat ein junger Mann aus dem Klub. Er marschierte eilig um die Ecke. Pat junior begrüßte ihn lächelnd. Sie wechselten ein paar Worte und kehrten dann gemeinsam zum Parkplatz zurück. Sie stiegen in ein Auto – nicht in Pats Auto – und fuhren los. Erst lenkten sie den Wagen auf die Straße vor dem Klub und dann immer weiter, ohne zu bemerken, dass sie beobachtet wurden.

Das Schweigen zwischen Britt und Raley sprach Bände. Schließlich
sagte er: »Irgendwie habe ich es gespürt. Intuitiv. Sobald ich wusste, wer er war. Darum war ich so überrascht, als George mir erklärte, dass er verheiratet ist. Heute hat er dich kein einziges Mal angesehen.«

Er spürte, dass sie das falsch verstehen musste, und wandte sich ihr zu. »Er hat dich nicht angesehen.« Sein Blick senkte sich auf ihre Brust und wanderte dann wieder nach oben, um sicherzustellen, dass sie ihn verstand. Sie hatte kapiert. Verlegen senkte sie den Kopf.

Raley sagte: »Lewis Jones hat hingesehen. Delno hat hingesehen.« Ich sehe ständig hin. »Pat junior kein einziges Mal. Da hätte bei mir der Groschen fallen müssen.«

»Er führt ein Doppelleben.«

»Seine Frau und seine Kinder sind nur Fassade.«

»Bestimmt fühlt er sich richtig mies.« Sie zog die Baseballkappe ab und schüttelte ihre Haare aus. »Ich fühle mich grässlich, ihm so nachzuspionieren. Lass uns ins Motel fahren.«

»Das können wir nicht.«

»Und wie wir können.«

»Nein. Auf keinen Fall. Verflucht!« Er rieb sich die Augen, denn er ekelte sich genauso vor dem, was sie getan hatten und was er jetzt tun musste. »Wir können nicht wegfahren, Britt. Weil mir gerade klar geworden ist, dass mit diesem armen Schwein alles angefangen hat.«
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Pat junior bemerkte Raley erst, als er sich wieder hinter das Steuer seines eigenen Wagens setzte und Raley ihm die gespreizte Hand auf die Brust legte. Er schrie erschrocken auf.

»Ich werde Ihnen nichts tun. Aber wir müssen reden, und ich hoffe für Sie, dass Sie mit jedem einzelnen Wort die Wahrheit sagen. Kapiert?« Unter Raleys sanfter, ruhiger Stimme lag blanker Stahl. Britt war sicher, dass Pat junior spürte, wie entschlossen Raley war. Sie konnte seine Angst fast riechen, als er zustimmend mit dem Kopf auf und ab wackelte.

»W-woher wissen Sie, dass ich hier bin?«

»Haben Sie Ihre Dienstwaffe dabei?«, fragte Raley.

Er schüttelte erst hektisch den Kopf und nickte dann. »In … im Handschuhfach. Sind Sie mir gefolgt?«

Raley klappte das Handschuhfach auf, um sich zu überzeugen, dass die Pistole darin lag, und klappte es dann wieder zu, ohne die Waffe berührt zu haben. »Nicht besonders klug, Pat, die Dienstwaffe im Handschuhfach zu lassen, wo jeder Autoknacker sie sich holen kann.«

»Warum verfolgen Sie mich? Was wollen Sie von mir?« Inzwischen hatte er bemerkt, dass Britt auf dem Rücksitz saß, und richtete die Frage über den Rückspiegel an sie.

»Wie Raley eben gesagt hat, möchten wir mit Ihnen reden.«

»Worüber?«

»Über Ihr Gesicht«, sagte Raley.

»Mein Gesicht?«

»Was ist damit passiert?«

»Es … ich … ich bin früher viel Rad gefahren. Irgendwann bin
ich gegen einen Baum geprallt. Dabei habe ich mich so schwer verletzt, dass ich das Radfahren aufgegeben habe.«

Raley regte sich nicht, auch seine Augen blieben starr. Er hielt Pat junior mit seinem unerbittlichen Blick gefangen. Der Mann wandte das Gesicht ab und drehte sich Hilfe suchend Britt zu. »Das ist Ihre Story, aber sie stimmt nicht, oder, Pat?«

Er schluckte sicht- und hörbar.

»Erzählen Sie uns von Cleveland Jones.«

Jetzt erlosch auch der letzte Funken an Mut, der bislang in Pat junior geglommen hatte. Sein verunstaltetes Gesicht verkrampfte sich unter der Anstrengung, nicht zu weinen. Seine verkrüppelte Unterlippe begann zu beben.

Mitfühlend beobachtete Britt, wie er zusammenbrach. Raley hatte ihr geschildert, welche Rolle Pat junior seiner Meinung nach gespielt hatte und inwiefern der ganze Schlamassel mit ihm begonnen hatte. Es war keine schöne Geschichte, und was sie jetzt taten, war so grausam, als würden sie einen Spiegel vor sein entstelltes Gesicht halten. Aber es war notwendig. Raley hatte Britt ermahnt, sie dürften sich von ihrem Mitgefühl nicht abhalten lassen, die ganze Wahrheit aus Pat herauszuquetschen.

»Er wird unser Mitleid erregen, ja. Aber vielleicht hält er den Schlüssel in der Hand, mit dem sich alles öffnen lässt«, hatte er ihr erklärt. »Wir müssen alles von ihm erfahren, was er weiß, und das wird bestimmt nicht einfach werden. Auf gar keinen Fall wird es besonders angenehm.«

»Ich freue mich wirklich nicht darauf.«

»Ich mich auch nicht«, hatte Raley gesagt.

Jetzt sagte Raley, dem dieser Überfall genauso unangenehm war wie ihr: »Cleveland Jones war nicht nur ein Gewohnheitsverbrecher, er hat auch Schwule verprügelt.«

Pat junior nickte.

»Sie gehörten zu seinen Opfern.«

Noch ein Nicken. Ein Schniefen. Er wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab. »Er und zwei andere.«


»Wo?«

»Im Hampton Park.«

»Erzählen Sie uns, was damals passiert ist.«

»Ich … ich war im Park. Eigentlich war ich tatsächlich beim Radfahren. Aber dann … dann habe ich an der Toilette angehalten.«

»Sie hatten auf der Toilette Sex«, ergänzte Raley. »War es eine Verabredung wie heute Abend?«

»Nein. Ich bin einfach reingegangen. Er war schon dort. Ein älterer Typ. Wir …« Er zog verlegen die Schultern hoch. »Danach ging ich als Erster raus. Sobald ich aus der Toilette kam, waren sie da. Zu dritt. Sie fielen über mich her. Jones …«

»Kannten Sie ihn damals schon?«, fragte Britt. »Hatte er Sie schon einmal angegriffen?«

»Nein. Aber ich kannte diesen Typus. Ein paar von meinen Freunden hatten mich gewarnt. Charleston ist inzwischen ziemlich schwulenfreundlich, aber damals vor fünf Jahren hat es eine ganze Reihe von Übergriffen gegeben. Mehr als die üblichen Beschimpfungen. Brutale Angriffe. Ein paar Skinheads hatten beschlossen, dass wir kein Recht zu leben hätten«, schloss er verbittert.

»Aber Sie trafen sich trotzdem in irgendwelchen Ecken. Noch dazu in einem öffentlichen Park.« Die Sorglosigkeit des Mannes schien Raley wütend zu machen.

»Ich hatte doch keine Wahl!« Pat juniors zittrige Beteuerung hallte durch den Wagen. Einen Moment sagte niemand etwas, dann wiederholte er: »Ich hatte doch keine Wahl. Niemand wusste, dass ich schwul war. Mein Dad war Polizist. Er arbeitete bei der Sitte. Er hat Typen wie mich verhaftet, die sich in öffentlichen Toiletten oder auf Parkplätzen oder sonst wo getroffen haben.

Am Esstisch machte er sich oft mit George McGowan über die Homos lustig, die sie erwischt hatten, während sie gerade einen geblasen bekamen. Ich lachte mit, denn ich wusste, dass das von mir erwartet wurde.«


Britt sah im Rückspiegel, wie Tränen in seine Augen traten.

»Dann erwischte mich mein Dad eines Tages mit einem Freund im Schlafzimmer. Ich glaube, er hat zu dem Zeitpunkt schon etwas vermutet, aber als ihm die Wahrheit so vor Augen geführt wurde …« Er verstummte schaudernd. »Er fing an zu rasen. Er zog sogar die Pistole. Womöglich hätte er tatsächlich auf uns geschossen, wenn Mum ihn nicht aufgehalten hätte.«

Britt konnte sich die Szene vorstellen und ahnte, welch tiefe Kluft sie zwischen Vater und Sohn, zwischen Mann und Frau gerissen hatte. Bestimmt hatte sich danach die ganze Familiendynamik verändert. Sie drängte ihn behutsam, weiterzuerzählen. »Cleveland Jones und die beiden anderen fielen über Sie her.«

Er schüttelte sich, holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Die anderen beiden bekam ich gar nicht richtig zu sehen. Jones schlug mir mit dem Baseballschläger gegen das Schienbein und zertrümmerte den Knochen. Ich ging zu Boden, und die beiden anderen begannen, auf mich einzutreten. Einer erwischte mit der Stiefelspitze meine Nase. Zermatschte sie. Ich konnte monatelang nur durch den Mund atmen.

Ich war schon fast ohnmächtig, als Jones mich an den Haaren packte und mich zwang, ihn anzusehen. Er grinste. ›Da hast du was zum Blasen‹, sagte er, und dann rammte er mir den Baseballschläger in den Mund.« Er sah erst Raley und danach Britt an und meinte fast bedauernd: »Die Chirurgen haben alles so gut wie möglich zusammengeflickt.«

»Was wurde aus dem Mann, der mit Ihnen in der Toilette war?«

»Der machte sich aus dem Staub, während ich in die Mangel genommen wurde. Ich hatte ihn nie zuvor gesehen und habe ihn seither nicht wiedergesehen. Fast eine Stunde blieb ich dort liegen, aber mir kam es wie zehn Stunden vor. Dann wollten sich ein paar Kids in der Toilette zudröhnen und stolperten dabei über mich. Sie riefen die Polizei und hauten dann ebenfalls ab.

Der Notarztwagen fuhr mich ins Krankenhaus. Meine Angehörigen
wurden benachrichtigt. Ich war kaum noch bei Bewusstsein und sollte gleich in den OP gefahren werden, als sich mein Dad über mich beugte und sagte: ›Ich hab dir doch gesagt, es ist gefährlich, nachts mit dem Rad herumzufahren.‹ Das war seine Art, mir einzuimpfen, was ich später erzählen sollte. Ich hatte einen Fahrradunfall.«

Ein Wagen bog auf den Parkplatz und schwenkte mit den Scheinwerfern über sie hinweg. Zwei gut gekleidete junge Männer stiegen aus und gingen auf den Eingang des Klubs zu. »Guter Klub?«, fragte Raley.

Die Frage überraschte Pat junior. »Soweit ich gehört habe. Ich war noch nie drin. Ich hatte immer noch kein Coming-out. Offiziell.«

Raley kehrte zum Thema zurück. »Pat senior vertuschte den Angriff auf Sie mit einer Lüge, aber sein eigentliches Ziel war, die Kerle zu schnappen, die Ihnen das angetan hatten.«

»Genau«, bestätigte Pat junior. »Ich schätze, er liebte mich immer noch. Ich war schwul, aber ich war sein Sohn. Vielleicht war es eher eine Frage der Ehre als Liebe. Jedenfalls brachte Dad, sobald sie die Schmerzmitteldosis gesenkt hatten und ich wieder halbwegs denken konnte, einen Ordner mit Fahndungsfotos vorbei. Er versprach mir, er würde dafür sorgen, dass sie den Typen erwischten, der mir das angetan hatte, und dass er dafür bezahlen sollte.«

»Sie?«

»Dad, George McGowan und Jay Burgess.«

»Er hat seinen besten Freunden und Kollegen gegenüber zugegeben, dass Sie schwul sind?«

»Wahrscheinlich. So wie es aussieht. George McGowan hat seither kaum ein Wort mit mir gewechselt. Ihm ist deutlich anzusehen, dass er mich verachtet. Jay hatte sich noch nie für mich interessiert. Schon bevor das passierte, war ich seiner Aufmerksamkeit nicht würdig. Ich durchschaute ihn, und ich glaube, er wusste das. Jedenfalls holte Dad ihn und George dazu, um meine
Angreifer aufzuspüren. Ich konnte nur Jones identifizieren, aber das dafür sofort, als ich sein Foto sah.«

»Wie lange brauchten sie, um ihn zu finden?«, fragte Raley.

»Ein paar Tage. Dad rief mich im Krankenhaus an und erzählte mir, dass sie ihn verhaftet hätten. Er sagte, Jones hätte sich aufgespielt, den Angriff abgestritten und behauptet, Schwulenklatschen sei unter seiner Würde, aber Dad war sicher, dass er bis zum Abend gestehen würde und dass er Cobb Fordyce dann dazu bringen würde, den kleinen Nazi wegzusperren. So hat er es ausgedrückt.«

»Was für ein Tag war das?«, fragte Britt.

Er sah sie nacheinander an und antwortete dann widerwillig: »Der Tag, an dem es gebrannt hat.«

Raley beugte sich zu ihm hinüber, und Britt erkannte fasziniert, wie unterschiedlich die beiden Männer waren. Raley musste Pat junior allein durch seine Größe und Kraft einschüchtern, selbst wenn er das gar nicht beabsichtigte. Der Jüngere wich sofort zurück und bog sich so weit wie möglich von Raley weg.

»Hat Jones schließlich gestanden?«

»Ich weiß nicht.«

»Hat Ihr Dad erwähnt, dass Jones schon einen doppelten Schädelbruch hatte, als sie ihn verhafteten?«

»Nein.«

»Hat er Sie angerufen und Ihnen erzählt, wie sie vorankamen?«

»Nein. Danach habe ich nichts mehr von ihm gehört. Er hat mich nur das eine Mal angerufen, um mir zu erzählen, dass sie Cleveland Jones verhören würden, bis er zusammenklappt.«

»Was passierte, während sie ihn verhörten?«

»Nichts!« Dann wiederholte er das Wort unter entschiedenem Kopfschütteln.

»Aber Sie vermuten …«

»Gar nichts.«

»Was für ein Mist, Pat«, attackierte Raley ihn hitzig.


»Ich lag wochenlang im Krankenhaus. Ich bekam Medikamente. Ich war benebelt. Ich kann mich kaum noch an den Brand erinnern, wie soll ich da wissen, was passiert ist, bevor das Feuer ausbrach?«

»Sie wollen es gar nicht wissen.« Raleys Vorwurf traf ins Schwarze. Der andere senkte den Blick, um Raleys bohrendem Blick auszuweichen. »Sie wollen es nicht wissen, weil Sie dann zur Kenntnis nehmen müssten, dass sieben Menschen sterben mussten, nur weil Sie sich auf dem Männerklo einen blasen lassen mussten.«

»Raley.« Britts sanfter Tadel war über Pats lautem Schluchzen kaum zu hören. Seine Schultern bebten. Das ungestüme, abgehackte Weinen zerriss ihr das Herz.

»Sie haben recht. Ich wollte es wirklich nicht wissen«, gestand er elend. »Ich habe gehört, dass der Typ nicht durch den Brand starb, aber ich habe meinen Dad nie danach gefragt. Mehr kann ich Ihnen nicht erzählen, mehr weiß ich wirklich nicht. Sie würden mich sowieso umbringen, wenn sie wüssten, wie viel ich Ihnen erzählt habe.«

Raley hakte sofort ein. »Wer? George McGowan? War er dabei, als Ihr Vater Cleveland Jones verhörte? Er und Jay Burgess?«

»Ich weiß es nicht«, schluchzte Pat junior.

»Fordyce war auch dabei, oder etwa nicht, Pat? Er war aufs Revier gekommen, um sich Jones vorzuknöpfen, falls er nicht gestand. War es nicht so geplant?«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, ich weiß es nicht. Ehrenwort!«

Raley setzte sich auf, lehnte sich gegen die Beifahrertür und gab seinem Gegenüber ein paar Sekunden Zeit, um sich zu fassen, aber er ließ ihn dabei nicht aus den Augen. Als die Tränen zu einem gelegentlichen Schniefen abgeklungen waren, fragte Britt: »Warum haben Sie eigentlich geheiratet, Pat?«

Raley antwortete für ihn. »Aus dem gleichen Grund, aus dem er auch Polizist geworden ist. Tarnung.«


Beeindruckt, dass Raley das so präzise erfasst hatte, sah Pat junior ihn an. »Ich hatte mit Dad einen Pakt geschlossen.«

»Nach dem Brand?«

Er nickte. »Ich musste schwören, dass niemand von dem Vorfall im Park erfahren würde. Der Angreifer war tot und wurde von niemandem vermisst. Es sei vorbei, sagte er. Aber es durfte nie wieder passieren. Ich musste mich in der Police Academy anmelden. Er und seine Freunde sorgten dafür, dass ich einen Ausbildungsplatz bekam. Er befahl mir, zu heiraten und Kinder zu bekommen. Er sagte, ich sollte endlich aufhören… eine Schwuchtel zu sein.« Er lachte sarkastisch. »Als könnte ich mein Schwulsein einfach umdrehen oder abstellen.«

»Warum haben Sie in diesen Pakt eingewilligt?«

»Ich war es ihm schuldig, oder etwa nicht? Obwohl ich ihm Schande bereitet hatte, hatten er und seine Freunde mich verteidigt. Darum habe ich alles getan, was Dad von mir verlangte. Es wäre egoistisch gewesen, es nicht zu tun.«

»Es war egoistisch, eine junge Frau irrezuführen, damit sie Sie heiratet«, konterte Britt.

Er drehte sich zu ihr um und nickte trostlos. »Sie war ein Mädchen aus der Kirche meiner Mom. Sehr streng erzogen. Sie war jünger als ich und unschuldig. Sie wusste nicht so recht, was sie von einem Ehemann zu erwarten hatte, darum habe ich sie auch nicht enttäuscht.«

»Wie kam es zu den Kindern?«

»Ich kann schon, wenn ich muss.«

»Sie weiß von nichts?«

Er schüttelte den Kopf und sah sie flehentlich an. »Sie darf es keinesfalls erfahren. Das kann ich ihr nicht antun.« Dann sagte er zu Raley: »Bitte. Sie ist ein wunderbarer Mensch. Ich will sie nicht verletzen.«

Britt hatte das Gefühl, dass die Lüge, die er lebte, seine Familie mehr verletzte, als die Wahrheit es je vermocht hätte, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt für so ein Gespräch.


Raley sagte: »Sie haben uns heute Mittag erzählt, dass es Pat senior gar nicht recht war, als Held gefeiert zu werden.«

»War es auch nicht. Nach dem Brand lag sein Leben in Trümmern«, verkündete Pat junior eindringlich und mit mehr Feuer, als er bis dahin gezeigt hatte.

»Wie meinen Sie das?«

»Genau so. Danach war er nicht mehr derselbe, und es war nicht nur der Vorfall im Park, der ihn so verändert hat. Es gefiel ihm gar nicht, im Mittelpunkt zu stehen. Die Orden, die Lobeshymnen, das Scheinwerferlicht. Burgess und McGowan geilten sich daran auf. Fordyce nutzte es aus, um sich zum Attorney General wählen zu lassen, nur Dad wollte am liebsten in Ruhe gelassen werden. Aber er hatte keine Chance. Wirklich schlimm wurde es nach …«

Er verstummte und sah nervös auf Raley, der nachhakte: »Wonach?«

»Nach der Sache mit Ihnen und dem Mädchen.«

»Was wissen Sie darüber?«, wollte Britt wissen.

»Nur das, was jeder weiß. Was in der Zeitung stand und was Sie im Fernsehen berichtet haben.«

»Hat Ihr Dad je über den Fall gesprochen?«, fragte Raley.

»Nicht mit mir, aber ich wusste, dass er in der Sache ermittelte. Es war der letzte große Fall, der ihm zugeteilt wurde. Danach versank er in Depressionen. Jeden Tag mehr. Er trank zu viel, allein, bis tief in die Nacht. Meistens war er vermutlich noch betrunken, wenn er morgens aufwachte. Die Arbeit begann ihm zu fehlen. Nichts, was Mom sagte, drang zu ihm durch.«

»Wusste sie von Ihnen, Jones und dem Vorfall im Park?«

Pat junior schüttelte den Kopf. »Sie glaubte an die Fahrradgeschichte, denn so hatte Dad es ihr erzählt. Aber ich glaube, sie hatte immer den Verdacht, dass mehr dahintersteckte. Wahrscheinlich wollte sie glauben, dass ich geheilt war, nachdem sie mich mit meinem Freund im Bett erwischt hatten. Augen zu und durch.«


Im Haus der Wickhams war so vieles verdrängt worden. Eine schreckliche Art des Familienlebens, fand Britt.

»Okay, erzählen Sie weiter«, befahl Raley.

»Mom sah, dass Dad mit jedem Tag depressiver wurde. Sie bettelte ihn an, Hilfe zu suchen, aber er weigerte sich und behauptete, er würde die Sache allein regeln, nur sagte er nie wirklich, was das für eine ›Sache‹ war.

George und Jay versuchten ihn aufzumuntern. Gingen mit ihm angeln. Solches Zeug. Aber nichts, was sie sagten oder taten, fruchtete. Er versank immer tiefer im Trübsinn. Eines Nachts wurde ich von einem merkwürdigen Geräusch geweckt. Ich entdeckte ihn schließlich auf der Veranda hinter dem Haus, wo er sich die Seele aus dem Leib weinte. Ich hatte ihn noch nie weinen sehen. Nie. Ich werde nie vergessen, wie grauenvoll es klang. Ich schlich ins Bett zurück. Er hat nie erfahren, dass ich ihn dabei beobachtet habe.« Er verstummte und wischte sich wieder die Nase. »Am nächsten Abend standen George und Jay vor unserer Tür und berichteten Mom, dass man ihn niedergeschossen hatte.«

Nach kurzer Stille sagte Raley: »Ich kannte Ihren Dad. Nicht näher, aber ich weiß, dass er ein guter und gewissenhafter Polizist war. Warum hat er sich in jener Nacht selbst in Gefahr gebracht, Pat? Warum hat er die oberste Regel des Selbstschutzes gebrochen und nicht auf Verstärkung gewartet?«

»Um sich zu beweisen, dass er tatsächlich der Held war, für den ihn alle hielten.«

Es klang nach einer vorgefertigten Antwort, die er vielleicht von einem Therapeuten gehört hatte. Raley störte sich genauso daran wie Britt. »Das glauben Sie nicht wirklich, oder?«

Pat junior schien sich erst aufregen zu wollen, doch dann schüttelte er langsam den Kopf. »Ich habe mich gefragt, ob er vielleicht einfach alles satthatte und die Sache zu Ende bringen wollte. Ich kenne das Gefühl.« Er sah sich im Spiegel an. »Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man aus seinem Körper und seinem Leben fliehen möchte.«


Er verstummte kurz und fuhr dann fort: »Vielleicht hoffte Dad, dass er nicht lebend aus dieser Gasse herauskommen würde, und vielleicht wusste er, dass Mom in diesem Fall trotzdem seine Lebensversicherung ausbezahlt bekommen würde.«

Britt hatte noch nie gehört, dass jemand tatsächlich Selbstmordgedanken äußerte, darum erschütterte sie dieses Bekenntnis zutiefst. Offenbar machte es auch Raley zu schaffen. Mindestens eine Minute sagte niemand ein Wort, dann hatte Raley die Sprache wiedergefunden.

»Ich habe eine andere Theorie, Pat. Ich könnte mir vorstellen, dass der Weinkrampf, den Sie gehört haben, die Kapitulationserklärung Ihres Vaters war. Er war zerbrochen. Er hatte beschlossen, sich von dem schuldbehafteten Geheimnis zu befreien, das er mit seinen Freunden so lange gehütet hatte.« Nach einer bedeutungsschwangeren Pause sagte er: »Vielleicht wollte einer oder beide dieses Geheimnis um jeden Preis bewahren. Möglicherweise wurde Ihr Dad in die Gasse gelockt und umgebracht, damit er die anderen nicht mehr verraten konnte.«

Pat junior wurde wieder nervöser. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sein Blick zuckte zu Britt, dann zu Raley zurück. »Das haben Sie nicht von mir. Ich weiß nichts von irgendeinem Geheimnis. Was soll das für ein Geheimnis gewesen sein?«

Raley quittierte seinen Versuch, sich dumm zu stellen, mit einem Stirnrunzeln. »Jay wollte Britt etwas Wichtiges erzählen. Er wurde umgebracht, bevor er dazu kam, aber ich bin todsicher, dass es etwas mit Cleveland Jones, diesem Vernehmungsraum und dem Brand zu tun hat.«

»Sie sollten nicht an dieser Sache rühren«, beschwor ihn Pat junior zittrig.

»Soll ich stattdessen zulassen, dass Britt für einen Mord bestraft wird, den sie nicht begangen hat?«

»Nein. Natürlich nicht, aber dieses Gerede … was Sie da andeuten… das ist gefährlich.«


»Die Wahrheit ist mir dieses Risiko wert«, sagte Raley.

»Gleichzeitig bringen Sie damit mich und meine Familie in Gefahr.« Wieder verzog er bekümmert das Gesicht. »Zugegeben, ich bin ein miserabler Ehemann. Ich belüge meine Frau in jeder wachen Stunde. Trotzdem liebe ich sie und meine Kinder. Sie sind unschuldig. Ich möchte nicht, dass ihnen etwas zustößt.«

»Ich möchte auch nicht, dass ihnen etwas zustößt.« Raley beugte sich vor. »Also erzählen Sie endlich – was glauben Sie, wer Ihren Vater und Jay umgebracht hat?«

»Das glauben Sie, nicht ich.«

»Sie lügen, Pat. Sie wissen genau, dass ich recht habe.«

»Wenn Sie so weitermachen, werden Sie uns alle umbringen.« Seine Stimme klang verheult, und seine Augen waren vor Angst weit aufgerissen.

»Wer wird mich umbringen? McGowan? Fordyce? Beide? Wer von beiden? Wer?«

Pat junior schüttelte nur den Kopf.

»Wer?«, wiederholte Raley energisch.

»Bitte hören Sie auf zu fragen.«

»Sie wissen es, nicht wahr?«

»Ich kann nichts mehr sagen.«

»Sagen Sie, warum.«

»Weil niemand die Wahrheit über mich weiß.«

Sein Gesicht fiel vor Kummer in sich zusammen. Er hatte Raley so laut und ungestüm angeschrien, dass der für einen Moment verstummt war.

Dann nickte er, wie um zu bestätigen, dass er kapiert hatte. »Weil die anderen damals für Ihren Vater verschwiegen haben, dass Sie homosexuell sind, müssen Sie jetzt ebenfalls schweigen. Ist es das?«

Pat junior nickte.

»Selbst wenn es Sie umbringt?«

»Mein Leben ist sowieso Scheiße.« Wieder sackte er schluchzend zusammen.


Raley sah ihn eindringlich an und drehte sich dann zu Britt um. Sie zeigte mit einem knappen Kopfschütteln an, dass der Weinende ihrer Überzeugung nach nichts mehr verraten würde. Ihn lähmte die Angst vor etwas viel Bedrohlicherem als Raley.

»Pat?« Auf Raleys sanfte Frage hin würgte er sein Schluchzen hinunter und hob den Kopf. »Ich finde, Sie sind ein Schwein, weil Sie Ihre Familie belügen. Damit tun Sie ihnen und sich selbst Unrecht. Sie alle haben ein glücklicheres Leben verdient als das, das Sie jetzt führen. Wenn Sie Ihre Frau wirklich lieben, müssen Sie ihr die Wahrheit sagen. Es wird wehtun, aber nicht so sehr, wie wenn Sie dieses Spiel noch länger treiben.

Bis dahin will ich weder für Ihre Sicherheit noch für die Ihrer Familie verantwortlich sein. Sie haben recht, es könnte gefährlich für Sie sein, dass Sie mit mir und Britt gesprochen haben. Ich schlage vor, Sie fahren noch heute Abend weg.«

»Weg?«

»Fahren Sie nach Hause und laden Sie Ihre Frau und die Kinder ein. Fahren Sie mit ihnen in die Berge, an den Strand, tauchen Sie einfach eine Weile ab, wenigstens für ein paar Tage. Heben Sie Geld von Ihrem Konto ab, verwenden Sie keine Kreditkarten. Werfen Sie Ihr Handy weg. Hinterlassen Sie keine Spuren.«

Pat junior drehte sich zu Britt um, als wollte er fragen: Spinnt er? »Befolgen Sie seinen Rat, Pat«, sagte sie. »Ich wurde in der Nacht, in der Jay umgebracht wurde, unter Drogen gesetzt. Trotzdem hat man versucht, mich umzubringen, nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass meine Erinnerung zurückkehren sollte. Ich wurde mit dem Wagen von der Straße abgedrängt und landete im Combahee River. Wenn Raley mich nicht in letzter Sekunde gerettet hätte, wäre ich ertrunken. Wer zu so etwas fähig ist, hat auch keine Skrupel, Ihren Kindern etwas anzutun, und sei es nur, um seine Drohung zu unterstreichen. Packen Sie Ihre Familie ein und fahren Sie noch heute Abend weg.«

»Wenn Sie Ihrem Chef im PD Bescheid sagen, dann verraten
Sie ihm nicht, wohin Sie fahren«, ergänzte Raley. »Sonst könnte es zu George McGowan oder Cobb Fordyce durchdringen.«

Pat junior sah sie abwechselnd an und schluckte schwer. »Die beiden kennen mich, seit ich ein kleiner Junge war. Ich glaube nicht, dass sie mir etwas antun würden.«

»Wahrscheinlich hat das auch Ihr Dad gedacht«, widersprach Raley grimmig. »Und Jay.«

 



Er und Britt kehrten zu ihrem grauen Wagen zurück, der immer noch am Straßenrand parkte, stiegen ein und sahen zu, wie Pat Wickham junior von dem Klub wegfuhr, den er noch nie von innen gesehen hatte.

»Glaubst du, er befolgt unseren Rat?«, fragte Britt, während sie seinem Wagen nachsahen, bis er um eine Ecke bog und verschwand.

»Entweder das, oder er hängt schon am Handy und trommelt die Truppen zusammen.«

»Woraus zu schließen wäre, dass er gelogen hat, als er behauptete, dass er nicht weiß, was mit Cleveland Jones nach seiner Verhaftung passiert war.« Sie überlegte kurz und sagte dann: »Ich glaube, er hat die Wahrheit gesagt. Er will nicht wissen, was in diesem Vernehmungsraum passiert ist, weil das auf ihn selbst zurückfallen würde. Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.«

»Vielleicht weiß er nicht, was exakt vorgefallen ist, aber wenn du mich fragst, glaubt er nicht, dass Jones schon vor seiner Verhaftung einen doppelten Schädelbruch erlitten hatte. Er weiß, dass alles, was danach passiert ist, auf ihn zurückzuführen ist. Außerdem weiß er, wer Jay umgebracht hat. Er muss Todesängste vor ihm ausstehen.«

»Oder vor ihnen.«

»Oder vor ihnen. Wenn nicht, dann hätte er die Täter ans Messer geliefert, als sein Vater getötet wurde. Er hat sie mit dem Mord an seinem Vater davonkommen lassen – das ist einfach unvorstellbar. Er …« Plötzlich lag seine Hand auf ihrem Scheitel
und drückte sie nach unten. Gleichzeitig rutschte er tief in den Sitz.

»Was ist?«, fragte sie.

»Eben sind unsere Freunde aus dem Klub gekommen.«

»Butch und Sundance?«

»Genau die.« Er hatte sie im Seitenspiegel gesehen. Nach einem verstohlenen Blick über die Schulter, um sich zu überzeugen, dass ihn seine Augen nicht getrogen hatten, zog er die Pistole aus dem Hosenbund.

Erschrocken zischte sie: »Du wirst doch nicht auf sie schießen, oder?«

»Nur wenn ich muss.«

»Meinst du, Pat junior hat sie gerufen?«

»Vielleicht, aber eigentlich glaube ich das nicht. Wenn er ihnen erzählt hätte, dass wir vor dem Klub stehen, wären sie sofort herausgestürmt. Aber sie haben es nicht besonders eilig. Sieh selbst. Sie gehen in die andere Richtung, weg von uns.«

Er zog die Hand von ihrem Kopf, und sie hob ihn weit genug, um über den Sitz sehen zu können. Die beiden Männer spazierten auf dem Bürgersteig in Richtung King Street. Sie schlenderten nicht, sie sahen aus, als hätten sie ein Ziel, andererseits konnte Britt sich vorstellen, dass sie sich immer zielstrebig bewegten. Aber wie Raley bemerkt hatte, schienen sie es auch nicht besonders eilig zu haben.

»Jedenfalls sehen sie nicht aus wie ein Schwulenpärchen«, stellte sie fest.

»Absolut nicht.«

»Komisch, dass sie aus so einem Klub kommen.«

»Hmm. Genauso komisch wie der Besuch im Wheelhouse an dem Abend, an dem du mit Jay verabredet warst. Wo zumindest einer von ihnen auftauchte. Den Zweiten hast du bis jetzt ja noch nicht gesehen. Kommt er dir irgendwie bekannt vor?«

»Nein. Aber ich konnte ihm noch nicht ins Gesicht sehen. Glaubst du, sie haben nach Pat junior gesucht?«


»Gott, hoffentlich nicht. Er hätte gegen diese Typen keine Chance.«

Britt sagte: »Es ist nur ein kleiner Triumph, trotzdem freut es mich irgendwie, dass sie da drin ihre Zeit verschwendet haben, während wir nur wenige Meter von ihnen entfernt mit Pat gesprochen haben.«

Das Paar traf auf dem Bürgersteig auf drei andere Männer und trat zur Seite, um sie vorbeizulassen. Butch sah den dreien über die Schulter nach, bis sie in dem Klub verschwunden waren. Dann sagte er etwas zu seinem Kompagnon, der ihm aufbrausend den Finger zeigte, was Butch wiederum zum Lachen brachte. Dann setzten die beiden ihren Weg fort.

»Hast du Sundance gesehen, als er sich umgedreht hat?«, fragte Raley.

»Ja, aber ich glaube nicht, dass ich ihm schon begegnet bin. Als ich Butch durch das Fenster deiner Hütte sah, hat das sofort eine Erinnerung bei mir ausgelöst.«

Die beiden waren an der nächsten Straßenecke angekommen und verschwanden dahinter. Raley bohrte die Pistole wieder in den Hosenbund und ließ den Motor an. »Was hältst du von einem kleinen Rollentausch?«

»Wie meinst du das?«

»Dass wir zur Abwechslung mal die Verfolgung übernehmen.«
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Der dunkelrote Viertürer war auf einem öffentlichen Parkplatz zwei Blocks abseits der King Street abgestellt. In dem dichten Verkehr kam Raley langsam genug voran, um unauffällig hinter den beiden bleiben zu können, bis sie ihren Wagen abgeholt hatten. Anschließend folgte er ihnen aus dem historischen Distrikt hinaus und mehrere Meilen auf einer Hauptstraße bis zu einem älteren Holiday Inn.

»Ein Killerkommando mit knapper Kriegskasse«, stellte Britt fest.

»Nein, ihrem Auftraggeber stellen sie das Dreifache des Zimmerpreises in Rechnung.«

Die Hotelzimmer waren auf zwei Stockwerken angeordnet und durch eine offene Galerie miteinander verbunden. Die Männer parkten ihren Wagen direkt vor einem Erdgeschosszimmer. Vom Parkplatz einer kleinen Ladenzeile aus beobachteten Raley und Britt über die mehrspurige, viel befahrene Straße hinweg, wie der Fahrer, den sie Butch nannten, den Kofferraum öffnete und eine Reisetasche herausholte.

Sie sagte: »Sieht schwer aus.«

»Das ist ihre Werkzeugkiste.«

Nachdenklich überlegte sie: »Warum haben sie mich an dem Abend auf der einsamen Landstraße nicht einfach erschossen?«

»Weil sie keine Spuren hinterlassen wollten. Und wegen des Timings.«

»Zwei Morde so kurz aufeinander, erst der an Jay und dann der an mir, unsere Freundschaft, all das zusammengenommen hätte Verdacht erregt.«


»Vielleicht hätte man den Mord an dir nicht als Zufall abgehakt. Da war es besser, wenn erst nach Tagen oder sogar Wochen ein armer Angler den Wagen mit dir am Steuer entdeckt hätte.«

»Außerdem hätte es so ausgesehen, als hätte ich mich selbst umgebracht.«

»Genau. Auf diese Weise hätte man es leicht als Schutzbehauptung abtun können, falls du dich wirklich an etwas von Jays Beichte erinnert hättest und es wirklich jemandem weitererzählt hättest.«

»Das Gefasel einer verzweifelten Frau kurz vor dem Selbstmord.«

»Exakt.«

»Sie sind wirklich raffiniert, nicht wahr?«

Sie sagte das so ernst, dass er sie ansah. »Ungeheuer.«

Die beiden Männer verschwanden in zwei nebeneinanderliegenden Zimmern. Butch nahm die Reisetasche mit. »Offenbar ist er der Anführer«, überlegte Raley. »Oder einfach der bessere Schütze.«

»Und jetzt?«, fragte Britt.

Nachdem er sich kurz umgesehen hatte, sagte er: »Du behältst die Zimmer im Auge. Gib mir Bescheid, wenn sie rauskommen.« Er drückte die Autotür auf.

»Wo willst du hin?«

»Candy anrufen, bevor es noch später wird.« Er deutete auf eine Telefonzelle am anderen Ende der Ladenzeile. »Nachdem die Zelle noch steht, wird das Telefon hoffentlich funktionieren.«

»Lass uns hinfahren.«

Er schüttelte den Kopf. »Von dort aus haben wir keinen so guten Blick auf ihre Zimmer. Du bleibst hier. Und behältst sie im Auge.«

»Du hast unterwegs keine Deckung. Sie könnten dich sehen.«

»Sie schauen nicht her. Aber für alle Fälle …« Er nahm die Pistole am Lauf und reichte sie ihr. »Behältst du die.«


Sie wich zurück. »Lass sie auf dem Sitz liegen.«

Er stieg aus, legte die Pistole sorgsam auf dem Fahrersitz ab und begann dann über den Parkplatz zu laufen. Obwohl er es Britt gegenüber geleugnet hatte, gefiel es ihm gar nicht, dass er über die freie Fläche gehen musste. Er trat in die Telefonzelle, zog die Tür aber nicht zu, damit sich das Licht nicht einschaltete. Zum Glück war das Telefon noch nicht abmontiert. Mehr noch, es funktionierte sogar. Er hatte eine Hosentasche voll Münzen mitgebracht.

Candy war beim ersten Läuten am Apparat. »Wo warst du? Ich dachte schon, du wärst zur Vernunft gekommen und würdest gar nicht mehr anrufen.«

Er steckte sich den Zeigefinger ins Ohr, um das Verkehrsrauschen auszufiltern. »Ich war beschäftigt. Entschuldige die späte Störung. Was hast du für mich?«

»Einen Termin bei Fordyce.«

Er war baff. Er hatte kaum zu hoffen gewagt, dass sie das zuwege bringen könnte. »Ohne Scheiß?«

»Und wie er sich anscheißt. Jedenfalls bin ich ziemlich sicher, dass er es tut. Anfangs wollte er auf gar keinen Fall mit dir reden, aber ich habe ihn schließlich klein gekriegt. Ich habe ihm erklärt, er könnte von Glück reden, dass du bei Jays Beerdigung nicht ganz offen auf ihn losgegangen bist wie auf George. Ich habe ihm als ehemalige Kollegin geraten, dass er lieber unter vier Augen mit dir reden sollte, bevor du vor aller Augen irgendetwas Verrücktes anstellst. Er glaubt, dass du reif fürs Irrenhaus bist, darum wird es ihn hoffentlich angenehm überraschen, dass du immer noch halbwegs vernünftig wirkst.« Sie zögerte kurz und fragte dann: »Du bist doch noch nicht reif fürs Irrenhaus, oder?«

»Nein. Ich bin nur auf einer Mission.«

»Das ist dasselbe«, murrte sie.

»Und wann?«

»Elf Uhr. In seinem Büro. Du sollst dich beim Wachmann melden. Dann wird dich jemand begleiten.«


»Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Candy.«

»Sag Gute Nacht«, erklärte sie ihm grantig. »Ich habe morgen den ganzen Tag über ein Gespräch nach dem anderen und muss ins Bett. Ich komme nicht mal mehr zum Pinkeln, und inzwischen ist mein Körper so aufgeschwemmt, dass sogar meine Augen verquollen aussehen. Von meinen Knöcheln will ich gar nicht reden.«

Das Bild, das sie ihm zeichnete, brachte ihn zum Lächeln. »Ich stehe in deiner Schuld. Tief.«

»Rot und weiß.«

»Wie bitte?«

»Wenn du nächste Woche zum Essen kommst, erwarte ich mindestens zwei Flaschen Wein als Mitbringsel. Und keinen Billigfusel.«

»Schon kapiert.«

»Und Raley?«

»Ja?«

»Grill ihn ordentlich durch. Schließlich geht es um einen Großbrand.«

 



»Und wann?«, fragte Britt, nachdem Raley mit der frohen Botschaft zurückgekehrt war.

»Elf Uhr. Sein Büro.«

»Das hätte ich nicht gedacht. Natürlich habe ich gehofft, dass er mit dir spricht, aber ich hatte meine Zweifel.«

»Ich ehrlich gesagt auch. Vielleicht hat er mehr Mumm, als ich ihm zugetraut hätte.«

»In einem bewachten Regierungsgebäude kann jeder tapfer sein.« Sie betrachtete nachdenklich den dunkelroten Familienwagen vor dem Holiday Inn. »Oder wenn du jemanden hast, der deine Schlachten für dich kämpft.«

Sie wiederholte die Bemerkung im Geist und erkannte, dass das auch auf sie zutraf. Aus einem Impuls heraus öffnete sie die Beifahrertür und stieg aus, ehe sie es sich anders überlegen konnte.


»Was tust du da?«

»Bin gleich wieder da.«

»Britt?«

Ohne auf ihn zu hören, lief sie auf den viel befahrenen Boulevard zu und rief ihm über die Schulter zu: »Fahr los und ruf Detective Clark an, falls mir was passiert!«

»Britt!«

»Fahr!«

Ihr Timing hätte nicht besser sein können. Gerade als sie die Fahrbahn erreicht hatte, gab es eine Lücke im Verkehr. Sie sprintete über die ersten beiden Fahrspuren, den Mittelstreifen, dann die Fahrspuren in der anderen Fahrtrichtung und landete auf dem Bürgersteig vor dem Parkplatz des Holiday Inn.

Sie wagte nicht, sich zu Raley umzudrehen, aus Angst, er könnte ihr nachgerannt kommen. Stattdessen eilte sie zielstrebig über den Parkplatz und auf die beiden Zimmer zu, vor denen der vertraute Wagen parkte.

Sie war nicht hundertprozentig sicher, dass dieser Wagen sie von der Straße in den Fluss abgedrängt hatte. Andererseits sprach alles dafür. Außerdem wusste sie, dass mindestens einer dieser Männer im Wheelhouse gewesen war, als man sie unter Drogen gesetzt hatte. All das war kein eindeutiger Beweis, aber eindeutig verdächtig.

Mit Sicherheit wusste sie, dass die beiden gestern Raleys Hütte und seinen Pick-up durchsucht und ihn von Jays Beerdigung aus verfolgt hatten, was darauf schließen ließ, dass sie zwielichtige und möglicherweise tödliche Absichten hegten. Sie glaubte auch keine Sekunde lang, dass sie rein zufällig an diesem Abend in eine bekannte Schwulenbar eingekehrt waren. Ob sie nun Verbündete oder Feinde von Pat Wickham waren, ihre Absichten liefen ihren und Raleys zuwider.

Die Schweine hatten es nicht anders verdient.

Den Blick ängstlich auf Fenster und Türen der beiden Hotelzimmer gerichtet, näherte sie sich dem Wagen. Sie blickte in
alle Richtungen, um sicherzugehen, dass keine anderen Gäste in Sichtweite waren oder gerade aus dem Fenster sahen.

Als sie niemanden sah, ging sie hinter dem Wagen in die Hocke. In beiden Zimmern brannte noch Licht. Sie wagte es nicht, den Blick von den Fenstern abzuwenden. Jede Sekunde konnte eine Zimmertür aufgehen. Vielleicht konnten die Hotelgäste sogar ihr Herz klopfen hören.

Sie huschte in der Hocke ans linke Hinterrad, fuhr mit dem Finger über die Felge, bis sie das Ventil ertastet hatte, und drehte hastig die Verschlusskappe ab. Dann drückte sie den Stift im Ventil nieder, bis der Reifen leer war. Die Ventilkappe in der Hand watschelte sie in der Hocke weiter zum Vorderreifen.

Aus einem der Zimmer hörte sie Stimmen aus einem Fernseher. Hatte sich der Vorhang bewegt, oder war das nur Einbildung gewesen? Flatterte der Vorhang vielleicht über der Klimaanlage, die unter dem Fenster eingelassen war?

Ihre nervösen Finger ertasteten das Ventil des Vorderrades und drehten die nächste Kappe ab. Bis der Reifen endlich platt war und sie wieder zum Heck und von dort aus auf der anderen Wagenseite zum rechten Vorderreifen gewatschelt war, zitterten ihre Schenkel vor Anstrengung. Die nächste Ventilkappe fiel, die nächste Felge senkte sich auf den Asphalt. Die vierte und letzte Kappe war sturer als die übrigen. Sie schwitzte, und ihre Fingerkuppen waren wund, als Britt sie endlich in der Hand hielt und auch dieser Reifen platt war.

Alle vier Kappen in der Faust haltend, richtete sie sich auf.

Im selben Moment wurde eine Zimmertür aufgezogen.

Instinktiv fuhr ihr Kopf herum.

Sundance stand von hinten beleuchtet in der offenen Tür. Er war barfuß und in Hosen, aber er hatte das Anzughemd, das er im Klub getragen hatte, gegen ein weißes T-Shirt getauscht. Der untere Saum steckte im Hosenbund. Es war lächerlich, dass ihr das in diesem Moment auffiel, aber ihr schoss automatisch durch den Kopf, wie albern und unbequem das aussah.


In der Hand hielt er einen Plastikeimer, den er sofort fallen ließ, als er sie sah, dann fasste er nach dem Schulterholster, den er zum Glück abgelegt hatte, und brüllte: »Stehen bleiben!«

Sie tat das Gegenteil. Sie drehte sich um und rannte um ihr Leben. Sie rechnete fest damit, dass Raley ängstlich auf der anderen Straßenseite in ihrem grauen Familienauto wartete. Aber weder er noch der Wagen waren dort, wo Britt losgelaufen war.

In ihrem Rücken hörte sie ein Hämmern, aus dem sie schloss, dass Sundance gegen die Zimmertür seines Partners pochte. Er brüllte: »Komm raus!«

Sie hielt nicht an und blickte nicht zurück, sondern rannte weiter auf die Straße zu, ohne auch nur zu wissen, in welche Richtung sie laufen sollte. Wo war Raley? Sie hatte ihm eingebläut wegzufahren, falls ihr irgendetwas passierte, aber eigentlich hatte sie nicht geglaubt, dass er sie im Stich lassen würde.

Sie meinte zu hören, wie einer der Männer sie beim Namen rief, aber sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass die beiden ihr nachgerannt kamen und mit jedem Schritt aufholten. Sie konnte die nackten Füße auf den Asphalt klatschen hören, hörte beide schnaufen und fluchen.

Sie sprang vom Bürgersteig direkt vor einen nahenden Wagen und konnte nur eine Nanosekunde vor dem Aufprall zur Seite springen. Der Fahrer hupte wie wild. Dadurch überhörte sie den Wagen, der quietschend eine Handbreit hinter ihr zum Stehen kam und ihr fast die Jeans vom Hintern rasiert hätte.

»Britt!«

Sie schoss herum. Raley hatte den Wagen zwischen sie und die beiden Männer gelenkt. Als sie die Pistole sahen, die durch das offene Fahrerfenster auf sie zeigte, kamen sie stolpernd zum Stehen. »Zurück oder ihr seid tot!«, brüllte Raley. Sie schrien ihn an, aber er ließ den Motor aufheulen, während er gleichzeitig fest auf der Bremse stand.

Britt kletterte auf den Beifahrersitz. Bevor sie die Tür auch nur zugezogen hatte, hob Raley den Fuß vom Bremspedal, und
der Wagen schoss vor wie ein Rennpferd, das aus der Startbox gelassen wird. Er rumpelte den Bordstein hinunter und raste gegen den Verkehr quer über die Fahrspuren. Britts Zähne schlugen schmerzhaft aufeinander, als er mit über hundert Stundenkilometern über den Mittelstreifen setzte, dann jagten sie auf der anderen Straßenseite auf der Überholspur dahin, mit schwänzelndem Heck, bis Raley den Wagen wieder völlig unter Kontrolle hatte.

Sie drehte sich um. Die Männer rannten über den Parkplatz zu ihrem fahruntüchtigen Auto. Butch hatte die Verfolgung ohne Hose aufgenommen. Sie bekam kurz seine Boxershorts und gebräunte Beine zu sehen, bevor Raley scharf rechts abbog und das Holiday Inn aus ihrem Blickfeld verschwand. Bei der nächsten Gelegenheit bog er links ab und gleich darauf wieder rechts.

Alles unter wütenden Flüchen.

In ihren Adern pumpte das Adrenalin. Durch seine ständigen Richtungswechsel wurde sie in ihrem Sitz hin- und hergeschleudert. Schließlich hatte sie es geschafft, ihren Sicherheitsgurt anzulegen, und sagte: »Du kannst langsamer fahren. Sie können uns nicht verfolgen. Selbst wenn sie es versuchen, kommen sie nicht weit.« Sie öffnete die Faust. Ihre Fingernägel hatten vier Halbmonde in ihre Handfläche gebohrt, aber daneben lagen die vier Ventilkappen.

»Was hast du dir verflucht noch mal dabei gedacht?«

»Ich dachte, dass ich sie ein bisschen aufhalte und verhindere, dass sie uns verfolgen.«

»Sie wussten doch gar nicht, dass wir dort waren! Sie hätten auf dich schießen können!«

»Haben sie aber nicht!«

»Scheiße!« Er schlug zornig auf das Lenkrad.

Im Moment war mit ihm nicht zu reden, darum sprach sie nicht weiter.

Wenn ihnen jemand hätte folgen wollen, hätte er schon nach kürzester Zeit aufgegeben. Selbst sie hatte völlig die Orientierung
verloren, bis sie irgendwann die Ravenel Bridge überquerten. Ein paar Meilen später erreichten sie ihr Motel.

Raley stellte den Wagen hinter ihrer Hütte ab, stieg aus und stürmte zur Tür, doch immerhin hielt er sie ihr auf, auch wenn er Britt wütend anstarrte, während sie ihm hinterhereilte. Kaum war sie eingetreten, da knallte er die Tür zu und schob den Riegel vor.

Dann drehte er sich um und baute sich vor ihr auf. »Das war gefährlich und gedankenlos, Britt.«

»Aber es wird sie eine Weile aufhalten.«

»Mag sein.«

»Es war also nicht völlig gedankenlos, oder?«

»Auf jeden Fall war es viel zu riskant.«

»Ich glaube nicht. Außerdem war es ein gutes Gefühl, ihnen eins auszuwischen.«

»Ein gutes Gefühl? Sie hätten dich töten können!«

Er schien kurz davor, das selbst zu übernehmen. Auf seiner Stirn pulsierte eine Ader. Er presste die Fäuste an die Hüften. Zu ihrer Verteidigung sagte sie: »Ich musste irgendetwas unternehmen, Raley. Ich habe das Gefühl, völlig von dir abhängig und nutzlos zu sein, und das kann ich nicht ausstehen. Ich muss handeln. Ich will mich nicht allein auf dich …«

»Allein auf mich verlassen?«

»Genau! Oder auf irgendwen sonst. Ich bin das nicht gewöhnt. Ich habe immer für mich selbst gesorgt.«

»Dann nur zu.« Er entriegelte die Tür und schob sie auf. Das dunkle Rechteck, das sie dahinter erwartete, wurde nur von einem blinkenden roten Neonpfeil mit den Worten Zimmer frei durchbrochen, der über der Rezeption baumelte. Er hatte ihren Bluff durchschaut, und nun kam sie sich ziemlich albern vor. Wohin sollte sie, und wie sollte sie dorthin kommen, wenn sie jetzt ging? Sie hatte kein Geld und kein Auto.

Ihr Blick kehrte von dem flackernden Neonschild zurück zu Raleys Gesicht. Seine Lippen waren vor Wut blutleer. Sie bewegten
sich kaum, als er sagte: »Es ist schon einmal eine Frau meinetwegen gestorben. Ich möchte das kein zweites Mal erleben.«

»Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du mich entführt hast.«

Mit einem lauten Fluch knallte er die Tür zu, drehte den Riegel vor und pflügte sich mit den Fingern durchs Haar.

»Ganz recht«, sagte sie. »Vergiss nicht, dass du mich in diesen Schlamassel hineingezogen hast.«

Er senkte die Hände. Dann sah er sie zornig an und sagte leise und eindringlich: »Falsch. Du hast dich selbst hineingeritten, indem du Jay Burgess auf den Leim gegangen bist.«

Sie hielt seinem Blick ein paar Atemzüge lang stand, dann ging sie an ihm vorbei und griff nach der Plastiktüte mit den Sachen, die er für sie gekauft hatte. Sie nahm das Paket mit ins Bad, schloss die Tür und drehte den Riegel so energisch um, dass er es hören musste.

Als sie zehn Minuten später geduscht und mit gewaschenen Haaren herauskam, saß er auf dem Bett und starrte in den Fernseher. Der Ton war abgestellt. Er sah zu ihr auf. »Fertig?«

Sie nickte reserviert.

Er stand auf, nahm seine Sachen, ging ins Bad und schloss die Tür. Sie legte sich auf ihr Bett und versuchte, sich für die lautlose Wiederholung einer Serie zu interessieren, aber nach wenigen Minuten stand sie auf, stellte den Fernseher aus und ging von da an unruhig in der Hütte herum.

Sie hatten nur das Nötigste dabei, es gab auch nichts aufzuräumen oder zu lesen außer dem veralteten Telefonbuch, einer verstaubten Bibel und Raleys Akten, die sie so oft durchgesehen hatte, dass sie jede Seite praktisch aus dem Gedächtnis rezitieren konnte. Sie konnte nichts tun, außer auf den Morgen zu warten, auf die Fahrt nach Columbia und den Moment, in dem Raley den Attorney General beschuldigen würde, ein Schwerverbrecher zu sein. Und was dann?

Vor nicht einmal einer Woche hatte sie in einem tollen Job gearbeitet,
war prominent gewesen und respektiert worden und hatte Freunde gehabt, auf die sie zählen konnte. Jetzt war sie eine Journalistin, deren Glaubwürdigkeit für alle Zeiten in Zweifel stand. Mächtige Männer, die sogar ihre Freunde umbrachten, um ihre verbrecherischen Geheimnisse zu wahren, hatten sie ins Visier genommen. Sie war auf der Flucht und würde, falls sie gefasst wurde, wegen Mordes angeklagt. Was hielt die Zukunft wohl für sie bereit? Falls sie überlebte und überhaupt noch eine Zukunft hatte.

Die Tür zum Bad ging auf, und Raley trat heraus. Sein Haar war noch feucht. Er trug Kakishorts und kein Hemd. Die schmutzigen Kleider und die Reisetasche warf er neben dem Bett auf den Boden. Er fuhr sich mit der Hand über den Nacken, stemmte dann die Hände in die Hüften, sah zur Decke auf und stieß einen stummen Seufzer aus, der ein Fluch oder ein Stoßgebet sein konnte.

Erst dann sah er sie an, und als sich ihre Augen trafen, stockte ihr der Atem, so eindringlich war sein Blick. In zwei Schritten war er bei ihr. Noch vor dem nächsten Pulsschlag wurde sie an ihn gepresst, und seine Lippen lagen auf ihren. Ihr Kuss war lang und lasziv und machte Lust auf mehr.

Als seine Lippen über ihren Hals glitten, grub sie die Finger in sein Haar. »Ich dachte, du magst mich nicht.«

»Nicht besonders, nein.« Er hauchte die Worte gegen ihre Lippen und küsste sie dann gleich wieder.

Sein Körper war hart, seine Haut nach dem Duschen noch feucht und warm. Als er seine Hand über ihren Hintern breitete und sie gegen seinen Unterleib drückte, hörte sie, wie sie einen winzigen sehnsuchtsvollen Laut von sich gab. »Raley, wegen Jay …«

»Vergiss es.«

»Es war nur ein Flirt, mehr nicht. Und das vor langer Zeit.«

»Okay.«

»Und ich schwöre, dass ich nicht mehr weiß, was wir in der Nacht getan haben, als er starb.«


»Ist mir inzwischen auch egal.«

»Ich kann mich nicht erinnern.«

»Macht nichts.«

»Ich hatte nicht das Gefühl …«

»Pst, Britt.«

»Aber du …« Sie schmiegte sich an ihn. »An dich kann ich mich erinnern. Dich habe ich gefühlt. Dich kann ich immer noch fühlen.«

Ein raues Knurren stieg aus seiner Kehle, dann hob er sie hoch und trug sie zum Bett. »Zieh dein Top aus.« In ihrem Kopf drehte sich alles, weil seine Finger schon unter den Bund ihrer Pyjamahose gewandert waren, aber sie konnte noch klar genug denken, um seinem Wunsch zu folgen. Sie zog ihr Tank Top aus und warf es zur Seite, dann legte sie die Arme um seinen Kopf und drückte ihn an ihre Brüste. Sein Mund war heiß und besitzergreifend.

Sie war so überreizt, dass seine über ihrer Brust kreisende Zunge und die streichelnden Finger zwischen ihren Schenkeln sie augenblicklich zu einem explosiven Orgasmus führten. Aber ihr blieb kaum Zeit, zu sich zu kommen. Noch während die letzten Wogen abebbten, zerrte er ihr die Hose von den Beinen und küsste sie, kaum dass sie sich davon befreit hatte, knapp über ihrem Schamhaar auf den Bauch. Ganz sanft, sodass sie seine Daumen kaum spürte, öffnete er sie für seine Zunge. Es war eine federleichte Berührung, aber sofort durchschoss sie die Lust wie ein Stromschlag, der ihr den Atem stocken ließ und ihr prompt einen zweiten Orgasmus bescherte, auch wenn der möglicherweise nur ein ungewöhnlich intensives Nachbeben des ersten war.

Er hörte erst auf, als sie noch einmal gekommen war und ihn matt und atemlos anbettelte, ihr eine Pause zu gönnen.

Er drehte sich auf den Rücken, zog den Reißverschluss seiner Shorts auf und streifte sie ab. Beim Anblick seines steifen Gliedes begann sie, verträumt zu lächeln. Sie streckte die Hand
nach ihm aus, fuhr den festen Schaft mit den Fingerspitzen nach und berührte ihn leicht wie ein Flüstern. Er stöhnte und wollte ihre Hand wegschieben. Aber sie begann, ihn zu streicheln, und als ihr Daumen die samtige Spitze umkreiste, zischte der Atem durch seine Zähne: »Hör auf, bitte. Ich habe nichts dabei.«

»Ich weiß.« Sie drehte sich zur Seite und beugte ihren Kopf über seinen Schoß.

 



Er glaubte, noch nie etwas so Erotisches gesehen zu haben wie Britts Haar, das ausgebreitet und glänzend auf seinem Bauch und seinen Schenkeln lag. Aber er hatte sich getäuscht. Zu sehen, wie sie ihr Haar in einer Hand bündelte und es zurückhielt, damit er beobachten konnte, wie sich ihre Lippen über ihm schlossen, war eindeutig noch erotischer.

Er hörte sich das erste Mal leise stöhnen, als ihre Zunge den Schlitz gefunden hatte. Und dort verharrte. Sie machte immer weiter, was sie dort angefangen hatte, bis er nur noch unzusammenhängend stöhnen konnte.

Er wusste nicht, was er noch sagte, ob er überhaupt etwas sagte, denn die Empfindungen, die ihn überrollten, blendeten alles andere in seinem Kopf aus, diese Erfahrung war so unglaublich erotisch, als hätten sich alle seine feuchten Träume zu einer einzigen Fantasie verdichtet.

Nach dem Höhepunkt zog sie ihn zu sich hinüber, sodass er auf ihr lag. Er legte seinen Kopf auf ihre Brüste, um wieder zu Atem zu kommen, und ließ sein Fieber abkühlen. Das Schaben ihrer genüsslich kratzenden Fingernägel auf seinem Rücken, das sanfte Heben und Senken ihrer Brüste unter seinem Kopf, ihr Herzschlag unter seiner Wange fühlten sich so unglaublich gut an.

Schließlich hob er den Kopf und nahm das exquisite Terrain in Augenschein. Er strich mit den Lippen über ihre Brustwarze. »Sie stehen immer ein bisschen vor.«

»Wirklich peinlich.«


»Wirklich unwiderstehlich.«

»Du hast den falschen BH gekauft.«

»Hängt ganz vom Standpunkt des Betrachters ab.«

Ihr leises Lachen ging in einem wohligen Wimmern unter, als er leicht mit der Zunge über den Nippel strich und ihn dann zwischen seine Lippen zog. Ihre Beine schlangen sich um seinen Rücken und hielten ihn fest. Auch das war höllisch erotisch.

Aber am erregendsten war der Augenblick, in dem er den Mund auf ihren senkte. Es war ein genüsslicher Kuss, der kein Ende zu nehmen schien, ein Verschmelzen zweier Münder, ein Spiel zweier Zungen, das unglaublich intim und gefährlich verführerisch war.

Er wurde wieder so hart, dass sein Glied gegen ihren Bauch drückte, sein Herz verzehrte sich genauso wie sein Körper danach, in ihr zu sein. Er brachte gerade noch die Willenskraft auf, nicht in die enge, feuchte Hitze einzutauchen, an die er sich von jenem einen Mal erinnerte, das viel zu hastig, viel zu kurz gewesen war.

Er musste sich damit zufriedengeben, dass sie nackt unter ihm lag und ihn genauso begehrte wie er sie, was sich daran zeigte, wie sie seinen Hintern umfasste und drückte, während sie leise etwas von der Ungerechtigkeit des Lebens murmelte.

Sie sagte: »Du könntest …«

»Ich könnte, aber das werde ich nicht. Ich weiß, dass ich es nicht mehr könnte, wenn ich erst in dir wäre.«

Darum mussten sie sich damit begnügen, sich zu küssen, sich zu berühren und schließlich aneinandergekuschelt einzuschlafen. Er hatte den Arm über ihre Taille gelegt, sie ihre Hände zwischen den Brüsten gefaltet.

Kurz bevor er wegdriftete, flüsterte er schläfrig: »Vielleicht mag ich dich doch ein bisschen.«
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Britt?«

»Hmm?«

Raley beugte sich fix und fertig angezogen über sie und drückte ihre Hüfte. »Aufstehen. Wir müssen los.«

Sie blinzelte das grausam grelle Deckenlicht an, wälzte sich auf den Rücken und stützte sich auf die Ellbogen. Dann schüttelte sie sich gähnend die zerzausten Haare aus dem Gesicht. »Wie spät ist es?«

Die Decke rutschte ihr auf die Taille. Ihre Brüste waren in Reichweite und schrien danach, berührt zu werden. Aber er blieb standhaft. »Kurz nach sechs.«

»Sechs? Bis zur Hauptstadt sind es nur zwei Stunden Fahrt.«

»Genau.« Er grinste, als sie ihn verdattert ansah. »Ich erkläre es dir im Auto. Jetzt los. Hoch mit dem Hintern.«

Als sie fünfzehn Minuten später vom Motel wegfuhren, sah er sie schon wieder gähnen. »Habe ich dich zu früh geweckt?«

»Du hast mich zu lange wach gehalten.« Dann sah sie ihn schüchtern lächelnd an. Ein paar Sekunden sahen sie sich in die Augen, aber keiner von beiden ließ sich darüber aus, was in der vergangenen Nacht passiert war. Weder über ihren Streit noch über die erste hitzige Umarmung. Und schon gar nicht über …

Nein, denk nicht mal dran. Diese Ablenkung konnte er sich ebenso wenig erlauben wie vorhin die Berührung ihrer vom Schlaf noch warmen Brüste.

Sie sagte: »Das überrascht mich.«

»Was?«


»Dass du mich mitnimmst. Ich dachte, ich müsste mich erst mit dir streiten, damit ich mitkommen darf.«

»Nachdem du gestern Abend das Auto von Butch und Sundance sabotiert hast, werden sie heute Morgen Feuer spucken. Da kann ich dich unmöglich allein lassen.«

»Wie hätten sie uns denn folgen sollen?«

»Ich bin nicht bereit, auch nur das kleinste Risiko einzugehen.«

»Du machst dir Sorgen um mich?«

Er sah sie scharf an, und sie erwiderte seinen Blick mit einem Lächeln, das so gut war wie eine Streicheleinheit.

Na schön, fast. Nicht ganz. Ihre Streicheleinheiten brachten ihn um den Verstand.

Er blickte wieder auf die Straße und konzentrierte sich aufs Fahren.

»Wie willst du mich ins Kapitol schmuggeln?«, fragte sie. »Die verhaften mich doch auf der Stelle.«

»Ich habe einen Plan.«

»Gut zu wissen. Ich habe übrigens auch einen.«

»Und welchen?«

»Bieg hier ab.«

»Zum Wal-Mart?«

Der Supermarkt hatte rund um die Uhr geöffnet. Nachdem die Sonne gerade erst aufgegangen war, standen nur ein paar vereinzelte Autos auf dem riesigen Parkplatz. Er rätselte, was sie hier wollte, bog aber gehorsam ab.

Sie klappte das Handschuhfach auf und kramte zwischen den Papieren, die er beim Autokauf mitbekommen hatte, dem Bedienungshandbuch, der zusammengefalteten Landkarte und dem Merkzettel über den Airbag herum. Sie riss eine leere Seite aus dem Handbuch. »Hast du was zu schreiben?«

Hatte er nicht, aber der Vorbesitzer hatte einen Kugelschreiber im Handschuhfach liegen lassen. Er war fast ausgetrocknet, und die Spitze schabte, aber er funktionierte immerhin so weit,
dass sie ein paar Worte auf das Papier kratzen konnte. Dann reichte sie es ihm. »Deine Einkaufsliste. Wenn sie die Marke nicht haben, kannst du auch eine andere kaufen, aber eine qualitativ hochwertige. Natürlich werde ich dir alles bezahlen.«

Er las, was sie geschrieben hatte, und nickte dann. »Lass den Kopf unten. Ich brauche nicht lang.«

Nach nicht einmal zehn Minuten war er mit einer Tüte zurück, die er unter den Arm geklemmt hatte, sowie mit zwei Pappbechern Kaffee in der Hand. Sobald sie wieder unterwegs waren, stellte sie den Kaffee in den Dosenhalter und begann, die Tüte auszupacken. Raley verfolgte aus dem Augenwinkel, wie sie die Schachtel mit dem Camcorder aufriss.

»Kannst du damit umgehen?«

»Ob ich damit umgehen kann«, murmelte sie abfällig. Dann erzählte sie ihm von den kleinen Lokalsendern, bei denen sie während ihrer Praktika alle Seiten der journalistischen Arbeit kennengelernt hatte. Zum Teil hatte sie auch Handlangerdienste verrichten müssen.

Als sie fertig war, meinte er ironisch: »Falls du als Reporterin keinen Job mehr findest, kannst du immer noch putzen gehen.«

»Haha.« Sie stöpselte das Adapterkabel in den Zigarettenanzünder, damit sich die Batterie des Camcorders auflud. Dann stellte sie den kleinen Bildschirm ein, der als Sucher diente, hantierte am Zoom herum und testete das eingebaute Mikrofon. »Ich habe schon mit wesentlich komplizierteren Kameras gearbeitet. Dieses Ding kann jedes Kind bedienen. Ich bin kein Spielberg, klar, aber Bild und Ton kann ich allemal aufzeichnen. Außerdem kann ich noch stundenlang üben.«

»Nicht einmal zwei«, sagte er.

»Der Termin ist doch erst um elf.«

»Da ist der Termin, aber nicht unser Treffen mit dem Attorney General.«


 



»Woher weißt du, wo er wohnt?«, fragte Britt, als Raley auf die imposante Backsteinvilla im Kolonialstil deutete. Sie rollten langsam daran vorbei und bogen ohne anzuhalten um die nächste Ecke.

»Nach seiner Wahl bin ich ihm einmal vom Kapitol aus nach Hause gefolgt.«

»Um ihn zur Rede zu stellen?«

»Nein, nur um meine Wut zu schüren. Ich hatte zu viel Zeit und nichts weiter zu tun, als mich in meiner Verbitterung zu suhlen. Er hatte mich als Sprungbrett benutzt, um an die Spitze zu kommen. Mich und Suzi Monroe. Ich war fest entschlossen, das eines Tages gerade zu rücken.«

»Heute ist dieser Tag gekommen.«

»Und zwar keinen Tag zu früh.« Er parkte in der Nebenstraße, stellte den Motor ab und hielt Britt dann am Arm zurück, bevor sie die Tür aufdrücken konnte.

Er verstand und respektierte ihr Bedürfnis, aktiv zur Lösung ihres Problems beizutragen. Für sie stand genauso viel auf dem Spiel wie für ihn, vielleicht noch mehr, weil sie mehr zu verlieren hatte als er. Sie verdiente eine Chance, das ihr angetane Unrecht wiedergutzumachen. Theoretisch fühlte er mit ihr.

Aber rein persönlich hatte er schreckliche Angst, dass etwas schieflaufen und sie verletzt werden könnte. »Das könnte hässlich werden, Britt. Du solltest nicht mitkommen.«

»Ich rechne damit, dass es hässlich wird, und ich muss ganz sicher mitkommen.«

Er nickte, weil er ihr zugestehen musste, dass sie für sich selbst entscheiden konnte und jedes Recht dazu hatte. Aber dieses Wissen trug nicht dazu bei, seine Ängste zu beschwichtigen. »Das ist eine Art Verzweiflungsakt. Wir gehen damit ein immenses Risiko ein.«

»Manchmal lohnt es sich, ein Risiko einzugehen.« Ihre ruhige Antwort und der Blick, den sie ihm dabei zuwarf, verrieten, dass sie damit nicht nur ihren geplanten Überfall auf Fordyce meinte.


»Wie recht du hast.« Er schob seine rechte Hand in ihren Nacken, gab ihr einen kurzen, innigen Kuss und ließ sie gleich wieder los. Dann fuhr er mit dem Daumen über ihre feuchte Unterlippe und meinte heiser: »Gehen wir.«

Sie folgten dem Bürgersteig um den Block herum. Es war ein vornehmes Viertel mit eigener Polizeistation und Schildern, auf denen Einbrecher vor »wachsamen Nachbarn« gewarnt wurden. Darum schlenderten sie gemütlich dahin, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Ein Hund bellte sie hinter einer Grundstücksmauer hervor an, und ein Jogger mit iPod nickte ihnen gedankenverloren zu, während er auf der anderen Straßenseite dahinschnaufte. Ansonsten erweckten sie keine Aufmerksamkeit.

Als sie beim Haus des Attorney General angekommen waren, bogen sie ein und gingen die Zufahrt hinauf, so als würden sie ihn jeden Morgen besuchen. Britt hatte einige Einwände vorgebracht, als Raley seinen Plan umrissen hatte.

»Vielleicht hat er Wachleute«, hatte sie gesagt.

»Vielleicht. Falls ja, werden wir einen mittleren Aufruhr verursachen. Die Presse würde sich darauf stürzen. Aber selbst wenn wir in Handschellen abgeführt werden, wird man ihn fragen, warum wir vor seiner Tür gestanden haben.«

»Er könnte sich weigern, mit uns zu reden.«

»Das bezweifle ich. Nicht nachdem Candy mit ihm gesprochen hat. Sie hat durchklingen lassen, dass ich völlig am Ende bin und möglicherweise irgendetwas Verrücktes anstelle. Ich wette, er möchte ein öffentliches Spektakel vermeiden und mich viel lieber privat sprechen.«

»Aber nicht so privat.«

»Nein. Wir werden ihn ganz bestimmt unangenehm überraschen«, hatte er bestätigt.

Jetzt meinte Britt: »Eine Sorge weniger. Ich sehe keine Wachleute.«

Tatsächlich lagen Haus und Grundstück friedlich und heiter
vor ihnen. Dank der automatischen Sprinkleranlage leuchtete der Rasen taufrisch. Die über die gesamte Front reichende Veranda war von vier korinthischen Säulen umstanden, die den Balkon im ersten Stock trugen. Große Urnen voller Farne rahmten die zweiflügelige, glänzend schwarz lackierte Haustür ein.

Als sie davor angekommen waren, ohne aufgehalten worden zu sein, sah Raley Britt an. »Fertig?«

»Komm möglichst schnell zur Sache. Der Akku ist nicht ganz aufgeladen.«

Sie zielte mit der Kameralinse auf die Tür. Raley ließ den polierten Messingklopfer dreimal gegen die Tür fallen. Während sie darauf warteten, dass geöffnet wurde, wappnete er sich innerlich. Wogegen wusste er selbst nicht so genau. Er versuchte, sich geistig und körperlich auf alles Mögliche einzustellen. Einen bissigen Dobermann? Eine noch bissigere Haushälterin? Ein Kind in einem bunt bedruckten Pyjama?

Zu seiner Verblüffung öffnete ihm Cobb Fordyce persönlich. Er trug eine Anzughose, Hemd und Krawatte, aber kein Jackett. In der Hand hielt er eine Stoffserviette. Offenbar hatten sie ihn beim Frühstück überrascht.

Britt drückte den Aufnahmeknopf.

Fordyce taumelte überrumpelt ein paar Schritte zurück, als wäre der Camcorder eine Waffe. »Was soll das werden?«

»Guten Morgen, Mr Fordyce«, sagte Britt. »Wir haben uns lange nicht gesehen.«

Jetzt erkannte er sie als Reporterin und flüchtige Kriminelle und riss die Augen auf. Dann sah er wieder auf Raley und fragte noch einmal: »Was soll das werden?«

»Das wird der Tag, den Sie seit fünf Jahren fürchten. Wir sind gekommen, um mit Ihnen über Cleveland Jones zu sprechen. Sie erinnern sich?« Raley hielt ihm die Akten hin, die er mitgenommen hatte. »Hier steht alles drin, falls Ihr Gedächtnis aufgefrischt werden muss.«

Der Blick des Attorney General ging an ihnen vorbei, zu seiner
offensichtlichen Erleichterung waren sie allein gekommen. Er wandte sich wieder an Raley und sagte: »Cleveland Jones. Natürlich kann ich mich an ihn erinnern. Er war der Mann, der den Brand in der Polizeizentrale gelegt hat.«

»Sie bleiben also bei dieser Version der Geschichte?«, fragte Britt.

Irritiert hob Fordyce die Hand, als wollte er mit der Serviette die Kameralinse abdecken, doch dann besann er sich und ließ die Hand wieder sinken. »Er legte das Feuer, kurz bevor er an seinen Kopfverletzungen starb.«

»Miss Shelley und ich glauben, dass es anders war«, sagte Raley. »Und Sie wissen, dass es anders war. Genau wie Pat Wickham senior es wusste. Und Jay Burgess. Die inzwischen beide tot sind.«

Fordyces Augen zuckten zu Britt hinüber. »Sie wird verdächtigt, Burgess ermordet zu haben.«

»Dann verhaften Sie sie«, sagte Raley. »Wir warten hier, während sie ihre Rechte verlesen bekommt, und wenn die Polizisten eintreffen, um sie in Gewahrsam zu nehmen, werden sie vielleicht auch hören wollen, wieso Sie genau zu dem Zeitpunkt in der Polizeizentrale waren, an dem ein Brand ausbrach, in dem sieben Menschen sterben mussten.

Ach ja, wir überlassen der Polizei gern diese Videoaufzeichnung, damit jeder sehen kann, wie Ihnen der Schweiß auf dem Lügengesicht ausbricht, sobald wir diesen Vorfall erwähnen. Guten Morgen, Mrs Fordyce. Bitte entschuldigen Sie die Störung.«

Der Attorney General drehte sich eilig um und sah, dass seine Frau ihm nachgekommen war, um festzustellen, wer sie beim Frühstück störte. Raley hatte sie auf Jays Beerdigung gesehen. Sie war eine hübsche Frau und eine perfekte Dame. Selbst so früh am Morgen hatte sie Make-up aufgelegt und war leger, aber elegant gekleidet. An ihrer Schulter hing eine kleine Handtasche, und in ihrer Hand lag ein Schlüsselbund.

Misstrauisch besah sie das Trio an der Haustür. »Cobb? Ist alles okay?«


»Klar. Sicher.«

»Die Jungs müssen ins Baseballtraining. Soll ich …«

»Ja. Fahr ruhig. Bring sie hin. Es ist alles in Ordnung.«

Offenbar zweifelte sie nie an ihrem Mann, nicht einmal wenn eine polizeilich gesuchte Frau vor ihrer Tür stand. Sie zögerte nur einen Sekundenbruchteil, dann drehte sie sich um und verschwand in jenem Teil des Hauses, aus dem sie gekommen war.

Fordyce drehte sich wieder zu Raley und Britt um. Während des kurzen Wortwechsels mit seiner Frau hatte er seine Haltung wiedergefunden. Als geborener Politiker versuchte er sofort, einen Kompromiss auszuhandeln. »Ich werde mich mit Ihnen unterhalten, aber nicht hier. Und nicht jetzt. Sie haben einen Termin um elf Uhr in meinem Büro. Wenn Sie jetzt hierbleiben, begehen Sie Hausfriedensbruch.«

»Netter Versuch, aber kein Treffer«, sagte Raley. »Wir unterhalten uns hier.«

»Meine Familie …«

»Ist unterwegs zum Baseballtraining. Selbst wenn sie es nicht wäre, wollen wir niemanden bedrohen. Wo möchten Sie sich am liebsten unterhalten?«

»Ich rede nicht mit jemandem, der eine Waffe trägt.« Er sagte das ohne jede Angst und mit fester Stimme.

Raley nahm an, dass der AG in diesem Punkt keine Kompromisse eingehen würde. »Wenn Sie mit uns reden, händige ich Ihnen die Waffe aus.«

»Und keine Kamera.«

»Die Kamera bleibt an«, widersprach Britt. »Diese Aufnahme ist vielleicht die einzige Möglichkeit, meine Unschuld zu beweisen.«

Fordyce überlegte kurz und erklärte dann angespannt: »Na gut.« Er drehte sich um und winkte sie ins Haus.

Er führte sie durch die Eingangshalle und dann in ein edel eingerichtetes und geschmackvoll dekoriertes Arbeitszimmer, das, wie Raley vermutete, eher zur Repräsentation als zum Arbeiten
diente. Fordyce ließ sich hinter dem Schreibtisch nieder. »Die Waffe, Mr Gannon.«

Raley zog sie aus dem Hosenbund und legte sie auf einen kleinen quadratischen Beistelltisch in einer Ecke, außerhalb seiner Reichweite, aber auch außerhalb jener des Attorney General. Dann setzte er sich auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch. Britt nahm den Stuhl daneben. Er beobachtete, wie sie dabei die Kamera scharf stellte.

Fordyce deutete auf die Akten in Raleys Hand. »Was ist das?«

»Das sind die Ergebnisse der Ermittlungen, die ich und Teddy Brunner geführt haben. Sie sind unvollständig, insoweit es die sieben Todesopfer betrifft. Leider wurde es mir verwehrt, meine Ermittlungen über den Tod von Cleveland Jones zu Ende zu bringen. Brunner gab sich mit der Erklärung des Police Departments zufrieden.«

Fordyce fixierte die Akten, die immer noch notdürftig von einem dicken Gummiband zusammengehalten wurden, und sah dann wieder Raley an. »Bestreiten Sie etwa, dass Cleveland Jones den Brand gelegt hat?«

»Er war schon tot, als der Brand ausbrach.«

Fordyce lehnte sich in seinem Stuhl zurück und faltete die Hände unter dem Kinn. Vielleicht wollte er ein Stoßgebet zum Himmel schicken. »Worauf beruht Ihre Annahme, Mr Gannon?«

Die nächsten fünfzehn Minuten sprach Raley, ohne dass Fordyce ihn unterbrach. Er zeigte Fordyce die Kopie des Autopsieberichts über Cleveland Jones. »Es wurde nie geklärt, woher die Schädelbrüche stammten, aber wie kann man glaubhaft annehmen, die Polizisten, die Jones verhafteten, hätten eine Kopfverletzung nicht bemerkt, die so schwer war, dass er kurz darauf daran starb? Ich halte das für unwahrscheinlich. Ich hatte den Auftrag, das aufzuklären, aber ich stieß auf eine Mauer des Schweigens.«

Er erzählte, wie man im Police Department seinen Fragen ausgewichen war. »Jeder Schritt von mir wurde blockiert. Anfangs
dachte ich, okay, sie haben einen Brand überstanden, der ihre Zentrale und alles darin zerstört hat. Natürlich geht es da ein bisschen wirr und unorganisiert zu. Man darf nicht so streng mit ihnen sein. Andererseits hatten wir es mit einem Toten zu tun, der im Polizeigewahrsam gestorben war, und zwar weder an einer Rauchvergiftung noch an Verbrennungen. Darum ließ ich nicht locker.« Er holte Luft. »Bevor ich eine zufriedenstellende Antwort bekam, wurde ich zu einer Party bei meinem Freund Jay eingeladen.«

Trotz seiner Politikermiene war Fordyce anzusehen, wie er bei diesem Satz leicht das Gesicht verzog. Raley nahm nicht an, dass er dem Gedächtnis des AG auf die Sprünge helfen musste, trotzdem rezitierte er für die Kamera noch einmal alle wesentlichen Fakten.

Er endete mit dem Kommentar: »Niemand – niemand außer Ihnen und den ermittelnden Detectives – weiß von meiner Behauptung, dass man mich unter Drogen gesetzt hat und ich darum komplett die Erinnerung verloren hatte. Mein guter Freund Jay hatte mir geraten, diese Geschichte für mich zu behalten. Er meinte, wenn ich je andeuten würde, dass man mich unter Drogen gesetzt hätte, würde das die Sache nur noch schlimmer machen. Die Leute würden glauben, ich hätte zusammen mit Suzi Monroe Koks geschnupft.

Als ich Miss Shelley sagen hörte, sie hätte den Verdacht, dass man ihr K.-o.-Tropfen gegeben hatte, weil sie sich überhaupt nicht mehr an die Nacht erinnern konnte, in der Jay ermordet wurde, wusste ich, dass man in beiden Fällen etwas vertuschen wollte. Und das Motiv – Staatsanwälte brauchen immer ein Motiv, nicht wahr –, das Motiv der Täter ist, dass sie geheim halten wollen, was damals wirklich mit Cleveland Jones passiert ist und wer in Wahrheit den Brand gelegt hat.«

»Jay wollte mir das an dem Abend erzählen, als er umgebracht wurde«, warf Britt ein. »Falls er es getan hat, kann ich mich nicht daran erinnern. Aber ich bin sicher, dass ihn das Bedürfnis, sein Gewissen zu erleichtern, das Leben gekostet hat.«


Raley sah den Attorney General offen an und sagte: »Als Suzi Monroe starb, wollten Sie das mir anhängen. Das hätte mit Sicherheit auch geklappt, wenn Cassandra Mellors nicht interveniert hätte.«

Fordyce verzog griesgrämig das Gesicht. »So wie es aussieht, haben Sie bei ihr immer noch einen Stein im Brett. Weiß sie etwas über diesen Cleveland Jones?«

»Ich habe ihr von meinem Verdacht erzählt, ja.«

Fordyce fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. Dann senkte er die Hände wieder und sagte, als wollte er einen letzten Versuch unternehmen, seine Haut zu retten: »Falls es Ihnen um Rache geht, Mr Gannon, dann vergessen Sie bitte nicht, dass ich Sie damals nicht vor Gericht gestellt habe. Ich habe Ihnen einen Prozess erspart.«

»Korrekt. Aber Sie hätten mich genauso gut öffentlich an den Pranger stellen können. Ich habe meinen Job verloren. Ich habe fünf beschissene Jahre meines Lebens verloren, nachdem Sie und Ihre Freunde Suzi Monroe auf mich angesetzt hatten und dafür gesorgt hatten, dass sie genug Kokain schnupft, um sich umzubringen.«

Britt stupste ihn mit dem Knie an, um ihn an die Laufzeit der Kamera und an sein Versprechen zu erinnern, nicht die Beherrschung zu verlieren. Sie würden rein gar nichts erreichen, wenn der Eindruck entstand, dass sie einen persönlichen Rachefeldzug führen wollten. Sie suchten Gerechtigkeit, keine Vergeltung.

Fordyce sah kurz in die Kamera und dann wieder Raley an. »Ich gebe zu, dass der Tod dieses Mädchens für mich immer einen gewissen Beigeschmack hatte. Es irritierte mich, dass sie in Jays Wohnung, der Wohnung eines Polizisten, gestorben war. Als Candy Sie in mein Büro brachte und Sie mir erzählten, dass Sie zu Ihrer Verteidigung einen kurzfristigen Gedächtnisverlust anführen wollten, wurde ich noch misstrauischer.«

»Misstrauischer?«

»Misstrauischer, dass an der Sache etwas faul war. Sie waren
ein Saubermann, wie er im Buche steht. Sie waren verlobt und wollten demnächst heiraten. Nicht dass ein Diamantring jemanden am Fremdgehen hindern könnte, aber anders als Ihr Freund Jay waren Sie nicht für Ihre lockere Lebensart bekannt. Sie hatten laut aller Unterlagen noch nie Drogen genommen, Ihre Akte war makellos, Sie waren der kommende Star der Feuerwehr.«

Er hob den Zeigefinger. »Aber am meisten irritierte mich, dass Sie den Brand untersucht hatten und dass die Detectives, die den Fall Suzi Monroe bearbeiteten, nach diesem Brand als Helden gefeiert worden waren.«

»Wie Sie selbst.«

»Stimmt.«

Raley hoffte, dass die Kamera die Reue in Fordyces Gesicht und Miene auffing. Seine Schultern wirkten plötzlich längst nicht mehr so breit, seine Haltung längst nicht mehr so stolz. Er sah auf seine Hände, die ausgebreitet auf der Schreibfläche lagen. Fühlte er sich wie Pontius Pilatus und starrte auf das Blut an seinen Händen, das nur er allein sehen konnte?

Raley ließ sich von der zerknirschten Haltung des Mannes nicht beeindrucken. »Der Fall hatte also einen Beigeschmack, er irritierte Sie, aber trotzdem haben Sie nicht allzu tief nachgebohrt, um Ihrem Misstrauen auf den Grund zu gehen, oder?«

»Nein.« Langsam hob Fordyce den Kopf und blickte offen in die Kamera. »Ich habe nicht weiter nachgebohrt, weil in den Fall mehrere Polizisten verwickelt waren, gefeierte Helden aus dem Police Department, und weil ich wenig später meine Kandidatur für das Amt des Attorney General verkünden wollte. Ein AG braucht die Unterstützung der Polizeibehörden. Ich wollte nicht die Polizisten im ganzen Land vor den Kopf stoßen, indem ich andeutete, dass einige von ihnen in eine Verschleierungsaktion und möglicherweise sogar einen Mord verwickelt waren.«

Raley erkannte, dass er den Atem angehalten hatte. Er sah Britt an. Sie hatte den Camcorder immer noch ruhig auf Fordyce gerichtet, doch jetzt erwiderte sie kurz Raleys Blick, um festzustellen,
ob er begriffen hatte, was diese unerwartete Selbstbezichtigung bedeutete.

Sie ergriff die Initiative und fragte: »Was passierte im Vernehmungsraum mit Cleveland Jones?«

Ihre Stimme und ihre Haltung wirkten nachsichtig, kein bisschen bedrohlich und so unvoreingenommen, als wären nur sie und der AG im Raum und als würde sie sich ernsthaft und aufrichtig für seine kathartische Selbstanklage interessieren.

Es überraschte Britt daher, als Fordyce antwortete: »Das weiß ich nicht, Miss Shelley.« Er sprach sie durch die Kameralinse hindurch an. »Ich habe im Fall Suzi Monroe nicht nachgeforscht, weil mir das damals zweckdienlich erschien. Ich bin damals aus eigennützigen Motiven meiner Verantwortung nicht so nachgekommen, wie es notwendig gewesen wäre, dafür musste Mr Gannon teuer bezahlen. Ich kann nur um Verzeihung bitten. Wenn ich könnte, würde ich ihm die Jahre der Schande zurückgeben, die er schuldlos durchleiden musste, aber das kann ich nicht.

Aber ich weiß nicht, was sich in jenem Vernehmungsraum abgespielt hat. Ich weiß weder, wie Cleveland Jones starb, noch, wer den Brand gelegt hat.« Als er sah, dass Raley etwas einwenden wollte, kam er ihm mit erhobener Hand zuvor. »Sie brauchen mir das nicht zu glauben. Das ist eine Tatsache. Sie können das überprüfen.«

»Erzählen Sie«, befahl Britt.

»Ich verließ an dem Tag mein Büro im Gerichtsgebäude kurz vor achtzehn Uhr und machte mich auf den Weg zur Polizeizentrale.«

»Was wollten Sie so spät in der Polizeizentrale?«

»Einige neue Beweismittel für einen Fall abholen, der bald vor Gericht kommen sollte. Ich sollte mich unten am Empfang mit dem ermittelnden Detective treffen. Gerade als ich das Gebäude betreten wollte, ging der Feueralarm los. Ich rannte hinein. Es gibt Überlebende, die sich zu diesem Zeitpunkt in der Eingangshalle aufhielten und die das bezeugen können.


Anfangs dachten wir, es handle sich um einen Fehlalarm. In diesem alten Bau war ständig etwas kaputt. Mehrere Leute rissen Witze. Jemand fragte, ob das eine Übung sei.«

Er verstummte und starrte ins Leere, als wollte er sich die Szene in Erinnerung rufen. »Aber gleich darauf rochen wir Rauch und begriffen, dass es tatsächlich brannte. Ich scheuchte die Menschen aus der Eingangshalle ins Freie, rannte dann durch die Gänge im Erdgeschoss und warnte die Angestellten in ihren Büros, das Gebäude so schnell wie möglich zu verlassen.« Er verstummte wieder und zuckte dann mit den Achseln. »Den Rest kennen Sie.«

Britt sagte: »Sie sind zu bescheiden. Sie rannten auch nach oben und begleiteten auch die Menschen aus den oberen Stockwerken hinaus.«

Er nickte.

»Sie handelten also wirklich wie ein Held«, sagte sie.

»An jenem Tag habe ich das Richtige getan.« Er sah Raley an und fügte hinzu: »Im Unterschied zu später.«

Raley war überzeugt, dass er die Wahrheit sagte oder aber der beste Lügner in der Menschheitsgeschichte sein musste. »Sie haben Zeugen, die bestätigen können, dass der Alarm schon losgegangen war, als Sie das Gebäude betraten?«

»Ja. Unter anderem die Polizisten, die an diesem Tag im Empfangsbereich arbeiteten.«

»Waren Sie davor schon einmal dort?«

»An jenem Tag, meinen Sie? Nein. Auch das lässt sich belegen. Selbst der District Attorney muss sich am Empfang eintragen.«

»Das Verzeichnis ist damals verbrannt.«

»Ich war nicht dort, Mr Gannon. Ich habe mein Büro nicht einmal in der Mittagspause verlassen, das kann meine Sekretärin bezeugen. Weil es ein so denkwürdiger Tag wurde, ist mir jede Kleinigkeit im Gedächtnis geblieben.«

»Sie haben Cleveland Jones nie vernommen?«


»Nein. Darauf gebe ich Ihnen mein Ehrenwort. Ich wusste nicht einmal, wie er aussah, bis sein Foto, sein Fahndungsfoto genauer gesagt, nach dem Brand in der Zeitung abgedruckt wurde.«

Britt sagte: »Wir wissen aus zuverlässiger Quelle, dass Pat Wickham senior Sie angerufen und gebeten hat, in die Zentrale zu kommen, damit Sie Jones drohen, dass Sie ihn wegen aller möglichen Vergehen vor Gericht stellen würden, wenn er die vorgeworfene Körperverletzung nicht zugeben sollte.«

Pat junior war nicht gerade das, was Raley als »zuverlässige Quelle« bezeichnen würde, aber Fordyce schien ihr zu glauben.

Er sagte: »Pat Wickham hat mich tatsächlich angerufen. Am Nachmittag. Er sagte, er habe einen Skinhead verhaftet. Einen Berufsverbrecher und gewissenlosen Ganoven, den sie möglichst lange wegsperren wollten. Aber Cleveland Jones wisse, wie man mit dem System spielt, meinte er. Er hätte sie an den Eiern, das ist ein Zitat. Er meinte, diesmal dürfe es keine Absprachen mehr geben, sie hätten die Chance, Cleveland Jones festzunageln, und zwar endgültig.

Er fragte, ob ich nicht zusätzlich Druck ausüben könne, um Jones ein Geständnis abzuringen, wodurch sich der Staat die Kosten für einen langwierigen Prozess sparen würde. Er wollte, dass ich vorbeikomme, mit ihm rede und ihm erkläre, wie trostlos seine Zukunft aussah. Aber ich hatte zu tun und konnte nicht so schnell weg. Ich versprach ihm, dass ich vorbeischauen würde, wenn ich später wegen der anderen Sache in die Zentrale müsse.«

Er schloss kurz die Augen, wie um seine Erinnerung wachzurufen. »Ich weiß noch, dass ich mich gefragt habe, wieso ihm diese Anzeige wegen Körperverletzung so wichtig war. Eine Körperverletzung ist keine Kleinigkeit, aber es war nicht so, als hätte man Jones wegen Serienvergewaltigung, mehrfachen Mordes oder Kindesmissbrauchs verhaftet.« Er beugte sich über den Tisch und sah Raley an.


»Welche Information fehlt mir? Erzählen Sie es mir«, forderte der Staatsanwalt Raley auf.

»Ich habe keine Beweise.«

»Ich habe auch keine verlangt. Was passierte Ihrer Meinung nach?«

»Ich weiß nicht, wer die Verhaftung damals vorgenommen hat«, erklärte Raley ihm. »Das gehört zu den Einzelheiten, an die sich plötzlich niemand mehr erinnern konnte. Unsere Quelle hat uns allerdings erzählt, dass Pat senior, George McGowan und Jay Burgess nach Jones suchten und ihm die Hölle heißmachen wollten. Daher nehme ich an, dass einer oder mehrere dieser drei ihn irgendwo aufgelesen hatten. Entweder bei der Verhaftung oder, wahrscheinlicher, im Vernehmungszimmer wurden sie dann handgreiflich, das führte zu den Schädelverletzungen, die sich als tödlich erweisen sollten.«

»Sie wollen damit sagen, dass sie ihn totgeschlagen haben?«

»Wahrscheinlich war der Tod ein Unfall. Trotzdem war Jones tot, und sie gerieten in Panik. Sie mussten etwas unternehmen, um ihr Verbrechen zu vertuschen.«

Fordyce sah ihn stirnrunzelnd an. »Mit einem Brand lässt sich ein Mord nur unzulänglich vertuschen. Diese drei mussten das wissen. Bei der Autopsie hätte sich in jedem Fall herausgestellt, dass Jones nicht an den Folgen des Brandes gestorben ist.«

»Stimmt. Ich vermute daher, dass sie den Papierkorb in Brand gesetzt haben, um alle zu überzeugen, dass Jones in dem Raum verrückt gespielt hat. Sie dachten, damit könnten sie ihre Behauptung untermauern, er sei nicht mehr zurechnungsfähig gewesen. Das Feuer sollte gleich wieder ausgehen. Ein bisschen qualmen, mehr nicht. Es hätte seinen Zweck erfüllt, ohne allzu großen Schaden anzurichten.

Allerdings hatten sie nicht damit gerechnet, dass ihr kleines Feuer in das veraltete Belüftungssystem gesogen wurde und in Windeseile auf das ganze Gebäude übergreifen konnte. Ehe sie sich versahen, war der Brand außer Kontrolle geraten und fraß
an den Stockwerken über ihnen, bis das ganze Bauwerk in sich zusammenstürzte.«

»Als sie begriffen, was sie angerichtet hatten, retteten sie so viele Menschen wie möglich«, ergänzte Britt leise.

»Trotzdem musste man sieben Tote aus den Trümmern graben«, ergänzte Raley.

»Jesus.« Fordyce massierte sich die Stirn, als würde sie schmerzen. Als er die Hand senkte und sie wieder ansah, fragte er: »Drei ranghohe Detectives verhören einen durchgeknallten Skinhead? Wozu das denn?«

»Mach die Kamera aus.« Raley wusste, dass sie Fordyce von Pat junior erzählen mussten, aber er wollte dessen Geheimnis wahren. Britt wusste, warum er diesen Teil des Gesprächs nicht aufzeichnen wollte, und schaltete die Kamera ab.

»Pat Wickhams Sohn ist homosexuell«, erklärte er Fordyce. »Jones hatte ihn im Hampton Park überfallen, ihm das Bein gebrochen und das Gesicht zertrümmert. Er erlitt schlimme, entstellende, dauerhafte Verletzungen. Pat senior wollte Jones etwas von seiner eigenen Medizin verabreichen und holte dafür seine Kumpel zu Hilfe.«

Fordyce sah sie abwechselnd an, stand dann auf und trat an das Fenster, das ihm freien Blick auf seinen Pool bot. Er schaute lange aufs Wasser und drehte sich schließlich wieder zu ihnen um. »Das ist das Stück, das mir gefehlt hat. Damit ergibt alles einen Sinn. Sie mussten zwei Geheimnisse bewahren.«

»Das ist noch nicht alles.« Britt schaltete die Kamera wieder ein. »Wir glauben nicht, dass Pat senior in Ausübung seiner Pflicht gestorben ist.« Sie gab wieder, was ihnen Pat junior über den tiefen Fall seines Vaters nach dem Brand erzählt hatte. »Nach Suzi Monroes Tod, den er ebenfalls vertuschen half, ging es noch schneller mit ihm bergab.«

Fordyce sagte: »Er zerbrach unter der Last seiner Schuld.«

»Alle, die ihm nahestanden, erwarteten den Zusammenbruch«, bestätigte Britt. »Offenkundig hatten Jay und George McGowan
Angst, dass er mit der Wahrheit herausplatzen könnte und sie alle mitreißen würde. Raley und ich vermuten, dass er nicht zufällig umgebracht wurde. Bei Jay war eine tödliche Krankheit diagnostiziert worden. Er wollte sein Gewissen reinwaschen, bevor er starb.«

»Demnach hätte McGowan auch ihn loswerden müssen«, meinte Fordyce nachdenklich.

Sie zog die Schulter hoch und sah ihn vielsagend an, ließ ihn den logischen Schluss aber selbst ziehen. Dann sah er Raley an, der sagte: »McGowan ist der Letzte, der noch atmet.«

»Kein Wunder, dass er meine Anrufe nicht entgegennehmen will.« Der Attorney General seufzte schwer und fragte dann: »Haben Sie irgendwelche Beweise für das, was Sie hier behaupten?«

Britt schüttelte den Kopf. »Aber McGowan fürchtet offenbar, dass ich welche besitze. Mein Auto liegt am Grund des Combahee River.« Sie erzählte ihm von ihrem grauenvollen Erlebnis. »Ich läge auch dort unten, wenn Raley mir nicht nachgefahren wäre. Er sah, wie mein Wagen von der Straße verschwand.«

Fordyce wandte sich an ihn. »Sie haben sie gerettet?«

»Ich hatte Glück. Eine Minute länger, und sie wäre ertrunken.«

»Das erklärt Ihr Verschwinden«, sagte der Attorney General zu Britt. »Solange Sie für tot gehalten wurden, waren Sie in Sicherheit.«

»Ich hatte Angst, dass ich nicht lang am Leben bleiben würde, wenn ich mich zu Wort meldete.«

»Ihnen ist hoffentlich bewusst, wie schwerwiegend Ihre Anschuldigungen sind«, sagte Fordyce. »Damit beschuldigen Sie McGowan indirekt der Brandstiftung und des mehrfachen Mordes und behaupten, dass er den Anschlag auf Britts Leben angeordnet hat.«

»Wir unterstellen ihm, dass er an allen drei Verbrechen beteiligt war«, sagte Raley. »Bis vor wenigen Minuten dachten wir
sogar, dass Sie möglicherweise mit ihm unter einer Decke stecken.«

Fordyce sah auf die Pistole, die immer noch zwischen mehreren gerahmten Familienfotos auf dem Tisch lag, und lächelte grimmig. »Das erklärt, warum Sie bewaffnet hierherkamen.«

»Ich glaube, dass McGowan zwei Männer beauftragt hat, Jay und Britt zu beseitigen«, sagte Raley. »Keine Schlägertypen, keine typischen Gangster, sondern äußerst unauffällige Erscheinungen. Vor zwei Tagen haben sie meinen Pick-up und mein Haus durchsucht. Britt kann sich erinnern, einen der beiden im Wheelhouse gesehen zu haben, wo sie sich mit Jay traf. Die beiden Männer waren auch bei seiner Beerdigung. Sie folgten mir von dort aus, aber ich konnte sie abhängen. Gestern Nacht sind wir ihnen erneut begegnet, konnten sie aber wieder abschütteln.« Er verschwieg, wie die Begegnung genau abgelaufen war, und war froh, dass Fordyce nicht nachfragte. »Wir vermuten, dass die beiden Britt von der Straße abdrängten, selbst wenn es dunkel war und sie das daher nicht beschwören kann.« Er hielt inne und sagte dann: »Das wäre mehr oder weniger alles. Hier stehen wir jetzt.«

Beide schwiegen und gaben Fordyce damit Zeit, alles zu verarbeiten, was sie ihm erzählt hatten. Es war eine Menge. Während sie warteten, schaltete Britt die Kamera ab, deren Batterieanzeige schon rot leuchtete. Sie konnten von Glück reden, dass sie so lange funktioniert hatte.

Schließlich nickte Fordyce leicht, als hätte er eine Entscheidung gefällt. »Zumindest verlangen Ihre Anschuldigungen in Bezug auf den Brand und Cleveland Jones’ Tod eine neuerliche Untersuchung. Eine gründliche Untersuchung, die Sie leiten sollen, Mr Gannon.«

Völlig überrumpelt sagte Raley: »Danke.« Aber er würde Fordyce nicht vom Haken lassen, nur weil der ihm einen Knochen hingeworfen hatte. »Und die Sache mit Suzi Monroe?«

»Wird ebenfalls noch einmal untersucht. Darauf gebe ich Ihnen
mein Wort.« Er deutete auf den Camcorder. »Sie haben mein Eingeständnis, dass ich bei der ersten Untersuchung nicht gründlich genug vorgegangen bin. Ich habe vor, das wiedergutzumachen.«

Raley nickte knapp.

Fordyce sah Britt an. »Sie werden immer noch des Mordes an Jay Burgess beschuldigt. Leider kann ich Ihnen die Unannehmlichkeiten nicht ersparen, die diese Anschuldigung mit sich bringt, obwohl ich offen gesagt von Anfang an geglaubt habe, dass sie voreilig erhoben wurde. Nachdem ich Gelegenheit hatte, mit den Detectives zu sprechen, die den Fall untersuchen, werden die Anschuldigungen höchstwahrscheinlich fallen gelassen. Ich werde George McGowan zu einer Zeugenvernehmung einbestellen. Und ich möchte, dass diese Männer, die Sie verfolgen, gefunden und identifiziert werden. Ich nehme nicht an, dass Sie ihre Namen kennen.«

»Wir haben nur ein Autokennzeichen«, sagte Britt.

Fordyce reichte ihr ein Post-it und einen Stift. Sie schrieb die Marke des dunkelroten Wagens auf und dazu das Kennzeichen sowie die Adresse des Holiday Inn, in dem die beiden zuletzt gewohnt hatten. Nachdem sie das Paar dort gestern Abend aufgespürt hatten, würden die beiden höchstwahrscheinlich nicht mehr dort bleiben, trotzdem war es ein Ansatzpunkt, um die Verfolgung aufzunehmen.

»Wenn sie erst gefasst sind und getrennt verhört wurden, werden wir hundertprozentig einen oder beide dazu bringen, ihren Auftraggeber ans Messer zu liefern«, sagte Fordyce.

Raley bezweifelte, dass die beiden so leicht zu knacken waren. Aber das behielt er für sich.

»Werde ich jetzt verhaftet?«, fragte Britt.

Fordyce betrachtete sie ein paar Sekunden und lächelte dann ironisch. »Ich hatte nie Angst vor Ihnen als Journalistin. Sie waren immer hart, aber fair, und gewöhnlich haben Sie wohlwollend über mich berichtet, genau wie über den Job, den ich für den Staat übernommen habe. Ich habe nie an Ihrer Integrität gezweifelt,
Miss Shelley. Darum werde ich Sie lieber in Schutzhaft nehmen, als Sie zu verhaften.«

»Das weiß ich zu schätzen.«

Fordyce sah Raley an. »Sie sind beide extrem gefährdet. Dessen sind Sie sich hoffentlich bewusst.« Sein Blick fiel wieder auf die Pistole, die auf dem Tisch lag. »Sie sind die zentrale Figur in diesem Fall. Falls McGowan tatsächlich sogar seine Freunde umbringen ließ, um sie zum Schweigen zu bringen, wird er nicht zögern, Sie loszuwerden. Sie werden Schutz brauchen.«

»Wie lange?« Raley gefiel es nicht, dass er bewacht werden sollte, aber er sah ein, dass Britt beschützt werden musste.

»Zumindest, bis George McGowan und die beiden Männer, die Sie verfolgt haben, festgenommen wurden.«

»Wir wissen nur von diesen beiden«, sagte Britt. »Aber wer weiß, ob es nicht noch mehr gibt? McGowan hat Geld im Überfluss.«

»Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Sie zu beschützen«, erklärte ihr Fordyce. Zu Raley sagte er: »Ehrlich gesagt haben Sie sich geirrt, Gannon, als Sie sagten, dies sei der Tag, den ich seit fünf Jahren gefürchtet habe. Ich habe mich oft – genau gesagt täglich – gefragt, ob ich auch gewählt worden wäre, wenn mich dieser Brand nicht berühmt gemacht hätte. Diese Ungewissheit verfolgt mich, seit ich das Amt übernommen habe. Eigentlich bin ich froh über die Gelegenheit, wenigstens mir selbst zu beweisen, dass ich verdientermaßen gewonnen habe und nicht aufgrund meines plötzlichen Ruhmes.«

Dann schüttelte er den Gedanken ab und sagte: »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden. Ich muss ein paar Leute anrufen und die Sache ins Rollen bringen.«

Britt und Raley traten in die Eingangshalle, wo sie die Arme um seinen Leib schlang und ihn schnell und fest drückte. »Das lief weitaus besser, als wir uns erhoffen konnten!«, stieß sie mit einem leisen Glucksen aus. »Jetzt haben wir einen mächtigen Verbündeten an unserer Seite.«


»Ja, aber es gefällt mir nicht, dass ich einen Bewacher bekommen soll.«

»Er will bloß nicht, dass dir etwas zustößt. Das siehst du doch hoffentlich ein. Glaub mir, ich wäre auch lieber dort draußen und würde live über die ganze Sache berichten. Aber vor allem anderen will ich am Leben bleiben. Und dass du am Leben bleibst.«

»Ich sehe das genauso. Trotzdem wäre ich gern dabei, wenn McGowan merkt, dass er aufgeflogen ist. Ich weiß, hier geht es nicht um persönliche Rache, aber das wäre ein königlicher Moment für mich.«

»Du wirst deinen königlichen Moment schon noch erleben.«

Kurz darauf stieß Fordyce wieder zu ihnen. »Gleich kommt ein Wachmann aus dem Kapitol und fährt Sie… Moment. Wie sind Sie eigentlich hergekommen? Ich kann mich nicht erinnern, einen Wagen gesehen zu haben.«

»Wir haben ihn in einer Nebenstraße stehen lassen.«

»Die Männer, die Ihnen gefolgt sind, kennen den Wagen?«

»Ja, aber ich habe mehrmals das Kennzeichen gewechselt.«

Der AG lächelte. »Trotzdem ist es wohl sicherer, ihn vorerst stehen zu lassen. Der Wachmann fährt Sie zum Marriott. Es ist nichts Besonderes, aber Sie sind immerhin angenehm untergebracht.«

Britt lachte. »Verglichen mit unseren letzten Verstecken wird uns das Marriott wie ein Palast vorkommen.«

Fordyce legte den Kopf schief und sah sie beide neugierig an. »Eines haben Sie mir noch nicht erklärt. Wie haben Sie sich eigentlich gefunden?«

»Äh, Raley … hat Verbindung zu mir aufgenommen.«

»Ich habe ihre Pressekonferenz gesehen und war überrascht, wie sich unsere Erlebnisse glichen.«

Stockend und ohne vertrauliche Details zu verraten erzählten sie ihm, wie sie sich zusammengetan und ihre Erkenntnisse abgeglichen hatten. Je länger sie berichteten, desto überzeugter waren sie, dass Raley mit seiner Vermutung richtig lag.


Dann hörten sie das metallische Hämmern des Messingklopfers. Fordyce entschuldigte sich und öffnete die Tür. »Danke, dass Sie so schnell gekommen sind«, sagte er und trat beiseite, um den Wachmann ins Haus zu lassen.

»Kein Problem, Sir.« Er streckte ihm die Marke hin. »Ich wurde auf dem Weg zum Kapitol angerufen. Darum bin ich nicht in Uniform.« Er sah Raley und Britt an und nickte ihnen kurz zu. »Sir. Madam.« Dann sah er wieder zum Attorney General: »Ist im Hotel alles arrangiert?«

»Ja«, antwortete Fordyce. »Wir haben zwei Zimmer nebeneinander im obersten Stock reserviert. Sie beziehen davor Posten. Lassen Sie niemanden hinein, nicht einmal ein Zimmermädchen, ohne dass es zuvor überprüft wurde.«

»Verstanden, Sir. Bis wir dort ankommen, sind außerdem ein Mann in der Lobby und ein weiterer am Lieferanteneingang postiert. Es wären noch mehr Männer verfügbar, falls das nicht reichen sollte.«

»Exzellent.« Fordyce wandte sich an Britt und Raley. »Können Sie die beiden Männer, die Sie verfolgt haben, beschreiben?«

»Ja«, sagte Raley. »Sogar ziemlich genau, glaube ich.«

»Gut. Dann schicke ich gleich einen Phantombildzeichner ins Hotel.« Er reichte ihnen nacheinander die Hand. »Rufen Sie mich im Büro an, falls Sie irgendwas brauchen, egal was. Meine Sekretärin wird sich darum kümmern, falls ich gerade unabkömmlich bin.«

»Wir würden gern auf dem Laufenden bleiben, was weiterhin passiert«, sagte Raley.

»Ich werde Sie in regelmäßigen Abständen unterrichten.« Er griff nach Raleys Hand und schüttelte sie ein zweites Mal. »Ich wünschte, ich könnte mit meiner Entschuldigung alles wiedergutmachen. Mir ist klar, dass das nicht geht.«

»Sie können es wiedergutmachen, indem Sie George McGowan festnageln.«

»Ich werde mein Möglichstes tun.«


Er geleitete sie zur Tür, wo der Wachmann wartete. Als sie an dem Tisch in der Eingangshalle vorbeikamen, auf dem eine große Porzellanvase voll frischer Schnittblumen stand, packte Britt die Vase am Hals und zog sie mit voller Kraft über den Schädel des Wachmannes.

Er stieß einen scharfen Schmerzensschrei aus und taumelte rückwärts.

Porzellanscherben, Blumen und Wasser wirbelten durch die Luft, als die Vase auf dem Marmorboden zerplatzte.

Sie schrie: »Renn!«

Raley traute seinen Augen nicht, aber er traute ihr. Ohne zu zögern, stürzte er durch die offene Haustür ins Freie. Sie sprang von der Veranda, setzte über ein Blumenbeet und rannte in vollem Tempo über den Rasen, auch wenn ihre Turnschuhe im taufeuchten Gras rutschten. Um ein Haar wäre sie gestolpert, aber er packte sie am Ellbogen und zog sie weiter zum Gehweg.

Kurz bevor sie um die Ecke bogen, riskierte er einen Blick zurück. Weder Fordyce noch der Wachmann kam ihnen nachgelaufen. Möglicherweise lag der Wachmann immer noch bewusstlos auf Cobb Fordyces Marmorboden. »Der Wachmann …«

»War in der Nacht in Jays Haus!«, keuchte Britt, ohne auch nur langsamer zu werden. »Ich habe ihn auf den ersten Blick erkannt. Ich kann mich erinnern, Raley! Ich kann mich wieder erinnern!«
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Raley fuhr, so schnell er konnte, denn er wollte möglichst schnell aus Columbia herauskommen. Er mied die großen Highways und kreuzte stattdessen über die kleinen Nebenstraßen, die er während seines Exils kennengelernt hatte.

Immer wieder sah er in den Rückspiegel, aber falls ihnen tatsächlich jemand folgte, konnte er ihn nicht entdecken. Wenigstens wurden sie nicht von einem Geschwader aus Streifenwagen mit jaulenden Sirenen gehetzt, andererseits hatte er auch nicht erwartet, dass Fordyce ihnen Polizeiautos hinterherschicken würde. Eher unauffällige Zivilwagen. Ein Lynchkommando in Zivil.

»Ich habe diesem Hurensohn mit seinem geölten Mundwerk tatsächlich geglaubt«, sagte er wütend, während sie durch ein verschlafenes Nest mit einem einzigen gelben Warnlicht im Ortszentrum rauschten.

»Ich auch«, sagte Britt. »Eigentlich merke ich sonst immer, wenn mich jemand einzuseifen versucht.«

»Verlogenes Schwein.«

»Dabei hat er so zerknirscht gewirkt, als er sich bei dir entschuldigt hat.«

»Bestimmt konnte er sein Glück kaum fassen. Seine Schergen haben uns durchs halbe Land gejagt und uns umzubringen versucht, und dann stehen wir plötzlich bei ihm vor der Haustür! Dieser angebliche Wachmann lag wahrscheinlich irgendwo in der Nähe des Kapitols auf der Lauer, um uns zu empfangen, wenn wir um elf dort auftauchen. Wir hätten es nicht mal durch den Eingang geschafft.«


»Schlau von dir, dass du von unserem ursprünglichen Plan abgewichen bist.«

»Leider war ich nicht schlau genug, Fordyces Gequatsche zu durchschauen. Das Marriott, leck mich doch«, knurrte er. »Während wir in seiner Eingangshalle standen und uns freuten, dass wir endlich einen Verbündeten und Beschützer gefunden hatten, hat er seinen Mietkiller angerufen und ihm die plötzliche Planänderung erklärt.«

»Vielleicht habe ich ihn umgebracht«, sagte sie zittrig.

»Das glaube ich nicht, aber …« Er sah sie kurz an. »Vielleicht wäre es doch keine so schlechte Idee, wenn du dich der Polizei stellst. Immerhin haben wir das Band. Auf dem Fordyce sagt …«

»Er sagt gar nichts, Raley. Nichts, was man wirklich verwerten könnte. Das Band ist nutzlos. Fordyce hat mit der Kamera gespielt. Auf diesem Video sehen wir unseren verständnisvollen Attorney General zerknirscht um Entschuldigung bitten. Er zeigt Reue, aber er hat sich mit keinem Wort selbst belastet, was den Brand, Suzi Monroe oder irgendetwas anderes angeht.«

Er musste ihr recht geben und fluchte.

»Er wusste genau, was er tun musste«, sagte sie. »Und wir sind darauf hereingefallen.«

Es machte Raley rasend, dass er sie so hinters Licht geführt hatte. »Falls wir jetzt zur Polizei gehen und ihn beschuldigen, wird Fordyce behaupten, wir seien in sein Haus gestürmt, und zwar bewaffnet. O Fuck! Ich habe die Pistole auf seinem Tisch liegen lassen.«

Er verwünschte sich für diesen Fehler, aber der war nicht mehr zu beheben. Außerdem glaubte er nicht, dass er tatsächlich auf jemanden schießen konnte. Andererseits wusste das keiner seiner Feinde, und nun fehlte ihm das vorgetäuschte Sicherheitsgefühl, das eine geladene Waffe vermittelte.

»Fordyce wird behaupten, wir hätten ihm eine Story erzählt, die zumindest genauer untersucht werden sollte. Aber als er einen Wachmann herbeirief, der uns beschützen sollte, bis Fordyce
der Sache nachgegangen war, hättest du den Mann ohne Vorwarnung mit einer Vase niedergestreckt.«

»Ich kann nicht beweisen, dass der Mann Jay umgebracht hat«, sagte sie. »Aber ich weiß, dass er in seinem Haus war.«

»Kannst du dich erinnern, ob du ihn auch im Wheelhouse gesehen hast?«

»Nein. Aber ich bin hundertprozentig sicher, dass er in Jays Stadthaus war und dass er einen Partner dabeihatte.«

»Butch? Sundance?«

»Weder noch. Einen anderen Mann.«

»Demnach haben wir es mit Butch und Sundance zu tun, außerdem dem Mann, der bei Fordyce aufgetaucht ist, und noch einem, den wir bis jetzt nicht gesehen haben. Insgesamt vier, die paarweise zusammenarbeiten.«

»So sieht es aus«, sagte sie. »Den Vierten könnte ich wahrscheinlich identifizieren, wenn ich ihn wiedersehe, denn inzwischen habe ich wieder klar vor Augen, wie er sich über mich beugt …«

Als sie unvermittelt verstummte, sah Raley sie entsetzt an. »Klar vor Augen, wie er sich über dich beugt … und was? Hat er dich vergewaltigt?«

»Nein, nur …« Sie schauderte, überlegte kurz und stöpselte dann den Camcorder in den Zigarettenanzünder. »Ich sollte das aufzeichnen, falls mir, falls uns etwas zustößt.«

Es war ein ernüchternder Gedanke, aber Raley nickte schweigend.

Sie begann. »Jay und ich gingen in seine Wohnung. Ich setzte mich auf sein Sofa, er setzte sich zu mir. Er bot mir einen Scotch an, aber ich sagte, es ginge mir nicht gut, der Wein hätte mir ziemlich zugesetzt. Er sagte, er würde die Drinks auch spüren, und schob das auf seine Medikamente. Wir lagen mehr oder weniger ausgestreckt nebeneinander und hatten die Köpfe zurückgelegt.

Er nahm meine Hand und erklärte mir noch einmal, dass er
eine Story für mich hätte, die ein Riesenloch in das Police Department und ins Rathaus sprengen würde. Ich weiß noch, dass ich zu ihm sagte, ich müsste noch meinen Notizblock aus der Handtasche holen, bevor er anfing, aber dass mir irgendwie die Kraft dazu fehlte.

Er sagte: ›Du brauchst dir nichts aufzuschreiben, das wirst du garantiert nicht vergessen.‹ Ich widersprach nicht. Ehrlich gesagt war mir zu schwummrig, als dass ich noch professionell arbeiten konnte. Jay zog mir die Sandalen aus, legte meine Füße auf seinen Schoß und begann sie zu massieren. Er fragte, ob ich bequem sitzen würde, denn es sei eine lange Geschichte.

Ich erklärte ihm, dass ich fast zu bequem sitzen würde, schließlich konnte ich kaum die Augen offen halten. Er lachte und sagte: ›Wie wär’s mit einem letzten Matratzentango, nur um der alten Zeiten willen?‹ Ich antwortete: ›Nein danke.‹ Er sagte: ›Auch gut, ich glaube, ich würde ihn sowieso nicht mehr hoch bekommen.‹ Und ich erwiderte: ›Das wäre mal was Neues, oder?‹

Wir lachten immer noch, als die beiden Männer ins Zimmer traten. Der eine, den wir bei Cobb Fordyce gesehen haben, und noch einer. Sie kamen über die Terrasse auf der Rückseite des Hauses herein. Urplötzlich standen sie vor uns, als hätten sie sich durch die Terrassentür gebeamt.

Mein erster Gedanke war, warum sie in einer so warmen Nacht Handschuhe angezogen hatten. Dann fiel mir auf, dass es Latexhandschuhe waren, aber das erschreckte mich nicht besonders. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich Angst gehabt hätte. Im Gegenteil, ich hatte überhaupt keine Angst. Ich war euphorisch und völlig gelassen.

Aber Jay war nüchtern genug, um sich Sorgen zu machen. Er stand auf und stellte sie zur Rede. ›Wer sind Sie? Was wollen Sie?‹ Der aus Fordyces Haus sagte: ›Eine Party feiern‹, und schubste ihn aufs Sofa zurück.

Sie befahlen ihm, uns jeweils ein Glas Scotch einzuschenken.
Sie zwangen uns, es auszutrinken. Dann noch eines. Ich weiß noch, dass mir speiübel war. Mich ließen sie danach in Ruhe, aber Jay musste weitertrinken, bis die Flasche fast leer war.«

Sie hörte zu reden auf. Raley sah kurz zu ihr hinüber; sie hatte die Augen geschlossen. Er streckte die Hand aus und nahm ihre. »Den Rest kannst du dir für die Behörden aufsparen. Mehr brauchst du nicht zu erzählen.«

»O doch.« Sie lächelte ihn schwach an und hob den Camcorder, um ihm ins Gedächtnis zu rufen, dass die ganze Geschichte aufgezeichnet werden musste. »Seit jener Nacht habe ich mir immer wieder ausgemalt, was mir wohl Schreckliches angetan wurde. Ich bin froh, dass ich mich endlich erinnere. Es war schlimm, aber es hätte viel, viel schlimmer sein können.

Wir mussten uns ausziehen, erst Jay, dann ich. Sie mussten uns beiden helfen. Wir konnten beide nicht mehr stehen. Danach fehlen mir ein paar Minuten, die wahrscheinlich für immer verloren sind, denn ich weiß nicht mehr, wie wir vom Wohnzimmer ins Schlafzimmer kamen, aber ich weiß noch, dass ich irgendwann nackt auf dem Bett lag.

Dann begann mich der eine – nicht der, der bei Fordyce war, sondern der andere – zu betatschen. Zwischen den Beinen. Seine Berührung hatte nichts Sexuelles, es war … eine unsagbar gemeine Beleidigung. Er glotzte mich lüstern an und sagte mir offen ins Gesicht: ›Was für eine Schande, dass wir diese süße …‹«

Sie verstummte, sie konnte nicht weiterreden. Raley drückte ihre Hand. Vielleicht wäre er doch fähig, jemanden zu erschießen, dachte er. Falls er je mit einer Waffe in der Hand auf einen dieser Drecksäcke treffen sollte, würde er ihn töten. Ohne Gewissensbisse.

Britt wandte den Blick ab, sah aus dem Beifahrerfenster und erzählte leise: »Sein Freund lachte die ganze Zeit, während er das machte. Wahrscheinlich habe ich ihn deshalb sofort erkannt. Ich kann mich an sein Grinsen und an sein obszönes Lachen erinnern. Ich weiß nicht, wie ich es geschafft habe, nicht sofort
loszuheulen, als er in Fordyces Haus trat. Wahrscheinlich wusste ich einfach, dass wir sofort verschwinden mussten. Mir war klar, dass wir sterben würden, wenn wir es nicht schafften. Aber wenn ich ihn mit dieser Vase nicht umgebracht habe, habe ich ihn hoffentlich richtig schmerzhaft erwischt. Jedenfalls erklärte ihm damals sein Partner, dass er nicht weiter gehen dürfte. ›Ein Spritzer, der nicht von diesem Typen stammt, und der ganze Plan fliegt auf.‹«

»Sie waren schlau genug, keine DNA-Spuren zu hinterlassen.«

»Wahrscheinlich hat mich das davor bewahrt, vergewaltigt zu werden. Mit Sicherheit war es keine Gewissensentscheidung.«

»Wurde Fordyce namentlich erwähnt? Oder McGowan?«

»Nein, da bin ich ziemlich sicher. Diese Profis wussten, dass das unvorsichtig gewesen wäre.«

»Was war mit Jay? Was machte der währenddessen?«

»Er lag auf dem Rücken neben mir. Er wehrte sich nicht. Ich könnte mir vorstellen, dass er schon bewusstlos war, nachdem sie ihm fast eine ganze Flasche Scotch eingeflößt hatten.« Sie seufzte und sah Raley wieder an. »Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass ich am folgenden Morgen aufwachte und dachte, ich hätte den schlimmsten Kater in der Menschheitsgeschichte, aber bis Fordyce diesem sadistischen Schwein die Tür öffnete, war meine Erinnerung wie ausgelöscht.«

»Du hattest beim ersten Mal erzählt, dass Jay dir den Rücken zugewandt hatte, als du aufgewacht bist.«

»Ich nehme an, sie haben ihm das Kissen aufs Gesicht gedrückt, sobald ich in Ohnmacht gefallen war, und danach alles so hergerichtet, dass es aussah wie ein Streit unter Liebenden, der in einen Totschlag ausartete.« Sie stoppte die Aufnahme und schaltete die Kamera aus, ließ den Camcorder aber eingesteckt, um die Batterie aufzuladen.

Raley wäre am liebsten umgekehrt und hätte den Marmorboden abwechselnd mit Britts Angreifer und dem Attorney General gewischt, aber das wäre eine persönlich motivierte, rachsüchtige
und dumme Aktion gewesen. Stattdessen musste er sich darauf konzentrieren, was sie jetzt tun sollten. Wie konnte er Fordyces Verrat an die Öffentlichkeit bringen, bevor Fordyce sie eliminieren lassen konnte? Sie fuhren einen Wagen, den ihre Verfolger kannten. Sie hatten nur ein paar Minuten Vorsprung.

Fordyce hatte zudem Gehilfen auf seiner Gehaltsliste, die ihm jederzeit zur Verfügung standen. Es waren zumindest vier. Sie schlugen schnell und tödlich zu und tauchten dann wieder ab. Sie hatten nicht einmal einen Tag gehabt, um Jays Exekution zu orchestrieren, und den Plan dennoch perfekt durchgeführt.

Wenn Britt den Mann heute Morgen nicht wiedererkannt und prompt reagiert hätte, wären sie jetzt schon tot. So oder so hätte man sie postwendend beseitigt. Fordyce hätte sich ein Märchen aus den Fingern gesogen, wie sie zu Tode gekommen waren, und man hätte ihm geglaubt. Er hätte behaupten können, sie hätten ihn angegriffen und ihm sei nichts anderes übrig geblieben, als sie in Notwehr zu erschießen. Oder dass sie ihn bedroht hätten und geflüchtet wären, als er sich zur Wehr gesetzt hatte, und seither verschwunden seien.

Welche Geschichte er sich auch ausgedacht hätte, man hätte ihm geglaubt. Candy und Pat Wickham junior mussten nach den Gesprächen mit ihnen den Eindruck haben, dass sich Raley und Britt an allen, die sie ihrer Meinung nach hintergangen hatten, zu rächen versuchten. Man hätte angenommen, dass sie in ihrer Paranoia jeden Realitätsbezug verloren hatten und völlig durchgedreht waren, als sie in das Haus des Attorney General gestürmt waren.

Vielleicht würde Lewis Jones Verdacht schöpfen und Krach schlagen, wenn sie starben oder einfach verschwanden. Genau wie Delno Pickens. Aber wer würde schon auf die beiden hören, den rechtsradikalen Vater eines Berufsverbrechers und Brandstifters und den ungewaschenen alten Eremiten aus dem Sumpf?

Sobald er und Britt von der Bildfläche verschwunden waren, blieben der Brand und die nachfolgenden Morde so in den Geschichtsbüchern
stehen, wie sie heute dargestellt wurden. Solange George McGowan und Cobb Fordyce unbehelligt blieben, würde nie jemand von diesem unglaublichen, unaufgeklärten Justizbetrug erfahren.

Raley ertrug den Gedanken nicht. Er packte das Lenkrad fester und sagte sich, dass er schließlich noch nicht tot war. Vielleicht würde er nicht überleben, aber er fasste, während er mit Britt über die schmale zweispurige Landstraße raste, den festen Entschluss, dass er bis zum letzten Atemzug darum kämpfen würde, die Sache gerade zu rücken.

Nachdem ihre Pistole verloren war, war die Videoaufzeichnung die letzte Waffe, die ihnen geblieben war. Wie Britt ganz richtig bemerkt hatte, war sie kaum mit einem Geständnis gleichzusetzen. Aber mehr hatten sie nicht, darum mussten sie das Beste daraus machen.

»Kannst du eine Kopie von diesem Video machen?«, fragte er.

»Dazu bräuchte ich zwei Maschinen, und Videobänder lassen sich nur in Echtzeit kopieren. Ich habe keinen Zugang zu einer Kopiermaschine und …«

»Dazu haben wir keine Zeit.« Allmählich nahm in seinem Kopf eine Idee Gestalt an. »Vielleicht genügt es, wenn wir mit diesem Video drohen.«

»Genügt wozu?«

»Um George McGowan dazu zu bringen, seinen Mittäter ans Messer zu liefern.« Er erkannte mit einem kurzen Seitenblick, dass sie aufmerksam zuhörte. »Auf dem Video belastet Fordyce sich nicht selbst, aber er lässt den Vorwurf unwidersprochen, dass die drei Detectives ein Verbrechen begangen haben. Er hat nicht einmal abgestritten, dass George Jay beseitigen ließ. Ich glaube nicht, dass George das gerne hören wird.«

»Er wird nicht allein untergehen wollen«, sagte sie. »Sondern lieber einiges richtigstellen.«

»Falls ich irgendetwas aus McGowan herausbekomme, das sie beide belastet, könnte uns das Video doch noch nützlich
sein. Dann hätten wir ihn dabei erwischt, wie er gelogen und versucht hat, anderen die Schuld zuzuschieben.« Er deutete auf den Camcorder. »Nimm das Band heraus und leg ein frisches ein. Ist das Ding halbwegs aufgeladen? Zeig mir, wie es funktioniert.«

»Ich übernehme die Kamera.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich gehe zu George. Du hast etwas anderes zu tun.«

Sie erwiderte seinen Blick und sagte dann: »Du meinst, ich soll mich stellen.«

»Nur dann bist du in Sicherheit, Britt.« Er umriss ihr seinen Plan. Als er fertig war, fragte sie: »Was ist mit Clark und Javier?«

»Ich traue dem PD nicht. Ich möchte nicht, dass du auch nur einen Fuß in die Polizeizentrale setzt. McGowan und Fordyce haben dort zu viele Freunde. Das Band könnte praktischerweise verschwinden.«

»Mein Anwalt?«

»Wir wissen nicht, ob er vertrauenswürdig ist, dafür wissen wir mit Sicherheit, dass er eine Memme ist.«

Sie dachte darüber nach und sagte dann: »Na gut, ich mach’s. Aber es wird nicht leicht. Schon gar nicht heute.«

»Falls dich jemand aufzuhalten versucht, fängst du an zu schreien, eine Szene zu machen, Aufmerksamkeit zu erregen, selbst wenn du auf der Hauptstraße Rad schlagen musst. Zeig allen das Band und sorge dafür, dass ein paar von deinen Pressekollegen es sehen. Verschaff dir Gehör.«

Sie lächelte ihn an. »Das kann ich.«

»Kannst du auch meinen Pick-up fahren?«

»Hat er ein Automatikgetriebe?«

Er nickte.

»Dann kann ich ihn auch fahren.«

 



Nachdem das Glück sie in letzter Zeit so im Stich gelassen hatte, waren sie überrascht, dass der Pick-up noch auf dem verlassenen
Flugfeld stand, wo sie ihn abgestellt hatten. Er war mit einer dicken Staubschicht überzogen und schien unberührt.

»Diesen Fleck kennt immer noch niemand außer uns«, bemerkte Raley und hielt den Wagen an.

Britt stöpselte den Camcorder aus. »Du weißt, wie du ihn bedienen musst?«

»Das würde ein Dreijähriger schaffen.«

Sie stiegen aus. Raley kletterte hinter das Steuer des Pick-ups, ließ den Motor an und prüfte den Benzinstand. »Halb voll, du müsstest also locker bis Charleston kommen.«

Sie bot ihm an, den Familienwagen zu nehmen.

Er schüttelte energisch den Kopf. »Zu gefährlich. Bestimmt halten sie danach Ausschau. Ich hoffe nur, dass ich George zur Rede stellen kann, bevor mich Fordyces Schwergewichte erwischen.«

»Vielleicht halten sie auch nach dem Pick-up Ausschau.«

»Vielleicht, aber der ist wuchtiger als der andere Wagen. Schwerer von der Straße abzudrängen.« Trotz dieser aufmunternden Worte sah sie die tiefe Sorge in seinem Gesicht, als er aus der Kabine kletterte, ohne den Motor abzustellen.

»Ich schaffe das schon«, sagte sie.

»Willst du mich oder dich beruhigen?«

»Uns beide«, gab sie zu. »Aber wenn ich erst dort bin, bin ich in Sicherheit. Zwar in Handschellen, könnte ich mir vorstellen, aber in Sicherheit.«

Er legte die Hände auf ihre Schultern und sah sie lange und eindringlich an. »Britt …«

Sie lächelte leise und legte den Finger auf seine Lippen. »Du brauchst nichts zu sagen, Raley Gannon. Ich weiß, dass du mich magst, und zwar mehr als nur ein bisschen.«

Er zog sie an seine Brust, küsste sie lang und sehnsüchtig, ließ sie dann plötzlich los und erklärte mit rauer Stimme: »Pass auf dich auf. Versprich mir das.«

»Versprochen.«


Bevor er seine Meinung ändern konnte, hob er sie in die Fahrerkabine des Pick-ups.

Er folgte ihr in dem anderen Wagen vom Flugfeld zur Hauptstraße und dann noch ein paar Meilen, bis sich ihre Wege trennten. Sie winkte ihm aus dem Seitenfenster zu. Er zeigte ihr den erhobenen Daumen, aber gleich nachdem sie sich getrennt hatten, musste er fünf Minuten lang gegen die Versuchung ankämpfen, ihren Plan in den Wind zu schießen, umzukehren und ihr hinterherzufahren. Er hätte sie lieber im Auge behalten. Er wäre viel lieber mit ihr zusammen durch dick und dünn gegangen.

Aber er hielt sich an ihren Plan. Jeder hatte einen Auftrag zu erfüllen, und nur gemeinsam konnten sie Erfolg haben. Die Videoaufnahme von Fordyce verlieh Britt Macht. Solange sie das Band besaß, war sie bis zu einem gewissen Grad geschützt und hielt das Heft in der Hand. Raley war unbewaffnet, abgesehen von dem Camcorder, der aber im Grunde nur ein Requisit für seine Rolle war. Er hoffte, dass George McGowan sich davon blenden ließ.

Er wollte George zur Rede stellen, bevor er Zeit hatte, die Polizei oder seinen Anwalt anzurufen oder sich Antworten auf Raleys Anschuldigungen zurechtzulegen. Raley wollte ihm auch keine Gelegenheit geben, Les und Miranda zu Hilfe zu rufen. McGowan sollte allein und ohne Rückendeckung mit ihm sprechen.

Aber zuerst musste er herausfinden, wo er steckte.

Er hielt an einer Tankstelle und rief von einem Münztelefon bei Conway Concrete and Construction an. Als die Dame am Empfang antwortete, erklärte ihr Raley unter einem fiktiven Namen, dass er mit George McGowan über ein mögliches Projekt sprechen wolle. Raley wollte sich nur überzeugen, dass George in seinem Büro war, und wieder auflegen, sobald er die Bestätigung bekommen hatte.

Stattdessen eröffnete ihm die Dame am Empfang, dass Mr McGowan wegen Wetterfühligkeit nach einem kurzen Zwischenstopp
im Büro heimgefahren sei und erst morgen wieder in die Firma komme.

Umso besser, dachte Raley.

Er dankte der Dame und wollte schon auflegen, als sie ihm flüsternd offenbarte: »Ehrlich gesagt glaube ich, dass ihm die Sache mit dem Attorney General an die Nieren gegangen ist.«

Raleys Hand erstarrte in der Bewegung. Genau genommen erstarrte alles in ihm in einer schrecklichen Vorahnung. »Attorney General Fordyce? Was ist mit ihm? Was ist passiert?«

»Ach, Sie wissen es noch gar nicht?« Plötzlich klang sie heimlich erregt und sensationslüstern. »Es ist so schrecklich. Auf Cobb Fordyce wurde heute Morgen geschossen, und zwar in seinem eigenen Haus.«

Raley sackte das Herz in die Hose.

»Seine Frau fand ihn, als sie von einer Besorgung zurückkam. Sie war natürlich völlig hysterisch, aber sie hat der Polizei erzählt, sie hätte das Pärchen gesehen, das ihren Mann erschossen hat. Die beiden standen unangemeldet vor der Tür, aber er hat sie trotzdem ins Haus gelassen. Mrs Fordyce hat gleich Misstrauen geschöpft, aber er hat ihr erklärt, es sei alles okay und sie solle die Söhne zum Baseballtraining fahren. Sie wird sich nie verzeihen, dass sie ihn mit den beiden allein gelassen hat, das steht mal fest. Und sie ist fast hundertprozentig sicher, dass die Frau Britt Shelley war. Sie kennen doch die Reporterin, die plötzlich verschwunden ist? Genau die.«

Raley kniff die Augen zusammen und stützte sich an der Wand ab. »Sie haben gesagt, dass auf ihn geschossen wurde. Ist er tot?«

»Es wurde noch nicht offiziell bekannt gegeben, aber so gut wie. Er wurde in den Kopf getroffen, sein Zustand ist kritisch.«
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Raley hängte den Hörer ein und schnitt der redseligen Empfangsdame das Wort ab.

Mit zittrigen Fingern steckte er neue Münzen in den Schlitz und wählte die nächste Nummer. Er sah sich verstohlen um, denn in der Zelle gab er die perfekte Zielscheibe ab.

»Hallo?«

»Ich bin’s.« Er hatte Candy auf ihrem Handy angerufen, um ihre Sekretärin zu umgehen, und nannte keinen Namen.

»Jesus«, zischte sie. »Was hast du getan?«

»Nichts.«

»Ich habe dich zu ihm geschickt. Insofern bin ich mitschuldig.«

»Ist er tot?«

»Es gibt noch keine offizielle Stellungnahme. Noch steht alles auf Messers Schneide. Die Presse belagert das Krankenhaus und wartet auf neue Nachrichten.« Dann ergänzte sie wütend: »Und zwar jeder Reporter in South Carolina außer deiner neuen Freundin. Sie war heute Morgen mit dir bei Fordyce, korrekt?«

»Ja, aber …«

»Jesus. Erst Jay und jetzt…«

»Sie hat Jay nicht erstickt. Und du weißt genau, dass ich nicht auf Fordyce geschossen habe.«

»Wie kommt dann die Kugel in seinen Schädel? Warum warst du überhaupt bei ihm zu Hause? Warum hast du dich nicht an den Termin gehalten, den ich für dich vereinbart habe – was mich die Karriere und den Hintern kosten wird, falls irgendwer davon erfährt. Was sollte dieser Überraschungsbesuch?«


»Ich wollte ihn unvorbereitet erwischen.«

Sie stöhnte. »Das ist keine gute Antwort, du Idiot. Ich kann dir nur raten, mit niemandem zu reden und dir sofort einen guten Anwalt zu suchen.«

»Als wir dort weggefahren sind, war Cobb Fordyce noch bei bester Gesundheit. Wir dachten, er hätte uns reingelegt.«

»Noch ein Motiv, ihn zu erschießen.«

»Ich habe ihn nicht erschossen!«

»Die Polizei hat die Waffe sichergestellt. Eine Taurus .357. Werden sie deine Fingerabdrücke darauf finden? Oder ihre?«

Raley massierte sich die Stirn und knurrte: »Fuck.«

»Mit anderen Worten ja.«

»Er muss meine Pistole benutzt haben.«

»Er? Wer?«

»Sie wird es dir erzählen. Sie ist auf dem Weg zu dir.«

»Zu mir? Wa …«

»Hör zu! Hör mir zu. Wenn sie nicht zufällig Radio gehört hat, seit wir uns getrennt haben, weiß sie noch nichts von Fordyce. Ich soll dich anrufen und dir sagen, dass sie dort auf dich wartet, wo sie dich vor ein paar Monaten interviewt hat. Weißt du, wovon sie redet? Sie meinte, du wüsstest schon Bescheid.«

»Ja, okay.«

»Sie wird an der Tür sein, wo du sie eingelassen hast. Sie hat ein Video dabei.«

»Wovon?«

»Sie wird dir alles Weitere erklären. Wirst du dich mit ihr treffen?«

»Ist dir klar, was du von mir verlangst? Bei mir stehen die Leute Schlange …«

»Ich weiß, dass es ein schlechter Zeitpunkt ist.«

»Schlecht? Das ist ein beschissener Zeitpunkt. Noch dazu heute. Nicht genug, dass du mir Riesenumstände machst und dein Timing miserabel ist, du bittest mich außerdem, das Gesetz zu brechen.«


»Sie kommt, um sich zu stellen.«

»Super. Ich rufe die Polizei und sage ihnen …«

»Nein. Keine Polizei.«

»Wenn ich denen nicht Bescheid sage, schmeckt das nach Beihilfe zur Flucht, Justizbehinderung und …«

»Das weiß ich alles, Candy. Aber du musst das für mich tun, und du musst es genau auf diese Weise tun.«

»Warum?«

»Weil du uns nur so das Leben retten kannst.« Er ließ die Worte wirken und sagte dann: »Der Mann, der Jay umgebracht hat, tauchte heute früh in Fordyces Haus auf. Britt hat ihn wiedererkannt.« Inzwischen kümmerte es ihn nicht mehr, ob er ihre Namen nannte. »Nachdem wir Hals über Kopf geflohen waren, wurde Fordyce niedergeschossen. Du kannst zwei und zwei zusammenzählen. Wenn wir nicht entkommen wären, hätte man uns auch umgebracht. Aber wir sind geflohen, wir können den Mann identifizieren, und darum wird er nicht mehr lockerlassen.«

Kleinlaut fragte sie: »Wer ist dieser Mann? Warum hat er Jay umgebracht und auf Fordyce geschossen? Hat er einen Namen?«

»Keinen, den ich kenne.«

»Eine Beschreibung?«

»Die kann Britt dir geben. Hoffentlich wird sie nicht verhaftet, bevor sie dich erreicht hat.«

»Sie will sich nur einen halben Block vom Gerichtsgebäude entfernt mit mir treffen. Da unten herrscht der reinste Zirkus. Überall auf der Broad Street kampieren die Reporter und warten.«

»Ich weiß. Sie setzt alles auf eine Karte, um dir das Video zu bringen. Was dir eine Ahnung davon geben sollte, wie wichtig es ist.«

»Warum ist es so wichtig?«

»Das wird dir sofort klar, wenn du es ansiehst.« Ein Kunde an einer der Zapfsäulen sah auffällig zu ihm her. Wahrscheinlich
war es nur irgendein namenloser Mitbürger, der Benzin für seinen Dodge brauchte, aber Raley wusste nicht, wie der vierte Killer aussah. Bis er es wusste, musste er jeden Unbekannten als potenziellen Mörder betrachten. »Ich kann nicht länger reden. Ich muss los.«

»Warte! Wo bist du? Warum bist du nicht mit Britt zusammen?«

Wenn er das Candy erzählte, stellte er sie vor das nächste moralische Dilemma, denn dann wäre es eigentlich ihre Pflicht, ein paar Streifenwagen zum Grundstück der McGowans zu schicken. Darum ignorierte er ihre Frage. »Britt ist unterwegs. Ich flehe dich an, Candy, triff dich mit ihr.« Ehe sie noch etwas sagen konnte, hatte er aufgelegt.

 



Ein silberner Lincoln Navigator parkte auf der kreisförmigen Auffahrt vor dem Landsitz der McGowans, was darauf schließen ließ, dass George zu Hause war, aber Raley sah keine Menschenseele. Ein paar Pferde grasten fünfzig Meter vom Haus entfernt auf einer eingezäunten Weide. Ansonsten wirkte das Anwesen verlassen.

Den Camcorder in der Hand stieg Raley aus dem Wagen und marschierte zur Haustür. Er läutete nicht und klopfte nicht an, sondern drehte leise den Knauf und trat ein, nachdem die Tür nicht abgeschlossen war.

Lautlos schob er die Tür wieder zu und blieb dann lauschend stehen. Im Haus war es still wie in einem Grab.

Er wagte sich kurz in den zentralen Flur vor, wo seine Schritte von einem langen orientalischen Läufer verschluckt wurden.

Er sah in den Raum zu seiner Linken, ein Esszimmer. Rechts gab es einen Salon mit einem mannsgroßen Marmorkamin und einem ebenso großen Kristalllüster. Ölgemälde in Goldrahmen. Schwere Vorhänge aus glänzendem Stoff. Antike Möbel. Dinge, die reiche Leute besaßen.

Das Morden hatte sich für George McGowan ausgezahlt.


Raley schlich auf Zehenspitzen durch den breiten Gang, bis er rechts aus einem Zimmer hinter der Treppe Glas auf Glas schlagen hörte und stehen blieb. Er schlich sich an die offene Tür, wartete dort kurz ab und spähte dann vorsichtig am Türrahmen vorbei.

George saß hinter einem ausladenden Schreibtisch, eine Flasche Bourbon vor sich. In der einen Hand hielt er ein volles Whiskyglas, in der anderen eine Neun-Millimeter. Er sah Raley sofort und lächelte.

Die Waffe in der Hand haltend winkte er ihn herein und sagte: »Komm rein, Raley. Ich habe dich schon erwartet.«

 



»Ich bin zuversichtlich, dass meine Ernennung vom Senat bestätigt wird.«

Trotz des beunruhigenden Anrufs verschob Richterin Cassandra Mellors die angesetzte Pressekonferenz nicht. Im Raum drängten sich die Reporter und rangelten um die beste Position, aber der Andrang war nicht so groß, wie man erwartet hätte.

Nach dem Anschlag auf Cobb Fordyce hatte sich das Pressekorps aufgeteilt. Viele Reporter, die eigentlich über Cassandra Mellors’ wichtigsten Tag berichten wollten, hielten stattdessen Wache vor dem Krankenhaus in Columbia und warteten dort auf Neuigkeiten über Fordyces Gesundheitszustand.

»Ich habe vor ein paar Minuten mit dem Präsidenten gesprochen«, erklärte sie ihrem Publikum. »Er hat mir versichert, dass die Abstimmung, die heute Nachmittag stattfinden soll, im Grunde nur eine Formsache ist. Hoffentlich hat er recht.« Sie wehrte das Durcheinander an Fragen ab. »Natürlich ist meine Freude deutlich getrübt durch die Tragödie, die sich heute Morgen im Haus unseres Attorney General zugetragen hat, eines ehemaligen Kollegen und eines Mannes, den ich immer noch als Freund betrachte. In meinen Gedanken und Gebeten bin ich bei Mrs Fordyce und ihren Jungen, aber auch bei den Ärzten und Schwestern, die alles tun, um das Leben von Cobb Fordyce zu retten.«


Ein Reporter fragte: »Ist mit dauerhaften Hirnschäden zu rechnen, falls er überlebt?«

»Man weiß noch nichts über das Ausmaß der Verletzung und die möglichen Folgen. Vorerst versuchen die Ärzte vor allem, ihn am Leben zu erhalten.«

»Haben Sie mit den Detectives gesprochen, die den Tatort untersucht haben?«

»Nein. Was das betrifft, weiß ich nicht mehr als Sie.«

»Haben Sie mit Mrs Fordyce gesprochen?«

»Nein. Zurzeit spricht ihr Bruder für die Familie. Er hat erklärt, dass Mrs Fordyce bei ihrem Mann ist, und uns aufgefordert, für Mr Fordyce zu beten.«

»Stimmt es, dass Britt Shelley und Raley Gannon gesucht werden, um wegen der Schießerei befragt zu werden?«

»Kein Kommentar.«

»Mrs Fordyce identifizierte …«

Sie hob die Hand. »Für mehr ist momentan keine Zeit.«

Sie drehte sich um und ließ die Fragen an ihrem Rücken abprallen. Als sie wieder in ihrem Büro war, fragte sie die Sekretärin, ob es etwas Neues gebe. »Nichts, Frau Richterin« war die Antwort.

»Keine Nachricht aus dem Krankenhaus?«

Sie schüttelte den Kopf. »Auch keine aus Washington.« Leicht beschämt ergänzte sie: »Ich weiß, das mit Mr Fordyce ist wirklich schlimm, aber ich kann nicht anders, als mich für Sie zu freuen.«

Candy lächelte. »Mir ist auch ganz flau vor Aufregung. Darum brauche ich eine kurze Auszeit. Ich verschwinde ins Büro, um meine Dankesrede einzustudieren.« Das war ein glaubhafter Grund, um abzutauchen, und ihre Assistentin hinterfragte ihre Erklärung nicht.

Weil sie in ihrem Büro im Gericht dauernd abgelenkt wurde und ständig Anfragen bekam, zog sie sich öfter in ihre Klause zurück, wo sie konzentriert arbeiten, Ruhe finden oder sich zwischen
zwei Verhandlungen hinlegen konnte. Nur ihre Assistentin wusste von ihrem Privatbüro, und genau das war der Zweck des Ganzen. Dort würde niemand sie finden, wenn sie nicht gefunden werden wollte.

»Ich lasse das Handy an. Rufen Sie an, sobald Sie etwas Neues erfahren.«

»Selbstverständlich, Frau Richterin.«

Sie huschte durch eine Hintertür aus dem Gericht und hastete durch das vertraute Labyrinth von Gassen parallel zur Broad Street, bis sie etwa einen halben Block weit gekommen war. Dort tauchte sie aus einem schmalen Durchgang zwischen zwei Gebäuden auf und sah sich verstohlen um, ob die Luft rein war. Ein Lieferwagen rumpelte vorbei, doch danach gab es eine Lücke im Verkehr. Gerade verschwand eine Pferdedroschke voller Touristen um die Ecke. Immer noch drängten sich die Journalisten vor dem Gerichtsgebäude, aber niemand sah in ihre Richtung.

Sie überquerte mit langen Schritten die Straße und tauchte in eine winzige Gasse neben einem leer stehenden Bürogebäude. Das Haus stand eingepfercht zwischen den Nachbargebäuden, doch im Unterschied zu diesen war es noch nicht renoviert worden und dringend reparaturbedürftig. Es war sechs Stockwerke hoch, aber wie so viele Bauten in der Innenstadt von Charleston nur ein Zimmer breit, sodass man es leicht übersehen konnte, wenn man nicht darauf achtete.

Es war so alt und heruntergekommen, dass Farne aus den Mörtelfugen sprossen, die die uralten Backsteine der Außenmauern zusammenhielten. Die Richterin war die einzige Mieterin in diesem Gebäude und durfte ihr kleines Büro nur behalten, weil sie der Immobilienmaklerin, die das Grundstück seit Jahren an den Mann zu bringen versuchte, einmal einen Gefallen erwiesen hatte.

Auf der Rückseite des Gebäudes gab es eine verschrammte und verbeulte Eisentür. Dort wartete Britt Shelley in Jeans, T-Shirt und Baseballkappe gekleidet auf sie. Sie sah aus wie eine
Studentin auf dem Weg zum Sportplatz, wo sie ihr Team anfeuern wollte, und ganz und gar nicht wie eine Frau, die angeblich einen Mord begangen hatte und auf der Flucht vor dem Gesetz sowie vor einem Profikiller war.

Als Candy auftauchte, war der Reporterin die Erleichterung an ihrem breiten Lächeln anzusehen. »Gott sei Dank hat Raley Sie erreicht.« Atemlos presste sie die Hand auf die Brust. »Ich hatte solche Angst, dass er nicht durchkommen könnte. Ich bin gekommen, um mich Ihnen zu stellen.«

»Gehen wir erst einmal rein.« Candy schloss den Sperrriegel auf und schob Britt dann in das modrige, dämmrige und feuchte Treppenhaus. Dann drehte sie sich um und schaltete das Licht an, damit sie über den verdreckten Boden zur Eisentreppe fanden.

Britt machte die Kletterei weniger zu schaffen als Candy, die schwer keuchte, als sie endlich den obersten Stock erreicht hatten. Mit demselben Schlüssel wie unten öffnete sie die Tür zu ihrem Büro, das sie mit einem Schreibtisch, einer Couch für ihren Mittagsschlaf und einem Massagestuhl eingerichtet hatte.

Sobald die Tür hinter ihnen zugefallen war, fragte sie: »Haben Sie die Neuigkeiten aus Columbia gehört, Britt?«

Ihr gepresster Tonfall entging der Reporterin nicht. Leicht nervös antwortete sie: »Wenn Sie mit Raley gesprochen haben, wissen Sie ja schon, dass wir den Termin um elf nicht abgewartet haben. Wir waren bei Fordyce zu Hause.«

»Tja, das ist leider nicht alles.« Candy nickte zu dem Stuhl vor ihrem Schreibtisch hin. »Sie sollten sich lieber setzen.«

 



George war ganz offensichtlich betrunken. Raley hoffte, dass er zu betrunken war, um noch zielen zu können. Heimlich drückte er den Aufnahmeknopf am Camcorder, so wie Britt es ihm gezeigt hatte. Selbst wenn das Bild verwackelt war, würde das Gespräch aufgezeichnet.

Er trat in das Arbeitszimmer. Als Erstes fiel ihm das gerahmte Foto der vier Helden ins Auge, das unübersehbar an der Wand
prangte. Falls Fordyce nicht durchkommen sollte, wäre George der einzige Überlebende. Der letzte Hüter des Geheimnisses.

»Nettes Bild«, bemerkte Raley.

Ohne die auf Raley gerichtete Pistole zu senken, warf George einen kurzen Blick auf das Bild. »Ja. Hat mich zu einem Scheißhelden gemacht.« Er schwenkte die andere Hand durch den Raum. »Sieh nur, was mir mein Heldentum eingebracht hat.«

Raley ging zu dem Stuhl vor dem Schreibtisch und setzte sich. Dabei sah er, was auf dem Schreibtisch direkt neben der Whiskyflasche stand. Ein altmodisches Feuerzeug mit dem aufdringlichen Hologramm einer nackten Frau. Eigentum des verstorbenen Cleveland Jones, ein Geschenk seines Großvaters, ein Souvenir von einem Jahrmarktsbesuch.

Georges Augen waren blutunterlaufen und sein Gesicht knallrot, was auf reichlichen Bourbonkonsum schließen ließ. Bedauerlicherweise zitterte die Hand mit der Pistole kein bisschen. George hatte als Polizist gearbeitet. Auf diese Entfernung würde er Raley auf keinen Fall verfehlen.

Raley sagte: »Du bist kein Held, George.«

Der Mann lachte bitter, stürzte das Glas Bourbon hinunter und schenkte sich noch eines ein. »Sie dachte das sehr wohl.«

»Sie?«

»Miranda.«

»Ist sie hier?«

»Sie ist ausgegangen.«

»Wohin?«

»Einfach… ausgegangen. Wer weiß? Wen interessiert’s?«

»Dich, glaube ich.«

Noch ein Lachen, genauso bitter wie das erste. »Ach ja. Meine bezaubernde Frau. Findest du sie nicht auch bezaubernd?«

»Und wie.«

George grinste und trank wieder einen Schluck Whisky. »Kannst du dir vorstellen, wie es ist, wenn es das heißeste und reichste Mädchen der Stadt auf dich abgesehen hat?«


»Muss nett sein.« Raley war froh, dass George in redseliger Stimmung war. Das verschaffte ihm Zeit zum Nachdenken. Er fragte sich, ob er George die Pistole aus der Hand reißen konnte, ohne dabei erschossen zu werden. Hatte der Alkohol Georges Reflexe so weit verlangsamt, dass Raley den Lauf zu fassen bekommen würde, bevor der Expolizist reagieren konnte?

Hatte Britt es inzwischen bis zu Candy geschafft? Schilderte sie ihr vielleicht in diesem Augenblick die bizarre Geschichte des Verbrechens, das George mit seinen Freunden ausgeheckt hatte?

»Schon bei unserem ersten Date«, erzählte George, »fiel Miranda über mich her. Schon im Auto, ohne Scheiß. Ich saß am Steuer. Hätte uns beide um ein Haar umgebracht, als ich kam, aber es war ein unglaublicher Orgasmus.«

»Kann ich mir vorstellen.«

»Rate mal, was ich entdeckte, als wir das erste Mal richtig fickten.«

»Dass sie keine Jungfrau mehr war.«

Jetzt musste George wirklich lachen. »Der war gut, Gannon. Du hast also doch Humor. Ja, der war wirklich gut. Aber im Ernst …«Er trank schlürfend einen Schluck. »Nein, ich entdeckte einen winzig kleinen Goldstecker in ihrer Klit. Mann, das nenne ich scharf. Ich dachte, ich wäre gestorben und im Mösenhimmel gelandet.«

Er hielt inne und hob einladend die Flasche.

»Nein danke.«

»Sicher nicht? Erstklassiger Kentucky-Stoff.«

»Ich verzichte.«

»Wie du meinst. Wo war ich?«

»Im Himmel.«

George rülpste. »Genau. Wir gingen gerade einen Monat miteinander, da begann Miranda, vom Heiraten zu reden. Natürlich hatte ich nichts dagegen. Sie ist heiß, und ihr Alter schwimmt im Geld. Das hat was für sich, richtig?«

»Richtig.«


»Also ging’s ab zum Altar. Flitterwochen auf Tahiti. Nacktschwimmen in der Brandung. Eigentlich war Miranda so gut wie immer nackt. Mein Schwanz bekam beinahe Blasen. Ich dachte, George, alter Glückspilz, diesmal hast du echt den Jackpot geknackt. Sie hatte eine erstklassige Figur, unerschöpflich viel Kohle und einen Knopf, der dank des kleinen Goldsteckers rund um die Uhr in Habachtstellung war.«

Sein Blick leerte sich; dann richtete er ihn blinzelnd wieder auf Raley. »Sie hat mein Kind umgebracht, musst du wissen.« Als er Raleys schockierte Reaktion bemerkte, sagte er: »Ja, du hast ganz recht gehört. Sie kam schwanger aus den Flitterwochen zurück. Ich war ganz aus dem Häuschen und stolzierte wochenlang herum wie ein bekackter Pfau. Aber dann fiel mir auf, dass sie keinen Bauch bekam, und als ich etwas dazu sagte, fing sie zu lachen an und sagte: ›Den werde ich auch nie bekommen, Süßer.‹ Sie hat das Baby wegmachen lassen und hat es nicht mal für nötig gehalten, mir das zu erzählen.«

Raley spürte einen Stich des Mitleids für den Mann und musste sich ins Gedächtnis rufen, dass George seinerseits mehrere Menschenleben auf dem Gewissen hatte.

»Mein Trostpreis war ständiger Sex«, fuhr George fort. »Sie steht auf Spielchen. Kennt die unglaublichsten Tricks. Rate mal, woher.«

»Ich will nicht raten, George.«

»Sie übt schon seit ewigen Zeiten, daher. Technisch gesehen war sie Jungfrau, bis sie zwölf war, aber schon lang davor haben sie und Les …«

Raley wich automatisch zurück.

»Überraschung!«, rief George aus. Im nächsten Augenblick sah es so aus, als würde sein Gesicht in sich zusammenfallen und nur noch notdürftig am Schädel gehalten. »Irgendwie hat es mich auch überrascht, dass Miranda in jeder Hinsicht Daddy’s Girl war. Der kleine Goldstecker, der mich so scharf machte, war seine Idee.«


Raley schluckte seinen Ekel hinunter. »Sie war ein Kind, ein Opfer. Warum hat sie niemandem davon erzählt?«

»Opfer?«, schnaubte George. »Nein, Gannon, nein. Sie hat das gern getan. Sie hat das geliebt.«

»Was ist mit Mrs Conway?«

»Die hatte wahrscheinlich einen Verdacht.« George zuckte nachlässig mit den Achseln. »Wie sollte es auch anders sein? Als Miranda vierzehn war, erwischte die Mutter die beiden eines Tages in flagranti. Und zwar nicht in der Missionarsstellung. In derselben Nacht spülte Mrs Conway eine Flasche Tabletten mit anderthalb Flaschen Wodka hinunter. Auf dem Totenschein stand ›versehentliche Überdosis‹.«

Er leerte sein Glas und schenkte sich neuen Whisky ein. »Ich wette, du fragst dich, warum ich Miranda nicht längst verlassen habe.« Das hatte sich Raley tatsächlich gefragt. Er hatte sich auch gefragt, ob Britt Candy inzwischen das Video vorgespielt hatte und ob schon ein Einsatzkommando unterwegs war, um George zu verhaften. So widerwärtig das Gesprächsthema auch war, er musste George jetzt lang genug am Reden halten.

»Immer wieder habe ich gedroht, meine Sachen zu packen und zu verschwinden, aber sie wusste, dass ich das nie tun würde. Zum einen mochte ich das Geld, den Sex und alles andere, was mir die Heirat mit Miranda Conway eingebracht hatte. Aber vor allem konnte ich sie keinesfalls verlassen, weil sie wusste, dass ich kein Held war. Sie kannte die Geschichte von Cleveland Jones, sie wusste, wie er gestorben war und wie der Brand ausgebrochen war.«

Raleys Herz machte einen kleinen Satz. »Woher wusste sie das?«

»Das …« George fing wieder an zu lachen. »Das wird dir gefallen, Gannon. Ich habe es ihr erzählt. Ich habe es in einem, wie soll ich sagen, Moment mangelnder Standfestigkeit ausgeplaudert. Moralischer Standfestigkeit, wohlgemerkt. Mein Schwanz stand wie eine Eins. Wir waren mitten in einem Sexspiel, musst
du wissen. Lederriemen. Massageöl. Augenbinden. Wir steigerten uns in eine Art Wahrheit oder Pflicht. Wir würden uns gegenseitig unsere tiefsten und dunkelsten Geheimnisse verraten, meinte sie.«

Er beugte sich vor und flüsterte: »Hast du schon mal eine Kerze in den Arsch geschoben bekommen, während du einen geblasen bekommst?« Er lehnte sich zurück und feixte betrunken. »Sie ließ mich nicht kommen, bis sie absolut alles wusste. Lockte und reizte mich, bis die Wahrheit zusammen mit meinem Samen zu Boden fiel. Um eine alttestamentarische Wendung zu bemühen.

Jedenfalls meinte ich, nachdem sie mir die Augenbinde abnahm, dass ich jetzt an der Reihe sei, sie auf die Probe zu stellen. Sie reagierte mit diesem schadenfrohen Lächeln, das ich nie vergessen werde, und erklärte mir, wer ihr diesen schmutzigen kleinen Trick mit der Kerze beigebracht hatte. Sie sagte: ›Daddy steht darauf.‹«

Plötzlich stiegen ihm Tränen in die Augen und kullerten über seine aufgequollenen Wangen. »Ich wünschte, sie hätte mir damals einfach die Eier abgeschnitten. Denn seither säbeln sie und Les täglich daran herum und entmannen mich jedes Mal ein bisschen mehr. Sie wissen, dass ich ihr Geheimnis wahren werde, solange sie meines wahren.«

Er besah nachdenklich den Bourbon in seinem Glas, stieß ihn dann aber weg, ohne noch mehr zu trinken. Stattdessen wog er die Pistole in der Hand, als wollte er ihr Gewicht abschätzen. »Ich habe auf dich gewartet, aber du bist früher gekommen, als ich dachte. Ich dachte, ich könnte dir zuvorkommen und dir den ganzen Ärger ersparen.«

»Den Ärger ersparen?«, fragte Raley.

»Du weißt Bescheid über Pat junior? Dass er schwul ist?«

Raley nickte.

»Was für ein jämmerliches Exemplar von einem Mann«, sagte George. »Was für eine grausame Ironie, dass alles mit dieser
weinerlichen kleinen Schwuchtel angefangen hat. Und Cleveland Jones?« Er grunzte angewidert. »Falls jemand den Tod verdient hatte, dann er. Dieser selbstverliebte, asoziale Hurensohn. Meinte, die Gesetze würden für ihn nicht gelten. Lehnte jede Autorität ab. Gewitzter Kerl. Kein einfacher Kunde. Du kennst solche Typen.

Dass sein Junge schwul war, war Pat sterbenspeinlich, aber dieser Jones hätte seinen Sohn um ein Haar umgebracht. Pat bestand darauf, dass wir ein Geständnis aus ihm herauspressen und ihn für ein paar Jahre wegsperren lassen, irgendwohin, wo er einen schweren Stand hatte, wo er jeden Tag ein paar Mal vergewaltigt würde. Eine dem Verbrechen angemessene Strafe, du verstehst?

Im Nachhinein wäre es klüger gewesen, ihn nicht erst zu verhaften, sondern einfach abzuknallen und die Sache dann irgendwelchen Gangs in die Schuhe zu schieben. Aber nein, wir hielten uns an das Gesetz. Anfangs jedenfalls. Wir schleiften ihn in die Zentrale und dann in einen Raum, wo niemand sehen konnte, wie wir ihn bearbeiteten. Wir vier erklärten ihm, dass er dieses Zimmer erst wieder verlassen würde, wenn er ein Geständnis unterschrieben hätte, und dass es uns scheißegal wäre, wie lang das dauerte. Im Gegenteil, wir hofften, dass es schön lange dauern würde.«

Raley sagte: »Er hatte keinen Schädelbruch, als ihr ihn verhaftet habt, nicht wahr?«

George wischte sich über die tränennassen Wangen und antwortete mit einem Blick, der zu sagen schien, dass diese Frage keiner Antwort würdig war, aber Raley hatte sie vor allem für die Kamera gestellt.

»Wer hat ihm den tödlichen Schlag versetzt, George?«

Wieder strömten Tränen aus den blutunterlaufenen Augen. »Schwer zu sagen. Vielleicht Pat. Jay hatte ihm ein paar ordentliche Schwinger versetzt, aber er war nicht besonders stark. Vielleicht war ich es. Wir wechselten uns ab. Irgendwann lag Jones
auf dem Boden. Ich glaube, Jay bemerkte als Erster, dass er sich nicht mehr bewegte. Er pfiff uns zurück. Dann tastete er nach seinem Puls.« George zog den Arm unter der Nase durch und wischte den Schleim an der Hose ab. »Jones war tot.«

Er versank in Schweigen, darum hakte Raley nach: »Und was passierte dann?«

»Was glaubst du denn, verfluchte Scheiße? Wir sind ausgeflippt, vor allem Pat, denn wir hatten gerade einen Menschen getötet, und zwar nur wegen seines perversen Sohnes.«

Raley nickte zu dem Feuerzeug auf dem Tisch hin. »Ihr habt mit diesem Feuerzeug den Brand ausgelöst.«

»Ich hatte seine Taschen durchsucht, als wir ihn in die Zentrale gebracht hatten. Das Feuerzeug habe ich behalten. Keine Ahnung, warum. Vielleicht wollte ich es mit nach Hause nehmen und Miranda zeigen, um zu sehen, ob es sie scharfmacht. Ich weiß nicht mehr. Jedenfalls hatte ich es eingesteckt, und das war ausgesprochen praktisch.«

»Es sollte so aussehen, als hätte Jones gerade noch lang genug gelebt, um den Brand zu legen.«

»Das war mehr oder weniger der Plan. Wir waren alle in Panik, schrien uns an, fluchten und versuchten die Sache irgendwie zu bereinigen. Wie gesagt, wir drehten durch. Jay behielt natürlich einen kühlen Kopf. Er sagte, wir sollten allen erzählen, dass wir die Kopfwunde bemerkt, aber für oberflächlich gehalten hätten. Dass Jones erst später, als wir ihn mit Fragen unter Druck gesetzt hatten, immer merkwürdiger reagiert hätte, bis uns irgendwann klar geworden sei, dass er nicht mehr richtig im Kopf war.

Wir fanden, dass sich das nach einem halbwegs vernünftigen Plan anhörte. Jay meinte, wir sollten den Papierkorb anzünden, damit es so aussieht, als sei Jones ausgeflippt. Ich zündete ein paar Blätter an. Wir verzogen uns auf den Gang, weil wir dachten, dass das Feuer gleich wieder ausgehen würde. Nach einer Minute vielleicht. Wir wollten abwarten, bis der Feueralarm losgeht,
dann wieder hineinlaufen und so tun, als wären wir entsetzt, dass Jones tot ist. Aber das Feuer…« Er ließ das Kinn auf die Brust sinken und brummelte: »Den Rest kennst du.«

Raley konnte sich nur mit Mühe beherrschen. Der Camcorder hatte eben Georges Geständnis aufgezeichnet, doch George hatte das entweder nicht gemerkt, oder es war ihm egal. Leise fragte Raley: »Warum hast du das Feuerzeug behalten?«

Der Mann schüttelte traurig den großen Kopf. »Du kennst doch die Mönche, die sich geißeln? Das Feuerzeug ist meine Peitsche. Ab und zu hole ich es heraus und rufe mir ins Gedächtnis, was ich getan habe.«

Er schwieg einen Moment, während Raley die Sekunden zählte. Wann würde endlich die Polizei eintreffen? Britt musste Candy inzwischen von dem Abend in Jays Haus erzählt haben, von dem Mordversuch, von dem Mann, der heute Morgen offenkundig Fordyce erschossen hatte, nachdem sie geflohen waren.

Fordyce.

Etwas nagte an Raley, aber er hatte keine Zeit, sich damit auseinanderzusetzen, denn George sprach schon weiter.

»Wir versuchten uns ganz normal zu verhalten und warteten auf den Alarm des Rauchmelders. Aber plötzlich stand die ganze verfluchte Wand in Flammen, das war nämlich nur eine eingezogene Sperrholzwand, und die Flammen hatten sich einfach durch das Holz gefressen. Da gerieten wir wirklich in Panik. Um Jones brauchten wir uns nicht mehr zu kümmern. Wir wussten, dass er tot war. Wir versuchten so viele Menschen wie möglich aus den Büros und aus dem Gebäude zu holen. In der Verwirrung und dem ganzen Qualm konnte niemand was sehen. Niemand wusste, wo die Schlüssel zur Arrestzelle steckten.« Sein Kinn begann zu beben, und ein Schluchzer erschütterte seinen mächtigen Leib. »Ich kann heute noch die Männer in der Zelle schreien hören.«

Er wischte sich wieder die Nase. »Dass man uns zu Helden machte, war ein Schock für uns«, sagte er mit einem Lachen, das
von den Tränen auf seinen Wangen Lügen gestraft wurde. »Wir dachten, dass wir verhaftet würden, sobald das Feuer gelöscht war. Du kannst dir also ausmalen, wie wir uns fühlten, als … Ach, du weißt, wie das damals war. Dieses Foto.« Er sah auf das Bild an der Wand.

»Es musste einen Grund dafür geben, dass alles so gekommen war, redeten wir uns ein. Einen tieferen Grund, wie Jay es nannte. Was für ein Quatsch«, meinte er verächtlich. »Jedenfalls schlossen wir einen Pakt. Niemand sollte je die Wahrheit erfahren. Niemand durfte sie je verraten.

Wir dachten, dass damit alles erledigt wäre. Wir dachten, dass wir damit durchkommen würden. Brunner schien sich mit unserer Erklärung zufriedenzugeben.« Er sah Raley seufzend an. »Aber du warst so verflucht stur und so verdammt gut. Jay versuchte, dich auszubremsen, aber was Cleveland Jones anging, wolltest du einfach nicht lockerlassen. Wir hatten eine Scheißangst vor dir.«

Raley nickte bedächtig. »Darum habt ihr euch überlegt, wie ihr mich zum Schweigen bringen könntet.«

 



Britt wollte wissen, was es für Neuigkeiten aus Columbia gab, aber die Richterin bestand darauf, dass sie sich zuerst anhörte, was Britt zu erzählen hatte.

Candy Mellors hatte die vergangenen zehn Minuten zugehört, während Britt hastig und atemlos die Geschehnisse der letzten Tage geschildert hatte, angefangen von dem Treffen mit Jay bis zu ihrer und Raleys Flucht aus dem Haus des Attorney Generals. Weil sie wusste, wie wenig Zeit die Richterin heute hatte, hatte sie an Worten gespart und die Details knapp zusammengefasst.

Sie endete mit dem Satz: »Raley und ich flohen Hals über Kopf.«

Candy lehnte sich zurück und atmete tief durch, so als hätte sie selbst eben zehn Minuten lang gesprochen. »Jesus Christus. Jetzt verstehe ich, warum Sie sich nicht der Polizei stellen wollen.«


Britt nickte.

»Wo ist Raley?«

»Er versucht, George McGowan vorzugaukeln, dass Fordyce ihn verraten hat. Er hat den Camcorder mitgenommen, weil er hofft, dass er McGowan überlisten kann, seine Mitschuld zu gestehen und Fordyce zu belasten.«

»Eine solche Aufnahme würde vor Gericht nicht als Beweis zugelassen.«

»Das ist mir klar und Raley auch. Aber es wäre besser als nichts.«

»Sie haben das Band von Ihrem Gespräch mit Fordyce?«

Britt zog die kleine Kassette aus der Jeanstasche und reichte sie über den Tisch. »Fordyce gibt nicht wirklich zu, in die Sache verwickelt gewesen zu sein. Aber wenn Raley McGowans Geständnis bekommen kann, wird die Rolle des AG deutlich werden, und dann verfügen wir über ein Video, auf dem er uns anlügt, was bei einem möglichen Prozess die Anklage stärken würde.«

»So viele Tote«, sagte die Richterin kopfschüttelnd. »Ich kann nicht fassen, wie perfide sie vorgegangen sind.«

»Noch erstaunlicher ist, dass sie fünf Jahre damit durchgekommen sind.«

»Und Sie sind sicher, dass der Mann, der heute Morgen in Fordyces Haus aufgetaucht ist, dieser falsche Wachmann, damals auch in Jays Stadthaus war?«

»Absolut. Meine Erinnerung kehrte in dem Augenblick zurück, in dem Fordyce die Haustür aufzog und ich ihn auf der Schwelle stehen sah. Ein paar Erinnerungen sind noch verschwommen. Ein paar Abschnitte fehlen mir ganz, aber an ihn kann ich mich ganz deutlich erinnern, weil er lachend zugesehen hat, während mich sein Partner begrapscht hat.«

»Er hat Sie begrapscht? Das haben Sie vorhin nicht erwähnt.«

»Es ist nicht leicht, darüber zu sprechen.« Jetzt, von Frau zu Frau, konnte Britt das Gefühl beschreiben.


Die Richterin verzog angewidert das Gesicht. »Das muss ja schrecklich gewesen sein. Sind Sie sicher, dass Sie den Mann identifizieren können, wenn Sie ihn wiedersehen?«

»Ohne Frage.«

»Sieht er vielleicht so aus?«

Verwirrt über die scheinbar sinnlose Frage drehte Britt den Kopf in die Richtung, in die Cassandra Mellors genickt hatte.

Er war lautlos in den Raum getreten, stand jetzt mit dem Rücken zur Tür und sah sie gierig an, genau wie damals, als sich sein Kollege an ihr vergangen hatte.

»Britt«, sagte die Richterin, »ich glaube, Sie kennen Mr Smith bereits.«
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George war wie erstarrt. Unbemerkt stellte Raley den immer noch aufnehmenden Camcorder auf dem Schreibtisch ab und gab George einen verbalen Anstoß. »Ihr musstet mich als Ermittler ausschalten und habt darum Suzi Monroe auf mich angesetzt.«

George holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Jays Idee. Zwei Fliegen mit einer Klappe, denn einerseits konntest du nicht mehr herausfinden, wie das mit Cleveland Jones gelaufen war, andererseits hatte Jay freie Bahn bei deiner Verlobten.« Er zwinkerte mit einem blutunterlaufenen Auge. »Sein Plan ging auf, stimmt’s? So war unser guter alter Jay. Für ihn ging immer alles auf.«

Raley rief sich ins Gedächtnis, wie er an jenem Morgen aufgewacht war und sich neben einem toten Mädchen wiedergefunden hatte, wie ruhig Jay in der Küche Kaffee getrunken und Zeitung gelesen hatte. Bemerkenswert, dass er so ungerührt sein konnte, nachdem er das Leben einer jungen Frau geopfert hatte.

»Hat Jay sie umgebracht?«

»Das hat sie selbst erledigt.«

»Er hat nur das Koks besorgt.«

»Ehrlich gesagt waren das Pat und ich.« George antwortete ganz sachlich. »Jay sollte das Mädchen besorgen, wir das Koks. So war es abgemacht. Jay hat sie bequatscht, dir was in deinen Drink zu mixen. Er erklärte ihr, damit würdest du die ganze Nacht durchhalten, und damit hatte er nicht gelogen. Irgendwann hat es dich endlich umgehauen. Dann gaben wir ihr das Koks. Jay drängte sie, und sie …« Er schluchzte wieder. Nach ein
paar Sekunden hatte er sich so weit gefasst, dass er weitersprechen konnte.

»Am nächsten Morgen war sie tot, alles lief genau so ab, wie Jay es prophezeit hatte. Du stecktest bis zum Hals in der Scheiße. Wir waren vom Haken.« George hatte zu lallen begonnen, aber er wusste noch genau, was er sagte. Er richtete die trüben Augen auf Raley. »Wie lange hat es gedauert, bis du es rausgekriegt hast?«

»Eine Weile. Anfangs wollte ich es nicht für möglich halten. Ich wollte nicht glauben, dass mir mein bester Freund so etwas antun könnte. Eigentlich kann ich es immer noch nicht glauben.«

»Als du es kapiert hattest, kamst du nicht mehr darüber weg.«

»Nein.«

George seufzte. »Also, ich kann es dir nicht verdenken. An deiner Stelle hätte ich wahrscheinlich genauso reagiert. Um die Wahrheit zu sagen, ich wünschte, du hättest mit mir angefangen.«

Vielleicht war George doch nicht mehr so klar im Kopf, wie Raley gedacht hatte. Perplex sagte er: »Womit angefangen, George?«

»Mit deiner Vendetta.«

»Meiner was?«

»Eigentlich bin ich froh, weißt du? Seit Pat senior abgeknallt wurde, warte ich darauf, dass ich an die Reihe komme, und frage mich immerzu, wie du mich fertigmachen wirst und wann. Jay bist du wirklich elegant losgeworden, das muss ich dir lassen. Das war poetisch, Mann. Diese Reporterin auf ihn anzusetzen und ihr die gleichen Tropfen zu geben, mit denen wir dich k. o. gesetzt haben. Sehr clever. Bei der Botschaft haben sich unsere Schließmuskeln zusammengezogen, das kann ich dir sagen.

Nach Jays Tod wussten wir, dass wir irgendwann alle an die Reihe kommen würden und dass es nur eine Frage der Zeit war. Selbst Miranda und Les wurden nervös, dabei kann die beiden
sonst nichts aus der Ruhe bringen. Aber ich kann es spüren. Sie sind gereizt, weil sie Angst haben, dass ihre Beziehung auffliegen könnte, wenn ich erst als Betrüger entlarvt bin. Du musst verstehen, mit einem großen, angesehenen Helden verheiratet zu sein ist für Miranda die perfekte Tarnung. Auch Pat junior hätte fast der Schlag getroffen. Natürlich fürchtet er sich vor deiner Rache, aber fast noch mehr fürchtet er, alle könnten erfahren, dass er schwul ist.«

»George, was redest du da, verflucht noch mal?«

Aber inzwischen hatte sich der Mann hoffnungslos in dem alkoholgetränkten Labyrinth seiner Gedanken verirrt. Raleys Zwischenfrage half ihm nicht mehr heraus. »Eins will mir trotzdem nicht in den Kopf. Warum hast du heute Morgen Fordyce ausgeknipst? Er war nicht mal dabei, als wir Jones bearbeitet haben. Er war der wahre Held an diesem Tag, der einzige Held. Er hatte auch nichts mit Suzi Monroe zu tun. Er hat dich deswegen nicht einmal vor Gericht gestellt. Also, warum hast du ihn aus dem Weg geräumt? Nein, nein, du brauchst nicht zu antworten. Scheiß drauf. Es ist mir egal.«

Plötzlich hob er die Pistole an und drückte den Lauf unter sein Kinn. Instinktiv hechtete Raley über den Schreibtisch und fing Georges Handgelenk ab, gerade als der den Abzug durchdrückte. Die Kugel pfiff durch die Luft und bohrte ein Loch in die Holzvertäfelung.

Der Schreibtischstuhl kippte unter dem Gewicht zweier Männer hintenüber und krachte in die Trophäenvitrine. Glassplitter regneten auf sie nieder. Die Zeugnisse von Georges sportlichen Triumphen purzelten in Gestalt schwerer Pokale von den Regalfächern. Ein schwerer Silberteller knallte auf Raleys Kopf, aber er spürte ihn kaum. Er war ganz darauf konzentriert, die Pistole in die Hand zu bekommen.

George war viel schwerer als Raley, aber Raleys Koordination war nicht vom Bourbon gebremst. Er entwand George die Waffe, dafür konnte George einen Schwinger landen und die
fleischige Faust mit Wucht auf Raleys Auge setzen. In Raleys Schädel flammten neue Sonnen auf, aber er hielt die Pistole eisern umklammert.

»Lass mich! Scher dich zum Teufel!«, schluchzte der Mann. »Lass mich doch!«

»Du hast gesagt, ihr hättet Jones zu viert bearbeitet. Aber dann hast du gesagt, dass Fordyce nicht dabei war.«

»Gib mir die Pistole.« George lallte und reckte die Finger nach der Waffe, die Raley sicher außer Reichweite hielt.

»Wer war noch in dem Raum, George?«

»Bitte«, winselte er. »Ich will nicht mehr. Ich will nur noch sterben.«

Mit der freien Hand packte Raley ihn am Kragen und riss ihn hoch, bis Georges Gesicht nur Zentimeter von seinem entfernt war. »Wer war der vierte Mann, George?« Er rüttelte ihn so, dass der schwabbelige Kopf zu wackeln begann. »Wer?«

»Candy natürlich.«

Raley blieb die Luft weg. Er starrte in Georges gerötetes, verzerrtes Gesicht, doch die trübselige Miene wirkte überhaupt nicht mehr verschlagen, sondern nur noch elend. Er ließ ihn fallen, fast als hätte er sich am Stoff von Georges Hemd die Finger verbrannt. Als Georges Kopf am Boden auftraf, war das Splittern von Glas zu hören, aber er schien die Scherben, die sich in seine Kopfhaut bohrten, gar nicht zu spüren. Er wälzte sich auf die Seite, zog die Knie an die Brust und weinte wie ein Baby.

Candy. Natürlich.

Mit Georges Pistole fest in der Hand sprang Raley auf und wollte zur Tür stürmen. Stattdessen blieb er abrupt stehen und erstarrte.

Vor ihm standen, die Pistolen in der Hand und in schussbereiter Haltung, die beiden Männer, die er zuletzt gesehen hatte, als sie notdürftig bekleidet zu ihren Hotelzimmern zurückgerannt waren. Butch und Sundance. Beide hatten inzwischen Hosen an, ihre Gesichter wirkten grimmig und entschlossen.


»Lassen Sie die Waffe fallen, Gannon! Sofort!«

Raley dachte an Britt, die er in den Tod geschickt hatte, zu Candy, seiner angeblichen Freundin, dem einzigen Menschen, dem er sein Leben anvertraut hätte. Stattdessen hatte er ihr Britts Leben anvertraut. Er hatte Britt zu Candy geschickt, damit sie dort Schutz fand, dabei hätte Britt vor allem vor Candy geschützt werden müssen, wie er jetzt begriff. Es war zu spät, sie noch zu retten. Zu spät, sich selbst zu retten. Zu spät für alles. Er hatte absolut nichts zu verlieren, wenn er versuchte, sich seinen Weg freizuschießen.

Diese Gedanken zischten kometengleich durch Raleys Kopf, während sich sein Finger um den Abzug spannte.

Butch brüllte: »Fallen lassen! Nicht schießen! FBI!«

 



Der Mann, den Candy als Mr Smith vorgestellt hatte, hatte das Zimmer genauso leise betreten wie damals Jays Stadthaus und wirkte genauso anmaßend und bedrohlich. Mit einem erstickten Keuchen sprang Britt auf.

Candy lachte leise. »Wie ich sehe, erkennen Sie ihn tatsächlich wieder. Er hatte den Befehl, Sie in jener Nacht nicht zu berühren, und doch sagen Sie, er hätte Sie befummelt. Wem soll ich jetzt glauben, hmm?« Ihr Handy läutete. »Würden Sie beide mich kurz entschuldigen, während ich den Anruf entgegennehme?« Die Richterin zog das Handy aus der Kostümtasche und klappte es auf.

Gleichzeitig begann Britt, wie am Spieß zu schreien, in der Hoffnung, dass der unbekannte Anrufer sie hören würde und sie retten kam oder dass wie durch ein Wunder jemand in einem Nachbargebäude den Lärm hörte.

Smith reagierte augenblicklich. Er sprang vor, presste die Hand auf ihren Mund und ihre Nase und drückte ihre Arme gegen seinen Körper, sodass sie sich nicht mehr wehren konnte.

Die Richterin sah sie streng an und sprach dann ganz ruhig in ihr Handy. »Ja, das war Miss Shelley, die sich bemerkbar machen
wollte. Wir kümmern uns um sie. Ihr Job ist es, Gannon zu schnappen.«

Britt hörte entsetzt und immer ängstlicher zu, wie Candy dem Anrufer auftrug, Raley und George McGowan aufzuspüren und beide zu eliminieren. »Es darf keine Zeugen geben. Tun Sie alles Nötige, aber lassen Sie es so aussehen, als ginge alles auf Raleys Konto. Enttäuschen Sie mich nicht. Sie haben heute Morgen schon einmal Mist gebaut.«

Sie klappte das Handy mit einem energischen Schnappen zu und ließ es wieder in die Tasche gleiten. Britts Lungen lechzten nach Luft. Auf ein knappes Nicken der Richterin hin lockerte Smith seinen Griff, sodass Britt atmen konnte, ohne dass er ihr Kinn loslassen musste. Sie wusste, dass er ihr jederzeit das Genick brechen konnte. Sie keuchte: »Das verstehe ich nicht.«

»Nein? Was verstehen Sie nicht?«, fragte Candy.

»Sie waren von Anfang an dabei?«

»Meinen Sie mit ›Anfang‹ den Tag des Brandes?«

Britt nickte.

»Ja. Von dem Tag an, an dem Jay anrief und mich bat, in die Polizeizentrale zu kommen. Er, McGowan und Wickham waren dabei, einen Neonazi zu verhören, und sie brauchten jemanden aus der Staatsanwaltschaft, der den Mann so einschüchterte, dass er gestand. Fordyce war nicht verfügbar, also nahm ich meine Aktentasche und lief rüber.«

»Sie waren dabei, als Cleveland Jones …«

»… den Schädel eingeschlagen bekam, genau. Hinterher ließ sich nicht mehr genau feststellen, wer den tödlichen Schlag ausgeteilt hatte.«

Was diese respektable Richterin so seelenruhig beschrieb, verschlug Britt die Sprache.

»Wir schafften es, alles geheim zu halten«, fuhr Candy fort, »aber ich habe die anderen drei während der letzten fünf Jahre keinen Tag aus den Augen gelassen. Frauen sind stärker, wie Sie bestimmt wissen. Viel stärker. Jedenfalls beobachtete ich meine …«


»Mitverschwörer«, half Britt ihr weiter.

Candy lächelte. »Wenn Sie so wollen. Ich überwachte sie und achtete dabei auf jedes Anzeichen einer Veränderung oder Schwäche. Als Jay seine Diagnose gestellt bekam, war das ein ernstes Warnzeichen. Ich ließ sein Telefon anzapfen. Das war die richtige Entscheidung, denn dadurch erfuhr ich sofort, dass er sich mit Ihnen treffen wollte. Alarmstufe Rot. Er würde bald sterben und hatte Angst, in der Hölle zu landen. Ich wusste, was er gestehen wollte.

Also leitete ich alles in die Wege, um sicherzustellen, dass er unser Geheimnis nicht ausplauderte oder dass Sie sich nicht daran erinnern könnten, falls er es doch tat. Ich hätte Sie sofort umbringen lassen sollen. Das ist mir inzwischen klar. Aber damals dachte ich, dass Sie mir lebendig nützlicher wären. Es sollte so aussehen, als wären Sie eine von Jays vielen abservierten Geliebten, die schließlich seiner Possen überdrüssig geworden war und ihn im Schlaf erstickt hatte. Ich hatte vor, Sie zur Hauptverdächtigen zu machen, damit die Polizei nicht weiterermittelte. Erst lief alles nach Plan.« Ihr heimtückisches Lächeln erlosch. »Doch dann verschwanden Sie von der Bildfläche.«

»Raley entführte mich aus meiner Wohnung.«

Konsterniert sah Candy sie an und lachte dann auf. »Das ist ein Witz. Der überkorrekte Raley Gannon? Er hat Sie entführt?«

Britt nickte.

»Wer hätte das gedacht? Offenbar haben die Jahre im Sumpf ein paar primitive Instinkte in ihm geweckt«, meinte die Richterin fröhlich. Sie zwinkerte Britt zu. »Machen sich seine animalischen Triebe auch im Bett bemerkbar? Über Jays sexuelle Fertigkeiten wissen wir Bescheid, schließlich hat er oft genug damit angegeben. Aber bei Raley habe ich mich immer gefragt, wie es damit steht. Er ist längst nicht so gesprächig, wie Jay es war. Er ist eher der stille, starke Typ.«

Sie wedelte neckisch mit dem Zeigefinger und sagte: »Ich hatte schon immer den Verdacht, dass unter der stillen Oberfläche
eine reißende Strömung liegt. Habe ich recht?« Britt sah sie nur an und versuchte, ausdruckslos zu bleiben, während sie fieberhaft nach einer Möglichkeit zu fliehen, zu überleben suchte.

»Sie wollen das lieber für sich behalten?«, fragte die Richterin. »Auch gut. Es ist egal.« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Ich muss mich beeilen. Wo war ich?«

»Bei Raleys primitiven Instinkten«, sagte Britt. »Die ihm zugutekamen, als er in den Fluss tauchen musste, um mich vor dem Ertrinken zu retten.«

»Ach ja. Der Retter. Also das klingt eindeutig nach dem Raley, den ich kenne. Woher wusste er, dass Sie im Fluss gelandet waren?«

»Ich …«

»Nicht so wichtig. Ich habe keine Zeit für lange Geschichten.«

»Verzeihen Sie, dass ich Ihren Terminplan durcheinanderbringe.«

»Sparen Sie sich den Sarkasmus, Britt. Er passt nicht zu Ihnen.« Die Richterin überlegte kurz und sagte dann: »Es überraschte mich nicht, dass Raley aus seinem Versteck gekrochen kam, um Jay die letzte Ehre zu erweisen. Schließlich waren sie ein Leben lang befreundet. Dass er dort auftauchte, störte mich nicht weiter, aber mich störte sehr wohl, dass er George zur Rede stellen wollte, außerdem machte sein Auftritt George ausgesprochen nervös. Dass Sie kurz darauf von den Toten auferstanden sind, war ein Schock. Ich dachte, das mit Ihnen sei erledigt.«

»Sie haben das Telefonat mit meinem Anwalt abgefangen?«

»Wir hatten sein Telefon verwanzt, allerdings. Als ich hörte, wie Sie ihm erzählten, dass Jays Tod etwas mit dem Brand zu tun hätte, musste ich schleunigst reagieren. Mr Smith hier war für Ihren Köpfer in den Combahee verantwortlich.«

»Der nach einem Selbstmord ausgesehen hätte, falls man mich je gefunden hätte.«

»So war es geplant, aber inzwischen ist mir klar, dass ich dabei zu viel dem Zufall überlassen habe. Ich dachte, ich hätte das
Problem gelöst, und hatte keine Ahnung, dass Sie noch am Leben waren, bis Sie und Raley Pat junior einen Hausbesuch abstatteten.«

»Er hat Ihnen das berichtet?«

»Gleich nachdem Sie gegangen waren. Er fürchtet sich vor mir, müssen Sie wissen. Weil ich ihn damals, als er noch mit verdrahtetem Kiefer im Krankenhaus lag, warnte, er dürfe nie verraten, dass ich in diesem Vernehmungsraum war, da ich sonst allen von seiner Homosexualität erzählen würde, für die sich sein Vater so geschämt hatte, dass er sogar einen Mann getötet hatte, nur damit niemand davon erfuhr.

In regelmäßigen Abständen erinnerte ich Pat an diese Warnung, nur für den Fall, dass er dem falschen Eindruck erlag, er bräuchte mich nicht mehr zu fürchten. An seinem Hochzeitstag erklärte ich ihm, dass ich seine Scheinehe auffliegen lassen würde, wenn er mich je verraten sollte. Als seine Kinder geboren wurden, brachte ich Teddybären auf die Säuglingsstation und drohte ihm, ihn ins Unglück zu stürzen, falls jemals durchsickern sollte, dass ich dabei war, als Jones starb und der Brand gelegt wurde.«

»Sie haben ganze Arbeit geleistet«, sagte Britt. »Er hat niemandem etwas verraten.«

»Der Brave!«

Je länger Britt die Richterin am Reden halten konnte, desto eher hatte sie eine Chance zu entkommen. Aber wie? Smith stand unbeweglich wie eine Wand hinter ihr. Selbst wenn sie sich irgendwie aus seinem Griff winden konnte, würde sie es keinesfalls bis zur Tür schaffen.

Konnte sie die Flucht nach vorn antreten? Im Raum gab es nur ein einziges Fenster, und vor dem saß Candy. Es war eine einfache Glasscheibe ohne Metall- oder Holzverstrebungen. Aber sie waren hier im obersten Geschoss eines fünfstöckigen Gebäudes. Würde sie einen Fall aus dieser Höhe überleben, wenn sie Smith durch ein Wunder lang genug abschütteln konnte, um
an Candy vorbeizuhechten und sich durchs Fenster zu werfen? Wohl kaum. Aber nachdem sie sowieso nicht überleben würde, war es vielleicht das Risiko wert.

Noch war es allerdings zu früh dafür. Erst wollte sie die ganze Story hören. Die Story bekommen. Das war doch ihr Job, oder?

Raley hatte gesagt, sie traue sich zu wenig zu, sie könne es überall ganz nach oben schaffen. Dieses letzte Interview würde sie für ihn führen.

»Wie sind Sie am Tag des Brandes aus dem Gebäude entkommen?« , fragte sie.

Die Richterin wieherte kurz auf. »Jay legte das Feuer, und wir ließen Jones allein im Raum zurück. Ich wurde nicht mehr gebraucht, darum verabschiedete ich mich. Als ich einen halben Block entfernt war, konnte ich Rauch riechen, und der Feueralarm ging los. Ich stellte mich zu den Schaulustigen, die zum Gebäude eilten, um den Feuersturm zu verfolgen. Niemand ahnte, dass ich die Zentrale gerade verlassen hatte.«

»Ihre Mittäter hätten das bestimmt nicht verraten.«

»Nicht ohne sich selbst zu belasten.«

»Sie haben auch geholfen, die Sache mit Suzi Monroe einzufädeln.«

»Ich wollte das Raley nicht antun, wirklich nicht.« Zwischen die dichten Brauen grub sich eine steile Falte, die ihre Reue fast glaubhaft wirken ließ. »Früher war er immer nett zu mir. Ich war nicht hübsch und gehörte nie zu den beliebten Mädchen. Er und Jay neckten mich ständig, aber Raley war nie so grausam, wie Jay es sein konnte. Raley hat mich immer anständig behandelt.«

»Das haben Sie ihm gedankt, indem Sie seinen Ruf ruiniert und sein Leben zerstört haben?«

Die Falte auf der Stirn glättete sich wieder, und sie zuckte mit den Achseln. »Wie gesagt, Britt, ich habe noch nie einen Beliebtheitswettbewerb gewonnen. Und ich musste an meine Karriere denken. Nein, ich musste meine Karriere aufbauen.«

»Selbst wenn Sie dafür über Leichen gehen mussten«, sagte
Britt. »Cleveland Jones. Suzi Monroe. Pat Wickham senior. Ich nehme doch wenigstens an, dass Sie auch den tödlichen Schusswechsel in der Gasse inszeniert haben.«

»Er drohte einzuknicken, zu zerbrechen. Ich hatte Angst, dass er alles gestehen könnte.« Sie zuckte mit den Achseln, sah an Britt vorbei auf Smith und sagte: »Also habe ich das Nötige unternommen.«

»Was hielten Jay und McGowan von dieser praktischen tödlichen Schießerei?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe sie nie gefragt. Vielleicht hatten sie den Verdacht, dass ich etwas damit zu tun haben könnte, aber auf jeden Fall taten wir alle so, als hätten wir es mit einer schrecklichen Tragödie zu tun, und sprachen nie wieder darüber.«

Um Zeit zu gewinnen, folgerte Britt: »Das Geheimnis blieb also ein paar weitere Jahre gewahrt. Dann bekam Jay Krebs. Haben Sie mit George abgesprochen, was Sie seinetwegen unternehmen sollten?«

Candy schüttelte den Kopf. »George trinkt zu viel. Ich durfte nicht riskieren, dass er irgendwann im Vollrausch redselig wird. Darum handelte ich auch diesmal allein. Also, allein bis auf Mr Smith und seinen Partner Mr Johnson.«

»Der Mann, der auch in Fordyces Haus war.«

»Genau der. Auch wenn ich bezweifle, dass er wirklich Johnson heißt.«

»Haben Sie die beiden im Branchenbuch gefunden? Oder über das Arbeitsamt?«

Candy lachte kurz. »Sagen wir, über eine Personalvermittlung im Untergrund. Sie sind ausgesprochen praktisch, wenn man sie braucht. Sie flogen erst an dem Tag aus St. Louis ein, an dem Sie sich mit Jay im Wheelhouse treffen wollten.«

»Und heute Morgen hat Johnson sofort auf Fordyces Anruf reagiert.«

»Wir haben auch das Telefon des AG angezapft und mitgehört, wie er seine Assistentin anrief und bat, einen Wachmann
aus dem Kapitol vorbeizuschicken, damit er Sie und Raley in ein Hotel bringt. Zum Glück für mich hat sich Fordyce nicht genauer darüber ausgelassen, warum er Sie hinter Schloss und Riegel haben wollte. Noch besser war, dass Johnson bereits am Kapitol wartete, um Sie und Raley abzufangen, sobald Sie zu dem Termin um elf auftauchten. Er fuhr sofort zu Fordyce nach Hause und spielte dort den angeforderten Wachmann.«

Britt fiel ein, dass Raley prophezeit hatte, sie würden überfallen, noch bevor sie das Kapitol betreten konnten, und sie erinnerte sich an Johnsons Erklärung, warum er nicht in Uniform war. Trotzdem wollte ihr das alles nicht in den Kopf. »Wollen Sie mir erzählen, dass Cobb Fordyce diesen Johnson tatsächlich für einen Wachmann gehalten hat?«

»Mein Gott, Britt«, erwiderte die Richterin gereizt. »Haben Sie es immer noch nicht kapiert? Cobb Fordyce hatte nichts mit Cleveland Jones oder Suzi Monroe zu tun. Alles, was er Ihnen und Raley erzählt hat, stimmt.« Sie ließ lächelnd die kleine Videokassette in ihre Handtasche fallen. »Zu dumm, dass niemand dieses Video zu sehen bekommen wird. Wahrscheinlich haben Sie einen der krönenden Momente im Leben unseres AG festgehalten. Was irgendwie ergreifend ist, wenn man es recht bedenkt. Er stirbt …«

»Moment!«, rief Britt aus. »Was soll das heißen, er stirbt?«

»Ach du Schreck. In der ganzen Aufregung habe ich völlig vergessen, Ihnen zu erzählen, dass Johnson Fordyce in den Kopf schoss, nachdem Sie geflohen waren. Sie und Raley werden inzwischen wegen versuchten Mordes gesucht.«

Britt hörte immer fassungsloser zu, wie die Richterin Cobb Fordyces prekären Gesundheitszustand beschrieb. Er hatte ihr und Raley tatsächlich die Wahrheit erzählt. Er wollte sie tatsächlich beschützen, bis er der ganzen hässlichen Geschichte auf den Grund gegangen war.

Dann hatte er dem Mörder die Tür geöffnet, der ihm von Cassandra Mellors gesandt worden war.


Candy fuhr fort: »Als der wahre Wachmann bei seinem Haus eintraf, traf er dort auf Mrs Fordyce, die im Foyer den blutigen Kopf ihres Mannes im Schoß wiegte und hysterisch schrie. Eine echte Sensationsstory. Schade, dass Sie nicht da waren, um darüber zu berichten. Aber Sie sind immer noch berühmt, Britt. Sie und Raley sind die neuen Bonnie und Clyde.

Selbst wenn Fordyce überlebt, wird er ohne Zweifel bleibende Gehirnschäden davontragen. Niemand wird je erfahren, dass Johnson ihn erschossen hat. Inzwischen hat er George und Raley wahrscheinlich ähnlich effektiv beseitigt.«

Britt hörte sich ungewollt wimmern.

»Habe ich damit eine knospende Romanze ausgelöscht?« Candy kniff bedauernd die Lippen zusammen. »Das tut mir aber leid.«

In diesem Moment läutete das Handy der Richterin erneut. Sie zog es aus der Jackentasche. Noch während sie es aufklappte, presste Smith die Hand auf Britts Mund.

»Ja?«, meldete sich Candy. Sie lauschte kurz, dann erstrahlte ein breites Lächeln auf ihrem Gesicht. »Das sind ja fantastische Neuigkeiten! Wann wird er denn anrufen? Sehr gut. Ich komme.« Sie klappte das Handy zu. »Der Senat hat eben abgestimmt. Ich bin die neue Richterin am Bundesgericht des Distrikts.«

Sie flüsterte aufgeregt, als könnte sie das selbst kaum glauben. Dann sah sie Britt ins Gesicht. »Sie verstehen das doch. Als berufstätige Frau müssen Sie das verstehen. Es ist eine Männerwelt. Ich habe nur getan, was ich tun musste.«

Britt riss den Kopf zur Seite, und Smiths Hand rutschte von ihrem Mund. Bemüht ruhig antwortete sie: »Damit werden Sie nicht durchkommen. Das muss Ihnen doch klar sein. Irgendwann …«

»Entschuldigen Sie mich, Britt. Ich würde zu gern erfahren, was Ihrer Meinung nach passieren wird – irgendwann –, aber in fünf Minuten will der Präsident anrufen, um mir zu gratulieren,
und die Presse hat sich schon in meinem Büro versammelt, um darüber zu berichten.« Sie lächelte mitfühlend. »Das wäre eine Superstory für Sie gewesen. Wie schade, dass Sie nicht unter Ihren Kollegen sein können. Ich meine das ganz ernst; im Grunde mochte ich Sie und habe Ihr Arbeitsethos bewundert. Wenn Sie Jay damals nur gesagt hätten, dass Sie an dem Abend schon etwas anderes vorhätten.«

Britt entging nicht, dass sie von ihr in der Vergangenheit sprach. Ihr Herz begann, vor Angst zu hämmern.

Die Richterin hingegen schritt gefasst und majestätisch zur Tür und sagte im Vorbeigehen zu Smith: »Erledigen Sie das möglichst leise. Die Leiche beseitigen wir dann heute Nacht.«

Sie öffnete die Tür und wollte hinaustreten, doch ihr standen zwei Männer im Weg.

Britt erkannte sie, sobald sie in den Raum stürmten, auch wenn sie kugelsichere Westen über ihren Polohemden trugen; sie brüllten alle an, sich sofort hinzulegen, schwenkten die gezogenen Pistolen durch den Raum und gaben sich dabei als Bundespolizisten zu erkennen. Hinter ihnen drängte ein Einsatzkommando in voller Kampfausrüstung ins Zimmer.

Als Letzter kam Raley, ebenfalls in einer kugelsicheren Weste.

Smith ließ Britt los. Sie ließ sich sofort zu Boden fallen, wie es die Männer mit den Sturmgewehren befohlen hatten. Smith ließ sich weder fallen, noch hob er die Hände, stattdessen griff er nach der Waffe, die er hinter dem Rücken im Holster stecken hatte. Einer der Einsatzbeamten hechtete sich auf ihn, warf ihn zu Boden, drehte ihn auf den Bauch und riss die Waffe aus dem Holster. Ein anderer der Männer in Schwarz kniete daneben nieder, pflanzte ein Knie zwischen Smiths Schulterblätter und legte ihm Handfesseln an.

Raley rannte auf Britt zu. Sie spürte seine starken Hände an ihren Armen und wurde wieder hochgezogen. »Ist alles okay?«

Verwirrt nickte sie und stammelte dann: »J-ja.«

Candy Mellors schrie die FBI-Agenten an, die sie mit dem
Gesicht an die Wand gestellt hatten und sie jetzt abklopften. »Sind Sie wahnsinnig? Der Präsident will gleich anrufen. Der Senat …«

Der Mann, dem Raley den Spitznamen Butch verpasst hatte, drehte sie wieder von der Wand weg. »Der Präsident wird bestimmt nicht anrufen, um Ihnen zu gratulieren, Richterin. Mein Boss hat ihn vor ein paar Stunden angerufen. Der Direktor riet ihm, Ihre Nominierung zurückzuziehen, und erklärte ihm, er würde eine ausführliche Erklärung der kriminellen Aktivitäten, die wir bei Ihnen vermuten, nachliefern. Der Präsident hat seinen Rat befolgt.«

Mit weit aufgerissenen, wilden Augen sah sie erst ihn, dann Raley und Britt und schließlich wieder den Agenten an. »Aber meine Ernennung wurde schon bestätigt. Meine Assistentin hat eben angerufen und gesagt …«

»Der Anruf war fingiert, damit Sie uns nicht kommen hören«, erklärte ihr der FBI-Agent. »Es gab heute keine Abstimmung über Sie. Die wird es auch nicht mehr geben. Nie mehr.« Er begann, ihr ihre Rechte zu verlesen.

Raley hielt immer noch Britt fest und strich ihr dabei zärtlich über die Oberarme. »Hat dich dieser Typ damals so begrapscht?« , fragte er leise. Sie folgte seinem stahlharten Blick auf den Mann, der ihr als Mr Smith vorgestellt worden war.

»Ja.«

Behutsam schob Raley sie beiseite und ging auf den Mann zu. »Raley?«, fragte sie unsicher.

Zwischen den beiden Einsatzbeamten fühlte sich Smith offenbar vor jedem Racheakt gefeit. Er sah Raley näher kommen, reagierte aber nur mit einem beleidigenden Grinsen.

Nicht im Traum rechnete er damit, dass Raley seinen Fuß hochreißen und ihm zwischen die Beine treten könnte, und das so fest, dass er ein paar Zentimeter vom Boden abhob. Erst mit ein, zwei Sekunden Verzögerung meldete sich der Schmerz in seinem Hirn. Dann sackte sein Körper zusammen, er sank jämmerlich
kreischend in die Knie und kippte mit dem Gesicht voran auf den Boden.

»Das reicht, Gannon!«, bellte Sundance. »Zurück!«

Aber Britt glaubte nicht, dass Raley ihn hörte oder hören wollte, denn statt zurückzuweichen, stürzte er sich auf Candy, die sich in dem Durcheinander aus dem Griff des FBI-Agenten befreit hatte. Sie warf sich gegen das Fenster, das Britt gerade noch als einzigen Fluchtweg erkannt hatte, und krachte durch das zerberstende Glas.

Raley flog einen Sekundenbruchteil später hinterher.

Britt starrte entsetzt auf den leeren Rahmen.
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Raley sprang durch das Fenster und landete auf dem Vorsprung drei Meter darunter.

Er kannte das alte Gebäude, weil er mit seinen Feuerwehrkollegen darin geübt hatte. In diesem Block der Broad Street, einem der ältesten in der Stadt, standen die Häuser so eng zusammen, dass sich dazwischen ein Labyrinth von Ziegelmauern und Flickwerk aus Dachflächen gebildet hatte. Er wusste, dass nur ein zehn Zentimeter breiter Spalt dieses Haus vom nächsten trennte und dass er durch einen Sprung aus dem Fenster im sechsten Stock auf dem Dach des Nachbargebäudes landen würde.

Die Dachpappe war alt und schwammig und federte seinen Aufprall ab, aber sie bot auch wenig Halt, sodass er nur mühsam wieder auf die Füße kam. Candy stand schon am Dachrand, als er ihren Namen rief.

»Tu’s nicht. Lass uns darüber reden.«

Sie drehte sich zu ihm um und blieb mit dem Rücken zur Dachkante stehen, hinter der es knapp zwanzig Meter abwärts ging. »Da gibt es nichts zu bereden.«

»Doch, alles.«

Der FBI-Beamte war so höflich gewesen, ihr die Hände vor dem Körper und nicht auf dem Rücken zu fesseln. Raley sah, dass die spitzen Glaskanten ihre Handrücken blutig gerissen hatten. In Candys Haaren steckten Scherben. Bei der Landung auf dem Dach hatte sie sich die Strümpfe zerrissen und die Knie aufgeschrammt. Doch falls sie sich dieser Verletzungen überhaupt bewusst war, ließ sie sich das nicht anmerken.

»Es gibt nichts mehr zu bereden, Raley. Du weißt schon alles.
Und was du nicht weißt, weiß deine Freundin.« Sie zögerte und sagte dann: »Irgendwie freut mich das, weißt du? Für dich. Für sie. Nach allem, was wir dir angetan haben, hast du sie verdient.«

»Warum hast du mir das angetan, Candy? Wie konntest du mir das antun?«

»Weil du, Raley, mit deinen Fragen nach diesem verfluchten Feuer einfach keine Ruhe geben konntest. Und diesem Skinhead. Wir wollten dich nicht umbringen, aber wir mussten irgendetwas unternehmen. Du wolltest einfach nicht aufgeben.«

»Du hast aber auch nicht aufgegeben«, sagte er leise. »Du hast sie alle ermorden lassen. Pat senior. Jay. Deinen Freund Jay.«

Sie lächelte sarkastisch. »Ich steckte schon zu tief drin, ich musste mich und meine Karriere schützen.«

»Du kannst jetzt aufgeben.« Er wollte sie nicht so verschrecken, dass sie sprang, und näherte sich darum nur ganz behutsam, Zentimeter um Zentimeter, immer darauf bedacht, in keiner Geste oder Bewegung bedrohlich zu wirken.

Ihr Blick zuckte an ihm vorbei. Er sah kurz über die Schulter. Zwei Polizisten des Einsatzkommandos hatten sich aus dem Fenster am Gebäude abgeseilt und kauerten jetzt vor der Wand, die Gewehre auf Candy gerichtet.

»Nicht näher kommen!«, rief Raley. Sie blieben, wo sie waren, aber ohne die Waffen zu senken. »Ich will mit ihr reden«, bat er nachdrücklich. Dann wandte er sich wieder an Candy. »Gib ihnen nicht diese Befriedigung. Gib auf. Es ist vorbei.«

»Sie sehen das anders«, sagte sie nach einem kurzen Blick über die Schulter.

Er konnte nicht über die Dachkante sehen und wusste daher nicht, was sich unten abspielte, aber er konnte es sich vorstellen. Er konnte hören, wie die Polizei die Schaulustigen zurückdrängte. Sirenen kündigten die Ankunft mehrerer Notarztwagen an. Reporter und Kameramänner rangelten bestimmt um die besten Plätze für ihre Liveberichte.


»Das war nicht die Sensationsstory, die ich für heute geplant hatte«, sagte Candy und bestätigte damit seine Vermutungen.

Er hörte hinter sich Stiefel quietschen und schloss daraus, dass sich die Polizisten näherten, wenigstens stürmten sie nicht auf Candy zu. Sie gaben ihm noch eine Chance, sie vom Springen abzubringen. Wie viel Zeit blieb ihm noch, bis sie eingriffen? Wie viel Zeit blieb ihm noch, bis sie beschloss, dieses Gespräch unter ihren Bedingungen zu beenden?

»Von einer Ernennung durch den Präsidenten zu dem hier«, murmelte sie.

»Es tut mir leid, dass es so für dich enden musste, Candy.«

Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn verächtlich an. »Von wegen.«

»Wirklich, es tut mir leid. Eigentlich alles, angefangen damit, dass Pat junior im Park von einem hasserfüllten Skinhead zusammengeschlagen wurde.«

Das Knattern der Rotoren lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den nahenden Hubschrauber. Sie blickte über die Dächer und konnte sehen, wie er tief über den Häusern auf sie zugeflogen kam und wie weitere Polizisten des Sondereinsatzkommandos auf den umliegenden Dächern Position bezogen.

Sie drehte sich zu Raley um und sah ihn zurückzucken. Er hatte ihre Ablenkung genutzt, um lautlos näher zu kommen, und war jetzt nur noch zwei Schritte, knapp außerhalb seiner Reichweite, von ihr entfernt.

»Ich kann nicht entkommen, oder, Raley?«

Er schüttelte den Kopf und wagte noch einen Schritt. »Nein, aber du musst nicht sterben.«

»Nein, versteh doch, das muss ich sehr wohl. Alles, wofür ich gearbeitet habe, ist verloren. Wozu also weitermachen?«

Damit lehnte sie sich nach hinten.

Raley machte einen Satz nach vorn. Sein linker Oberarmknochen brach, als er auf der Dachkante landete. Vor Schmerz schrie er auf. Oder aber vor Freude, weil er mit der rechten Hand gerade
noch Candys linke Hand zu fassen bekam. Ohne auf die Schmerzen in seinem anderen Arm zu achten, hielt er sie fest. Er linste über die Dachkante und sah, wie ihre Füße in der Luft strampelten, wie sie gegen die Ziegelwand trat, wie sie ihre Hand zu befreien versuchte.

»Lass mich los, Raley«, rief sie zu ihm hoch. »Lass mich in Gottes Namen los!«

Die Männer des Einsatzkommandos tauchten links und rechts neben ihm auf. Einer ließ das Gewehr fallen und streckte die Hand nach Candys Arm aus. Aber er bekam sie nicht zu fassen. Nur Raley konnte sie noch halten. Aus den Schnittwunden in ihrer Hand quoll glitschiges Blut, über dem er sie kaum noch greifen konnte, trotzdem ließ er nicht los.

»Raley, bitte«, stöhnte sie und verdoppelte ihre Anstrengungen, sich zu befreien.

Vom Blut schmierige Haut rutschte ein paar Millimeter durch seine Finger. Sein Schultergelenk schmerzte unter der Anstrengung, sie zu halten. Sein linker Arm war nicht zu gebrauchen, der Schmerz brannte sich in sein Gehirn. Trotzdem biss er die Zähne zusammen und hielt sie fest.

»Lass los!«, schrie sie. »Ich habe dein Leben ruiniert, du Idiot!«

In diesem Moment wollte ihm kein einziger Grund mehr einfallen, die Hand nicht zu öffnen.

Ihre Blicke verbanden sich. In ihren Augen sah er die gleiche Hoffnungslosigkeit, die auch er empfunden hatte, als sie sein Leben zertrümmert hatte. Von blindem Ehrgeiz getrieben hatte sie ihm seine Zukunft gestohlen und ihn jeder Hoffnung beraubt.

Er hielt ihren Blick und sah ihr tief in die Augen, während er spürte, wie ihre Hand aus seinem Griff rutschte und rutschte und rutschte.

 



Special Agent Miller vom FBI sagte: »Ich glaube, das wäre alles.« Schweigend sah er auf seinen Partner, Special Agent Steiner, der knapp nickte.


Miller, auch bekannt als »Butch«, schaltete den Camcorder aus. »Danke, Mr Gannon. Und danke, dass Sie bereit waren, das noch heute Abend zu erledigen. Es hätte auch bis morgen warten können.«

»Ich wollte es hinter mich bringen«, sagte Raley.

»Gentlemen?« Miller wandte sich an die Detectives Clark und Javier, die eingeladen worden waren, Raleys Befragung beizuwohnen. Die beiden hatten während des gesamten Gesprächs keine zehn Worte gesagt.

Clark fragte: »Wann bekommen wir eine Kopie des Videos?«

»Gleich morgen früh«, antwortete Miller.

Javier stand auf und ging wortlos zur Tür. Clark nickte ihnen der Reihe nach zu und folgte seinem Partner nach draußen.

»Arschlöcher«, brummte Raley.

»Sie können es nicht leiden, wenn wir uns in ihre Arbeit einmischen.« Miller schien den barschen Abschied der Detectives gar nicht registriert zu haben.

Raley fragte sich, was die beiden FBI-Agenten wohl von den Spitznamen halten würden, die er ihnen verpasst hatte. Eigentümlicherweise passten sie – wenigstens zu dem Bild, das von dem Gangsterpaar im Kinofilm gemalt wurde. Miller war der Lockere. Steiner ernster. Seinen scharfen Augen schien nichts zu entgehen. Dem Äußeren nach hätte man ihn leicht für einen Profikiller halten können.

Steiner hatte Raley während der letzten Minuten nicht aus den Augen gelassen. Jetzt sagte er: »Sie sehen hundeelend aus.«

Raley wusste, dass das stimmte. Sie saßen eingepfercht in einem winzigen Raum in der FBI-Niederlassung in der Meeting Street, nur wenige Blocks von dem Haus entfernt, in dem sich am Nachmittag die dramatischen Ereignisse abgespielt hatten.

Vor Beginn der ausführlichen Befragung hatte Raley im Fenster einen kurzen Blick auf sein Spiegelbild werfen können. Seine Haut sah wächsern aus. Der linke Arm lag eingegipst in einer Schlinge, die Handflächen hatte er sich bei der Landung auf dem
Dach aufgeschürft, und an den Armen sowie im Gesicht hatte er sich bei seinem Sprung durchs Fenster mehrere Schnittwunden eingehandelt. George McGowan hatte ihm ein blaues Auge gehauen, das inzwischen schmerzhaft angeschwollen war.

Er ähnelte kaum noch dem Mann, der er vor einer Woche gewesen war, aber nicht alle Veränderungen waren auf die Torturen des heutigen Tages zurückzuführen. Sie gingen auch weit über den gestutzten Bart und den Haarschnitt hinaus. Die wahren Veränderungen hatten sich in seinem Inneren vollzogen. Sie hatten etwas damit zu tun, dass er endgültig über das hinweggekommen war, was vor fünf Jahren passiert war. Sie hatten eine Menge mit Britt zu tun, die dicht neben ihm saß und seine zunehmende Schwäche registrierte, so wie sie einfach alles registrierte.

»Hältst du noch durch?«, fragte sie jetzt unübersehbar besorgt.

»Bestimmt.« Er drückte ihre Hand, die er die ganze Befragung hindurch gehalten hatte. Fast drei Stunden hatte er in den Camcorder gesprochen und dabei den FBI-Agenten sowie den beiden Detectives aus dem Charleston Police Department die ganze Geschichte geschildert.

In Georges Arbeitszimmer hatte er ein paar Sekunden gebraucht, um zu begreifen, dass die beiden Männer, die er irrtümlich für Killer gehalten hatte, in Wahrheit FBI-Agenten waren. Er hatte wie befohlen Georges Pistole fallen lassen, aber ihnen dann so eindringlich wie möglich klargemacht, dass Candy Mellors mehrere Morde in Auftrag gegeben hatte – was sie sich zu seiner Überraschung bereits selbst erschlossen hatten – und dass Britt in Lebensgefahr schwebte.

Steiner hatte sofort reagiert und angeboten, auf andere Agenten zu warten, die George verhaften würden. Währenddessen war Miller in Richtung Innenstadt gerast, hatte unterwegs die Polizei von der Krisensituation unterrichtet und gleichzeitig den Einsatz koordiniert, mit dem sie gelöst werden sollte, ohne dass jemand dabei starb.


Raley hatte darauf bestanden, Miller zu begleiten, und ihm erklärt, er würde in seinem eigenen Auto hinterherfahren, falls ihn der Agent nicht mitnehmen wollte. Miller hatte eingewilligt. Während dieser Fahrt – die scheinbar kein Ende nehmen wollte – hatte Raley ihm mit knappen Worten skizziert, was George alles gestanden hatte.

Während der vergangenen hundertachtzig Minuten hatte er alles noch einmal detailliert geschildert und dabei auch zahllose Fragen der Agenten beantwortet. Miller hatte noch eine Frage übrig, die er jetzt stellte: »Wie kam es, dass Sie sich mit Miss Shelley zusammentaten?«

»Ich habe sie entführt.«

Miller und Steiner sahen sich mit hochgezogenen Brauen an. »Möchten Sie das kommentieren, Miss Shelley?«, fragte Steiner.

»Ist das denn von Bedeutung?«

»Sagen Sie es mir«, erwiderte der Agent.

»Nein.«

Die beiden Agenten sahen sich wieder an. Steiner hob eine Schulter zu einem halben Achselzucken. Nachdem Raley und Britt Schulter an Schulter und Schenkel an Schenkel nebeneinandersaßen, bezweifelte Raley, dass ihn die Agenten wegen eines Bundesvergehens verhaften würden.

»Ich hätte noch eine Frage an Sie«, sagte er jetzt. Er wollte hier raus. Sein Arm pochte, das blau geschlagene Auge brachte seinen ganzen Schädel zum Brummen, er brauchte dringend eine weitere Schmerztablette, aber er wollte diese Unterredung erst abschließen, wenn die Agenten alle Fragen beantwortet bekommen hatten und er seine. Er wollte nicht morgen früh aufwachen und die nächste Interviewrunde fürchten.

»Wie wurde das FBI auf den Fall aufmerksam?«

Miller erklärte es ihm. »Wenn ein Richter für den Federal District Court nominiert wird, wird er routinemäßig durchleuchtet. Cassandra Mellors’ Personalakte ist lobenswert, sogar bemerkenswert, sonst wäre sie nicht für den Posten vorgeschlagen
worden. Niemand rechnete damit, irgendwo ein faules Ei zu finden.

Doch dann machte uns ein ungewöhnlich gründlicher Datenanalyst darauf aufmerksam, dass sie sich kurzfristig in die Ermittlungen nach dem Todesfall einer gewissen Suzi Monroe eingeschaltet hatte. Dann erfuhren wir von dem Großbrand, den vier Helden und – Überraschung – dass der für den Brand zuständige Ermittler in den Tod des Mädchens verwickelt war. Wir erfuhren auch, dass ein Jahr nach dem Feuer einer dieser vier Helden in einer Gasse niedergeschossen worden war und der Fall nie aufgeklärt wurde.

Damit haben wir zwei mysteriöse Todesfälle, in die interessanterweise dieselben Menschen verwickelt sind. Das machte uns stutzig. Also bohrten wir ein bisschen nach und sahen uns neben Richterin Mellors auch Jay Burgess und George McGowan an.«

»Darum waren Sie an jenem Abend im Wheelhouse.«

Miller nickte Britt zu. »Wir wussten, dass Burgess krank war und nicht mehr lang zu leben hatte, trotzdem überwachten wir ihn. Wir folgten ihm in die Bar. Sie haben sich mit ihm getroffen, Sie schienen sich zu mögen, verließen die Bar gemeinsam und gingen zu ihm nach Hause.« Er sah Raley bedauernd an. »Steiner und ich waren der Meinung, dass der Mann ein paar Stunden mit einem hübschen Mädchen verdient hatte, darum haben wir uns danach verzogen.«

Raley ahnte, wie sehr die Agenten diese Entscheidung bereuten.

Britt fragte: »Warum haben Sie sich nicht gemeldet, nachdem Jay umgebracht worden war, und der hiesigen Polizei mitgeteilt, dass Sie verdeckt ermittelt hatten?«

»Ehrlich gesagt«, bekannte Steiner, »wäre es durchaus möglich gewesen, dass Sie Streit mit Burgess gehabt und ihn erstickt hatten, genau wie die Polizei vermutete. Womöglich hatte der Fall gar nichts mit unserer Sache zu tun. Der Fall lag beim Charleston Police Department, es war ihr Mord, sie mussten ermitteln.«


»Außerdem«, ergänzte Miller, »wollten wir uns nicht zu erkennen geben. Falls Richterin Mellors wirklich etwas damit zu tun hatte, durfte sie nicht ahnen, dass wir sie überprüften, denn sonst hätte sie sofort alle Spuren verwischt. Burgess war zudem Polizist. Die Männer in Blau sind ziemlich eigen, wenn es darum geht, einen der ihren zu schützen, selbst wenn der Betreffende schon tot ist. Was glauben Sie, wie begeistert das CPD mit uns kooperiert hätte, wenn man vermutet hätte, dass wir, die schnöseligen Bundesheinis, einen ihrer Helden als Verschwörer entlarven wollten?«

»Dann waren Sie plötzlich verschwunden«, ergänzte Steiner. »Das hat uns völlig durcheinandergebracht.«

»Sie haben nicht geglaubt, dass ich geflohen war, weil ich nicht verhaftet werden wollte?«, fragte Britt.

»Der Gedanke kam uns durchaus, aber bis dahin hatten wir Sie ebenfalls durchleuchtet. Sauber wie Omas Silberbesteck. Sie kamen uns nicht vor wie jemand, der sich heimlich davonstiehlt, genauso wenig, wie Sie eine Lady zu sein schienen, die ihren Lover erstickt.«

»Vielen Dank«, sagte sie artig.

»Ehrlich gesagt fürchteten wir das Schlimmste«, erzählte Miller. »Wir hatten Angst, dass jemand Sie von der Bildfläche geräumt haben könnte.«

»Hatten Sie auch mich im Verdacht?«, wollte Raley wissen. Die beiden Agenten nahmen den Fehdehandschuh nicht auf, aber er ließ sich nicht beirren. »Nachdem Britt verschwunden war, haben Sie nach mir gesucht. Warum? Warum haben Sie meine Hütte durchsucht?« Er und Britt hatten schon zugegeben, dass sie die beiden dort gesehen hatten.

»Wir wollten mit Ihnen über Ihre alten Freunde Jay und Candy reden, uns ein Bild machen und erzählt bekommen, wie Sie inzwischen zu den beiden standen.«

»Von wegen«, schnaubte Raley. »Hätten Sie wirklich nur mit mir reden wollen, hätten Sie dort gewartet, bis ich wieder auftauche.«


Miller errötete wie ein ertappter Sünder. »Okay, wir hatten den Verdacht, dass Sie etwas mit dem Mord an Jay Burgess zu tun haben könnten.«

»Und mit Britts Verschwinden«, sagte Raley.

Steiner nickte. »Das auch. Nach allem, was wir gehört und gelesen hatten, konnten wir uns vorstellen, dass Sie sich an allen anderen rächen wollten, Ms Shelley eingeschlossen. Sie hatten ein Motiv, jetzt wollten wir überprüfen, ob Sie auch eine Gelegenheit gehabt hatten.«

»Hatten Sie an dem Tag einen Durchsuchungsbefehl?«

»Nein, aber es galt Gefahr im Verzug.«

»Wieso das denn?«

»Als wir durch das Fenster sahen, erkannte ich, dass auf Ihrem Bett Frauenkleidung lag. Neue Kleidung. Zum Teil noch in der Einkaufstüte. Aus unseren Recherchen wussten wir, dass Sie momentan nicht fest mit einer Frau zusammen waren. Darum dachten wir, als wir die Sachen sahen, dass wir uns auch in der Hütte umsehen sollten.«

Süffisant bemerkte Steiner: »Wie sich herausgestellt hat, lagen wir ganz richtig. Sie hatten sie entführt.«

Raley sah Britt an, die ihn anlächelte und sich dann an die Agenten wandte. »Nachdem Raley mir erklärt hatte, dass ihm mehr oder weniger das Gleiche passiert war wie mir mit Jay, verbündeten wir uns, um der Sache auf den Grund zu gehen.«

»Wir dachten uns schon, dass Sie sich zusammengetan haben könnten«, antwortete Miller. »Wir konnten nichts finden, was auf einen Kampf hingedeutet hätte. Und wenn ein Mann eine Frau umbringen will, kauft er ihr selten davor neue Kleider.«

Britt sagte: »Wir hätten Ihnen alles erklärt, wenn Sie an der Hütte auf uns gewartet und uns Ihre Marke gezeigt hätten. Warum sind Sie wieder weggefahren? Raleys Pick-up stand noch dort, daher mussten Sie wissen, dass er nicht weit sein konnte.«

»Wegen der Beerdigung. Wir mussten rechtzeitig wieder in der Stadt sein. Wir wollten sehen, wer dort auftaucht, die verschiedenen
Reaktionen beobachten und so weiter.« Miller sah Raley von der Seite an, wobei ein Klecks Eigelb auf seiner Wange zu sehen war. »Wir wussten nicht, dass Sie uns bemerkt hatten, bis Sie von dem Friedhof wegfuhren und nicht mehr zu übersehen war, dass Sie den Wagen hinter Ihnen abschütteln wollten.« Dann sah er Britt an. »Das mit den Reifen war übrigens ziemlich gemein.«

»Danke.«

»Warum haben Sie sich nicht als FBI-Agenten zu erkennen gegeben, als Sie aus Ihren Zimmern gestürzt und ihr hinterhergestürmt sind?«

»Hätten Sie uns geglaubt und sich mit erhobenen Händen ergeben?« , fragte Miller.

Raley musste daran denken, wie Miller in nichts als seiner Unterwäsche Britt nachgerannt war, und lächelte. »Nein.«

»Ich habe sogar ›FBI‹ gerufen«, meldete sich Steiner zu Wort. »Aber da hatten Sie das Gaspedal schon durchgetreten. Ich hatte keine Marke, keine Waffe, rein gar nichts dabei, um Sie zu überzeugen, außerdem zielten Sie mit Ihrer Waffe auf uns.«

»Zum Glück habe ich nicht abgedrückt.«

»Ja, zum Glück. Genau wie heute.«

Raley dachte daran, wie er ihnen in Georges Arbeitszimmer gegenübergestanden hatte, und fragte: »Was passiert jetzt mit George McGowan?«

»Wir haben das Video mit Ihrem Gespräch, aber jeder gute Verteidiger wird vorbringen, dass das unzulässiges Beweismaterial ist. Bis auf das Feuerzeug haben wir gegen ihn nur Indizien in der Hand. Er hat viel Geld im Rücken, vielleicht wird er sich damit einen Freispruch erkaufen können.«

»Oder er bleibt bei seinem Geständnis«, meinte Steiner nachdenklich.

»Warum sollte er?«, fragte Miller.

Raley wusste, warum. Vielleicht ging George lieber ins Gefängnis als zurück in die Hölle, die das Leben mit Miranda und
Les bedeutete. So oder so war die Situation des Mannes bemitleidenswert.

»Pat Wickham hat erklärt, dass er Raleys Aussage stützen wird«, sagte Miller.

»Er braucht sich nicht mehr vor Candy Mellors’ Rache zu fürchten«, bestätigte Britt. »Ihretwegen hatte er Todesangst um sich und seine Familie.«

Während der Befragung hatte Raley geschildert, wie sie Pat junior vor der Schwulenbar gestellt hatten, und anschließend angemerkt, dass er die Agenten dort gesehen hatte. Miller hatte erklärt, sie hätten ebenfalls das unbestimmte Gefühl gehabt, dass Pat seine sexuelle Orientierung verheimlichte und sein Geheimnis irgendwie mit den anderen Ereignissen in Verbindung stehen könnte.

Er und seine Familie waren vorübergehend in einem Ferienhotel in Arkansas untergebracht worden. Gegenwärtig stand er unter Arrest, weil ihm Behinderung der Justiz vorgeworfen wurde. Raley hatte Mitleid mit ihm und hoffte, dass ihn ein gnädiger Richter vor dem Gefängnis bewahren würde, falls er tatsächlich verurteilt werden sollte. Noch mehr Mitleid hatte Raley mit der Frau und den Kindern des jungen Mannes, den wahrscheinlich einzigen wirklich Unschuldigen in dem ganzen Drama. Sie hätten unter dem Skandal zu leiden; das ließ sich nicht vermeiden.

»Johnson wurde auf dem Weg zu McGowan abgefangen«, teilte ihnen Miller mit. »Er und Smith sind dem Büro unter den verschiedensten Namen bekannt. Seit Jahren fliegen sie schon unter dem Radar, denn sie werden von hochgestellten Persönlichkeiten geschützt, für die sie die Schmutzarbeit erledigen. Wir sind froh, dass wir sie endlich geschnappt haben. Keiner von beiden wird das Gefängnis je lebend verlassen.«

»Zumindest muss sich Johnson nicht für den Mord an Cobb Fordyce rechtfertigen«, sagte Britt.

Eine Krankenhaussprecherin hatte am frühen Abend erklärt,
dass sich der Zustand des Attorney General stabilisiert habe. Nachdem die Kugel aus dem Gehirn entfernt worden war, hatte er das Bewusstsein wiedererlangt. Er hatte seine Frau erkannt und sie sogar mit Namen angesprochen. Die Ärzte waren verhalten optimistisch. Es war noch nicht abzusehen, welche Schäden er davontragen würde, aber zumindest war er am Leben und den Umständen entsprechend wohlauf.

»Was Cassandra Mellors angeht…« Steiner verstummte kurz und sah Raley vielsagend an, bevor er fortfuhr: »Ihre äußeren Verletzungen wurden behandelt, trotzdem sorgen sich die Ärzte um ihren Zustand. Sie wird im Krankenhaus unter strenger Beobachtung gehalten. Sie liegt auf einer bewachten Station, weil sie suizidgefährdet ist. Vor ihrer Tür steht ein Wachmann, und in ihrem Zimmer halten sich ständig eine Krankenschwester und eine Polizistin auf.«

Raley nickte.

Bedrückendes Schweigen senkte sich über sie. Miller brach es schließlich. »Niemand hätte Ihnen einen Vorwurf gemacht oder unlautere Absichten unterstellt, Mr Gannon. Die Einsatzbeamten hätten Ihre Anstrengungen, sie zu retten, bezeugt. Sie meinen, Sie hätten sich geweigert, sie loszulassen, obwohl Sie sich dadurch selbst in Gefahr gebracht haben.«

»Er hätte sie auf keinen Fall losgelassen«, sagte Britt. Raley sah sie an. Ihr Blick war weich und feucht. »In einer Million Jahren nicht.«

Ihr Verständnis rührte ihn so, dass er einen Kloß hinunterschlucken musste. Er hätte Candy ebenso wenig loslassen und sie in den Tod fallen lassen können, wie er die Arme ausbreiten und über die Dächer davonfliegen konnte. Darum hatte er wider alle Wahrscheinlichkeit durchgehalten, ihre glitschige Hand weiterhin trotz der gnadenlosen Schwerkraft und seiner schwindenden Kräfte umklammert und Candy langsam unter unendlichen Schmerzen hochgezogen, bis die Einsatzbeamten ihre Arme zu fassen bekamen und sie aufs Dach zerren konnten.


Um sie dort zu verhaften.

»Tapfer, ihr nach durch das Fenster zu springen«, bemerkte Miller.

»Gar nicht tapfer.« Raley erklärte, warum er mit dem Gebäude so vertraut war. »Ich wusste, dass ich nicht tief fallen würde, wenn ich durch das Fenster hechte.«

»Also, trotzdem …«, sagte Miller, »waren Sie der Einzige, der gesprungen ist.« Wieder wurde es kurz still, dann stand er auf und begann scheinbar geschäftig seine Akten einzusammeln. »Das wäre vorerst alles. Vielleicht möchten die beiden Detectives Sie noch einmal befragen. Wahrscheinlich werden Sie in den anstehenden Verhandlungen als Zeuge aussagen müssen. Aber soweit es uns betrifft, sind wir fertig. Fahren Sie nach Hause. Legen Sie sich hin, bevor Sie umkippen.«

Mühsam stand Raley auf. Britt stützte ihn, während er Millers Hand schüttelte. »Ich bin froh, dass ich nicht auf Sie geschossen habe.«

Der Agent grinste. »Ich auch.«

Steiner bot ihnen an, sie zu fahren, und sie nahmen an. Doch als sie aus dem Gebäude traten, erstarrte der Agent und rief aus: »Was in aller …«
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Am Straßenrand stand Delno Pickens. Für die Fahrt in die Stadt hatte er sogar Schuhe angezogen, aber nur ein Träger seiner Latzhose war eingehakt, weshalb sein Oberkörper größtenteils nackt blieb. Unter der Straßenlaterne wirkte das wild wuchernde weiße Haar wie ein wirrer Heiligenschein.

Raley konnte Steiners Erstaunen gut verstehen. »Das ist mein Freund.«

»Unser Freund«, sagte Britt.

Während die drei näher kamen, musterte Delno Steiner von Kopf bis Fuß. Er zeigte sein Missfallen durch finster heruntergezogene Brauen und spie dann einen Strahl Tabaksaft in den Rinnstein.

Raley fragte: »Was in aller Welt tust du hier, Delno?«

»Ich bin gekommen, um euch rauszuhauen. Ich hab im Fernsehen gesehen, wie dich die Bullen aus der Notaufnahme weggeführt haben.« Er warf Steiner einen weiteren hasserfüllten Blick zu und schniefte angewidert.

»Sie haben uns nicht verhaftet.« Raley erklärte, dass er als Zeuge befragt worden war. »Wir sind jetzt fertig und auf dem Weg nach Hause.«

»Na, dann ist es ja gut«, meinte Delno. »Ich kann euch mitnehmen.«

Raley zögerte und sagte dann: »Danke. Das wäre wirklich nett.«

Steiner vertraute ihn sichtbar widerwillig Delnos Obhut an. Raley versicherte ihm, dass der alte Mann nicht so wirr war, wie er aussah. »Er ist harmlos. Mehr oder weniger.«


Der Agent reichte ihnen nacheinander die Hand, wünschte ihnen alles Gute und verschwand dann wieder im Gebäude.

Raley half Britt auf den Beifahrersitz von Delnos Klapperkiste, kletterte hinter ihr hinein und flüsterte: »Du hast allen Grund, dich zu fürchten.«

Britt lotste Delno zu ihrem Haus, auf der Fahrt schilderte sie ihm gemeinsam mit Raley, was in den letzten Tagen passiert war. Raley schloss mit der Bemerkung, dass die Geschichte, die vor fünf Jahren begonnen hatte, endlich zu Ende gebracht worden sei und jetzt der Vergangenheit angehörte, wo sie auch bleiben würde.

Delno knurrte: »Schön. Vielleicht kriegst du dann endlich bessere Laune.«

Wie Raley genau wusste, war Delno trotz dieser Bemerkung zutiefst erleichtert, dass endlich alles vorbei war. Genau wie Raleys Eltern. Während er darauf gewartet hatte, dass sein gebrochener Arm eingegipst wurde, hatte er sie angerufen, weil er befürchtet hatte, dass die Sache selbst in Augusta Schlagzeilen machen würde und sie außer sich vor Angst wären. Er hatte ihnen erklärt, es gebe viel zu erzählen, aber die Quintessenz sei, dass er rehabilitiert sei und stattdessen diejenigen, die Suzi Monroes Tod zu verantworten hatten, dafür zur Rechenschaft gezogen würden. Seine Mutter hatte geweint. Er glaubte, dass auch sein Vater schwer geschluckt hatte.

Endlich bogen sie in Britts Straße und stellten erleichtert fest, dass ihr Haus nicht von Reportern belagert wurde. Als Raley eine Bemerkung dazu machte, sagte sie: »Heute war ein echter Sensationstag. Erst Fordyce, dann Richterin Mellors. Schließlich die Verhaftung von George McGowan. Da interessiert sich niemand für mich.«

Delno kletterte aus dem Wagen und half ihr aus der Kabine. »Tu nicht so bescheiden«, sagte er. »Ich hab schon gehört, dass du morgen früh ein Interview gibst.«

»Ich habe die Einladung angenommen, aber nur unter bestimmten Bedingungen.«


»Also, einen Zuschauer hast du schon mal.«

Sie nahm seine beiden Hände und beugte sich dann vor, um ihn zu umarmen. »Danke fürs Heimfahren, Delno. Danke für alles.«

Er zerrte sich den verschlissenen Strohhut vom Kopf und drückte ihn gegen die Brust. »Es war mir ein Vergnügen.« Dann nickte er zu Raleys Gipsarm hin und fragte, ob das wieder in Ordnung kommen würde.

»Der Doc sagte, es sei ein sauberer Bruch, der in ein paar Wochen ausheilen müsste.«

»Ein Wunder, dass du dich nicht umgebracht hast. Aus einem Fenster hüpfen. Was für ein Schwachsinn.« Er spuckte wieder aus und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Kommst du zurück?«

»In die Hütte?«

»Immerhin bist du jetzt ein gemachter Mann, da dachte ich, vielleicht ziehst du jetzt weg in eine bessere Gegend.«

Raley war gerührt. Er durchschaute die Sticheleien seines Nachbarn und wusste genau, dass der Alte ihn vermissen würde, wenn er nicht mehr in der Nähe wohnte. »Mich wirst du nicht los. Ich komme zurück. Und während ich weg bin, stell gefälligst keine Fallen auf, in die ich treten könnte, kapiert?«

Delnos Mundhöhle war braun und vom Kautabak verschleimt, aber es zeigte ein aufrichtiges Lächeln. Er kletterte wieder in sein klappriges Vehikel und lenkte es unter Krachen, Klirren und Scheppern die Straße hinunter.

Obwohl Raley fast zu erschöpft war, um noch einen Schritt zu tun, folgte er Britt den Weg hinauf zum Haus. Nachdem die Haustür verriegelt und alle Rollläden heruntergelassen waren, fragte er: »Woher weiß Delno, dass du morgen im Fernsehen auftrittst?«

»Sobald ich das Interview zugesagt hatte, hat der Sender den ganzen Nachmittag und Abend damit geworben.«

»Was waren deine Bedingungen?«


»Erstens muss sich der Geschäftsführer öffentlich dafür entschuldigen, dass er mich zwangsbeurlaubt hat, obwohl ich mir nicht das Geringste zuschulden kommen ließ. Dann wollte ich meinen alten Job wiederhaben, aber mit deutlich aufgebessertem Gehalt. Dazu pro Jahr mindestens drei richtige Dokumentarsendungen mit einer Stunde Sendezeit bei freier Themenwahl. Ein eigenes Büro mit Sekretärin. Und das alles schriftlich.«

Raley pfiff durch die Zähne. »Du bist ganz schön zäh.«

Sie lächelte zuckersüß. »Ich bin gefragt.«

»Du könntest im Moment verlangen, was du willst.« Nach einer strategischen Pause ergänzte er: »Und zwar überall.«

»Wahrscheinlich schon, aber …«

»Versagensangst?«

»Nein. Was sollte ich nach dem heutigen Tag noch fürchten?« , fragte sie leise. »Aber ehrlich gesagt möchte ich nicht aus Charleston wegziehen. Ich fühle mich hier zu Hause, und ich glaube, ich kann hier gute Arbeit leisten.« Sie legte den Kopf schief und sah zu ihm auf. »Was ist mit dir? Der Chef der Feuerwehr war in der Notaufnahme, während du behandelt wurdest. Die Leute, mit denen ich später geredet habe, haben erzählt …«

»Schon bist du der nächsten Story auf der Spur.«

»… dass er um jeden Preis mit dir sprechen wollte. Du hast dich geweigert, ihn zu sehen. Warum?«

»Ich schätze, ich wollte mich auch ein bisschen umwerben lassen. Er soll noch ein, zwei Tage schmoren, dann werde ich schon mit ihm reden.«

»Und wenn er dir deinen alten Job anbietet?«

»Dann lehne ich ab.«

Ihr Lächeln erlosch. »Oh.«

»Ich will die Beförderung, die man mir damals versprochen hatte. Als Brunner starb, hat ein alter Kollege seinen Posten übernommen, aber der wird sich demnächst zur Ruhe setzen.
Ich will oberster Brandinspektor des Departments werden, zuständig für jede Feuerwache in der ganzen Stadt.«

»Oh«, wiederholte sie, doch diesmal klang es ganz anders.

»Auch ich könnte hier gute Arbeit leisten.«

»Das glaube ich dir sofort.«

Sie lächelten sich an, dann ließ sie sich gegen ihn sinken und spürte, wie er den rechten Arm um ihre Taille legte und sie an sich zog. Sie schlang die Arme um ihn. Er flüsterte in ihr Haar: »So schwer bin ich auch wieder nicht verletzt. Du kannst mich ruhig drücken.«

Sie tat es und flüsterte ebenfalls: »Ich will dich nur fühlen und riechen und wissen, dass du da bist.« Plötzlich wurde ihre Stimme rau. »Ich kenne dich erst seit ein paar Tagen. Doch als du aus dem Fenster gesprungen bist, blieb mir das Herz stehen. Du kannst dir nicht vorstellen …«

»Ich brauche mir nichts vorzustellen. Ich weiß es. Mir ging es genauso, als mir klar wurde, dass ich dich ausgerechnet zu dem Menschen geschickt hatte, der dich schon einmal umzubringen versucht hatte. Falls dir etwas zugestoßen wäre, hätte ich mich von diesen FBI-Agenten erschießen lassen.« Er hob ihr Gesicht an und strich mit der Daumenkuppe über ihre Unterlippe. »Sind es wirklich erst ein paar Tage?«

»Obwohl das kaum möglich scheint.«

Alles, was sie den Tag über durchgemacht hatten, löste sich auf einen Schlag, als sie sich küssten. Es war ein tiefer, endloser Kuss. Als sie sich wieder trennten, waren sie fiebrig vor Verlangen, und beiden stand die vergangene Nacht vor Augen. Er räusperte sich. »Britt, gestern Nacht …«

»Ich weiß.«

»Ich hätte das nicht tun sollen.«

»Wir hätten das nicht tun sollen.«

»Vor allem, nachdem ich beim ersten Mal so einen Zirkus gemacht habe.«

»Du warst nur gewissenhaft.«


»Ich habe mich wie ein Berserker aufgeführt.«

»Ein bisschen«, sagte sie mit einem leisen Lächeln. »Gestern Nacht war es anders. Da war es wunderschön.«

»Es war unglaublich.«

»Du bist also nicht … Du bedauerst es nicht?«

»O Gott, nein!«, versicherte er hastig.

Als er aufgewacht war, hatte sie an ihn geschmiegt geschlafen, und eine Weile hatte es ihm genügt, ihre Nähe zu spüren. Doch dann hatte der süße Druck ihres samtigen Hinterns gegen seinen Unterleib und ihr weicher Busen unter seiner Hand die vorhersehbare Reaktion ausgelöst.

Seine Erektion hatte sie geweckt. Sie hatte sich bewegt. Dann hatte sie seine Hand an ihren Mund geführt, erst seine Handfläche geküsst, danach sanft an seinen Fingerspitzen gelutscht und sie zuletzt auf ihre Brustwarzen gelegt. Sein federleichtes Streicheln hatte sie so fest werden lassen, dass ihr der Atem stockte. In einer wortlosen Einladung hatte sie ihren Hintern bewegt.

Er war hart, schwer und zum Bersten prall geworden. Eigentlich hatte er sie nur mit der Spitze liebkosen wollen. Doch als er sie berührt hatte, hatte er sofort gespürt, wie offen, warm und feucht sie war. Er war in sie eingedrungen, sie hatte ihn mit ihrer Wärme umhüllt, und so waren sie eine gefühlte Ewigkeit vereint geblieben, während sie sich wie unter weichen Wellen langsam vor und zurück bewegt hatten.

Er hatte sich gerade lang genug zurückgezogen, um sie auf den Rücken zu drehen, bevor er sich wieder in sie versenkt hatte und diesmal noch tiefer vorgedrungen war. Er hatte sich kaum bewegen müssen, er hatte sich nicht bewegen wollen, weil sie ihn so fest und so vollkommen umschlossen hatte, dass allein das Pulsieren ihrer beiden Körper, seines Gliedes in ihrem Leib, sie zum Höhepunkt gebracht hatte. Er hatte ihre Hüften in beiden Händen gehalten und dadurch jedes einzelne süße Zusammenziehen ihrer Muskeln gespürt.

Er hatte gewusst, dass er sich hätte zurückziehen sollen, schließlich
verhüteten sie nicht, aber seine Willenskraft war machtlos gegen seine Lust gewesen. Außerdem war es nicht nur Lust gewesen, sondern zugleich das Bedürfnis, sich in dieser elementarsten Form mit ihr zu vereinigen. Sie hatte die Hüften vorgeschoben, als wollte sie ihn noch tiefer aufnehmen, ihre Hände hatten rastlos und drängend über seinen Rücken gestrichen, und im selben Moment war er in ihr gekommen. Und gekommen. Und gekommen.

Als es vorbei gewesen war, hatte er seine Zunge in ihren Mund gleiten lassen und sie hatten sich geküsst. Es war ein gleichermaßen erotischer und bedeutsamer Kuss gewesen, mit dem sie den Liebesakt verlängert und vertieft hatten, bis der Schlaf beide wieder übermannt hatte. Sie hatten ihre ursprüngliche Position eingenommen, er hatte sie an seinen Bauch gezogen, die Lippen an ihren Nacken gelegt und die duftende Haut an ihrem Nacken geschmeckt, bis sie beide wieder eingeschlafen waren.

Keiner von beiden hatte ein Wort gesprochen, trotzdem war es eine höchst erotische und intime Erfahrung gewesen, voller Versprechungen und Verheißungen für die Zukunft. Worte waren nicht nötig gewesen. Genauso wenig wie jetzt.

Er nahm ihre Hand und führte sie ins Schlafzimmer.




Nachbemerkung

Der Brand in diesem Roman ist nie passiert. Um meine Geschichte erzählen zu können, habe ich in einem Akt dichterischer Freiheit die Polizeizentrale wie auch den verheerenden Großbrand erfunden.

Während ich an diesem Roman schrieb, kam es am 18. Juni 2007 zu dem verheerenden Brand im Sofa Super Store in Charleston. Das war ein beklemmender Zufall. Monatelang trug ich mich mit dem Gedanken, meine Geschichte in einer anderen Umgebung anzusiedeln, denn ich befürchtete, dass es unsensibel wäre, sie in einer Stadt spielen zu lassen, die einen so katastrophalen Verlust erlitten hatte.

Aber ich entschied mich dagegen. Nach dem Brand kam es zu zahlreichen Kontrollen bei verschiedenen staatlichen und nationalen Behörden und dadurch zu verbesserten Sicherheitsvorkehrungen und effektiveren Brandbekämpfungsmaßnahmen, die seither von Feuerwehren im ganzen Land übernommen wurden. Ich hoffe, dass diese positive Nachwirkung andere Gemeinden vor einem so schrecklichen Verlust bewahren wird und anderen Menschen eine ähnliche persönliche Tragödie erspart.
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Das Charleston Police Department zog 1974 in seine gegenwärtige Zentrale. Ich lernte das Gebäude kennen, als ich Kein Alibi schrieb. Vor dem Umzug war das Department in einem altehrwürdigen Steinbau an der Ecke St. Philip und Vanderhorst Street im historischen Distrikt untergebracht. Nicht einmal ein Jahr nach dem Umzug wurde das Gebäude abgerissen. Ich danke Amie Gray aus meinem Stab sowie Jan Hiester und dem Charleston Museum, die mich mit Informationen und Fotos versorgten.

Besonders danke ich den drei Bürgern von Yemassee, South Carolina, die meinem Mann Michael und mir an einem ruhigen Sonntagmorgen den Weg zum Combahee River wiesen, der sich nicht dort befindet, wo er gemäß unseren Landkarten fließen sollte. Nachdem wir den Herren erst versichert hatten, dass wir keine Grundstücksmakler seien, leisteten sie gern und großzügig Hilfe.

Immer wenn ich mich verfahren hatte, war ich »auf die Güte von Fremden« angewiesen.





Die Originalausgabe erschien 2008 unter dem Titel 
»Smoke Screen« bei Simon & Schuster, New York.
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